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II 

Resilienz 

Einführung 

Nicht nur, dass innerhalb von zehn Jahren 
nun schon das zweite „Jahrhundert-Hoch-
wasser“ in Deutschland zu verzeichnen war. 
Die Krisen scheinen generell zuzunehmen. 
Klimakatastrophen häufen sich weltweit, 
die Währung und der Finanzsektor im ge-
samten Euro-Raum sind in akute Bedräng-
nis geraten. Wenn es eine Ein-Wort-Antwort 
auf die Krise gibt, in deren Abgrund wir ge-
schaut und deren Ende wir womöglich noch 
nicht gesehen haben, käme dafür wohl am 
ehesten Resilienz infrage. Ursprünglich aus 
der Physik und Werkstoffkunde stammend, 
wo er den stabilen Gleichgewichtszustand 
eines Systems bzw. die Eigenschaften elas-
tischer und gleichzeitig robuster Materi-
alien bezeichnet, machte der Begriff zu-
nächst in der Pädagogik Karriere. Anfang 
der 1970er zog ihn die Entwicklungspsy-
chologin Emmy E. Werner heran, um zu 
erklären, warum manche im Rahmen einer 
Langzeitstudie von ihr untersuchte Kin-
der der Hawaiinsel Kauai, die unter extrem 
widrigen Umständen aufwuchsen, dennoch 
später zu gesunden und selbstbewussten 
Persönlichkeiten heranreiften. Seither for-
schen Psychologen daran, welche Faktoren 
zusammentreffen müssen, damit Men-
schen an Trauma- und Krisensituationen 
nicht zerbrechen, was seinen Niederschlag 
im populären Ratgebersegment fndet. Die 
Titel aus diesem Jahr lauten dann „Das 
Resilienz-Buch: Wie Eltern ihre Kinder fürs 
Leben stärken“ oder „Die Strategie der Steh-
auf-Menschen: Resilienz – so nutzen Sie 
Ihre inneren Kräfte“. 

Der Begriff Resilienz wird in unterschied-
lichen Forschungsgebieten wie Physik, 
Ökologie und Psychologie verwendet. Im 
weiteren Sinne ist damit Unverwüstlich-
keit, Rubustheit und Widerstandsfähigkeit, 
aber auch Selbstregulationsfähigkeit ge-
meint. Vereinfacht beschreibt der Begriff 
die Fähigkeit von Stoffen (Flummi), Öko-
systemen (Wälder) oder Menschen, großen 
Druck oder Stress ohne Schaden auszu-
halten. Ein Flummi verformt sich, wenn er 
aufprallt – und kehrt als Kugel in die Hand 

des Werfers zurück. Wälder regenerieren 
sich nach einem Brand in der Regel schnell, 
und manche Menschen blühen in Krisen-
situationen förmlich auf, während andere 
sich vom Stress unterkriegen lassen. Mitt-
lerweile scheint der Begriff eine beachtli-
che Wirkung auch in andere Felder erreicht 
zu haben: Wenn etwa Ökonomen auf der 
Suche nach stabilen Systemen seien, dann 
lohne sich ein Blick auf das Gehirn, ermun-
terte unlängst der Hirnforscher Wolf Sin-
ger. Ähnlich wie das Finanzsystem sei das 
Gehirn ein hochkomplexes Gebilde – dabei 
aber ganz erstaunlich robust und stabil. 
Milliarden von Nervenzellen bildeten mit 
Billionen von Synapsen ein Netzwerk, das 
auch dann funktioniere, wenn einzelne Be-
standteile Fehler machten. Eine solche Feh-
lertoleranz müsste auch im Finanzsystem 
angestrebt werden. Zudem könne sich das 
Gehirn bei partiellen Ausfällen teils selbst 
reparieren. 

Der Resilienz-Ansatz steht dem in den 70er 
Jahren formulierten Konzept des „Ökolo-
gischen Gleichgewichtes“ implizit kritisch 
gegenüber, indem er von dynamischen Sys-
temen ausgeht, die sich in unterschiedliche 
Richtung entwickeln können. Wobei freilich 
die Defnition des Grundzustandes bzw. 
der Kriterien dafür, ob ein System, das sich 
aufgrund von Störungen verändert, seine 
grundlegende Organisationsweise beibe-
hält oder nicht, fast eine weltanschauliche 
Frage bleibt. 

Seit einiger Zeit haben auch Urbanisten, 
Trendforscher und Unternehmensberater 
die Reslienz für sich entdeckt – als Chiffre 
für all das, worauf es in Krisenzeiten wie 
diesen ankommt. Konferenzen und Bü-
cher zum Thema Resilient Cities fragen da-
nach, wie es katastrophengebeutelten Städ-
ten wie Hiroshima, Banda Aceh oder New 
Orleans gelingt, wieder auf die Beine zu 
kommen. Das gehäufte Auftreten auf US-
Websites im Zusammenhang mit Sustain-
ability deutet darauf hin, dass Resilienz als 
positive Universalvokabel bald die allmäh-
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II Einführung 

lich etwas ausgelaugt wirkende Nachhaltig-
keit beerben könnte. 

Mit diesem Themenheft soll Resilienz 
auf ihre Anwendbarkeit im Bereich der 
Raum- und Stadtentwicklung, in Fragen 
des Städtebaus und des Quartiers diskutiert 
werden. Bietet der Begriff eine tragfähige 
Unterlage? Taugt er zum neuen Leitbild? 
Gibt er eine treffende Zielbestimmung? 
Oder stellt er lediglich ein modisches Aper-
cu dar, eine rhetorische Leerformel? Um 
das einschätzen zu können, wären zunächst 
andere Fragen zu beantworten: Kann es Ziel 
einer modernen Stadtpolitik sein, die heute 
schon vorhandenen Infrastrukturen und Si-
cherheitsmaßnahmen einfach immer wei-
ter auszubauen? Wie könnte man Risiken 

bereits im Vorfeld besser abschätzen, wo-
möglich ihr Entstehen vermeiden? Oder ist 
auch dieser Ansatz per se überambitioniert 
und unrealistisch, da krisenhafte Ereignisse 
letztlich nie auszuschließen sind? Weshalb 
schon vorher zu fragen ist, wie man sie mit 
möglichst geringem Schaden bewältigen 
kann. 

Die folgenden Aufsätze haben nicht den 
Anspruch, eine verbindliche Antwort dar-
auf zu formulieren. Vielmehr verstehen sie 
sich – im Sinne einer Suchbewegung – als 
kritische Diskussionsbeiträge zu einem 
Themenkomplex, der sowohl in der sozial-
ökologischen als auch in der Nachhaltig-
keitsforschung einen zunehmend größeren 
Raum einnimmt. 
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Kurzfassungen – Abstracts 

Robert Kaltenbrunner : 

Mobilisierung gesellschaftlicher Bewegungsenergien. Von der Nachhaltig-
keit zur Resilienz – und retour? 

Mobilisation of social movement energies. From sustainability to resilience – 
and back again? 

Die eindrucksvolle Karriere des Begriffs 
‚Nachhaltigkeit‘ scheint ihn selbst ausgelaugt 
zu haben. Sie kann augenscheinlich nicht 
mehr in dem Maße mobilisieren, wie es vor 
20-25 Jahren der Fall war. Brauchen also Ge-
sellschaft und Politik neue „Antriebssyste-
me“? 

So ist beispielsweise im Berliner ‚Haus der 
Kulturen der Welt’ jüngst ein auf zwei Jah-
re angelegtes Großprojekt gestartet worden: 
Das Anthropozän. Es geht von der These 
aus, dass die Menschheit die Natur viel stär-
ker und dauerhafter beeinfusst habe, als sie 
das wahrhaben will. Und dass die Menschen 
und ihre Aktivitäten zu einem bestimmen-
den Faktor auch für die Evolution werden. 
Auch die starren Dualismen von Natur und 
Kultur, Objekt und Subjekt, Körper und Geist 
funktionierten nicht mehr, weshalb es gebo-
ten sei, die Zusammenhänge noch besser  zu 
verstehen. Wie interagieren Klima, Biodiver-
sität, Bodenbeschaffenheit und Migrations-
wege, wie weit geht die Anpassungsfähigkeit 
von Ökosystemen, wo beginnt der Absturz? 

Wenngleich der Anthropozän-Ansatz in sei-
ner Operationalisierbarkeit Schwächen auf-
weist, wird hier doch eine neue Sicht auf die 
Dinge eingeübt, die wegweisend sein könnte. 

Unabhängig davon hat sich eine neue „lan-
guage of preparedness“ herausgebildet, wo-
bei Resilienz zu einem Schlüsselbegriff in 
dieser neuen Sprache geworden ist. Sie be-
nennt die Fähigkeit einer bedrohten Einheit, 
antizipierte Schäden zu überstehen. Erreicht 
werden kann Resilienz entweder durch die 
Fähigkeiten von Systemen, bei auftretenden 
externen Schocks entweder möglichst ro-
bust zu sein, also möglichst geringfügig ver-
wundet zu werden oder schnell wieder den 
Ursprungszustand zu erreichen oder durch 
deren Flexibilität, ihre internen Strukturen 
zu verändern und einen konstanten Zustand 
der Anpassungsfähigkeit zu kultivieren. 

The impressive career of the term “sustain-
ability” seems to have exhausted it. Appar-
ently it can no longer mobilise to the extent 
which was the case 20-25 years ago. Do so-
ciety and politics therefore require new “pro-
pulsion systems”? 

Thus, for instance, a large project planned 
for two years has been started in the “House 
of the Cultures of the World” in Berlin re-
cently: the anthropocene. It takes the thesis 
as a starting point that mankind has infu-
enced nature much more strongly and dura-
bly than it wants to acknowledge. And that 
people and their activities are turning into 
a decisive factor also for evolution. The rig-
id dualisms of nature and culture, object 
and subject, body and spirit no longer func-
tion as well, and for this reason it is neces-
sary to understand the connections still in a 
better way. How do climate, biodiversity, soil 
condition and migration paths interact, how 
far does the adaptability of ecosystems reach, 
where does the crash begin? 

Although the anthropocene approach shows 
weaknesses in its capability to be operation-
alised, a new view of the issues is practised 
here, which could point the way to the future. 

Independently from this, a new “language of 
preparedness” has emerged, and resilience 
has become a key term in this new language. 
It labels the ability of a threatened unit to 
survive anticipated damages. Resilience can 
either be achieved through the abilities of 
systems to be as robust as possible when ex-
ternal shocks occur, i.e. to be damaged as lit-
tle as possible or to reach the original state 
again soon, or to change their internal struc-
tures through their fexibility and to culti-
vate a constant condition of adaptability. 

Not least due to evolutionary references and 
cross-references, resilience has turned into a 
fashionable term, but at the same time it has 
remained a heterogeneous feld. The com-
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IV 

Nicht zuletzt aufgrund evolutionärer Refe-
renzen oder Querbezüge ist Resilienz zu ei-
ner Art Modebegriff geworden, zugleich aber 
ein heterogenes Feld geblieben. Gemein-
samer Kern ist und bleibt zwar, sich mit der 
Widerstandsfähigkeit von Individuen oder 
Systemen zu beschäftigen, welche in der 
Lage sind, trotz Belastungen oder Traumata 
ihre Funktionsfähigkeit aufrechtzuerhalten. 
Aber vielerlei Überlappungen und unschar-
fe Grenzen erschweren Proflierung und ein-
deutige Zuordnung. 

Wie sich Nachhaltigkeit und Resilienz zuein-
ander verhalten, bleibt in der Diskussion bis-
lang weitgehend offen. Freilich könnte Resi-
lienz einen komparativen Vorzug aufweisen, 
weil sie erlaubt, auch über Schrumpfung, 
Unerwartetes oder Visionen jenseits des Sta-
tus quo nachzudenken, wohingegen Nach-
haltigkeit stets eine Perpetuierung des Status 
quo, also Stabilität zum Ziel hat. Dass mo-
derne Stadtpolitik weiterhin darauf abzielt, 
die heute schon vorhandenen Sicherheits-
maßnahmen einfach immer weiter auszu-
bauen, steht damit auf dem Prüfstand. Wäre 
es nicht angezeigt, Risiken bereits im Vor-
feld abzuschätzen und ihr Entstehen zu ver-
meiden? Da krisenhafte Ereignisse aber den-
noch eintreten können, muss man schon 
vorher fragen, wie man sie mit möglichst 
geringem Schaden bewältigen kann. Dabei 
kann das Konzept der Resilienz tatsächlich 
an Bedeutung gewinnen – zumal die expli-
zite Thematisierung von Gefährdungen und 
Verlustängsten die Anreizkonstellationen al-
ler Akteure berührt. 

Dieter Schott 

mon core is and remains to consider the re-
sistance of individuals or systems, which are 
able to preserve their ability to function in 
spite of impairments or traumas. But many 
overlapping issues and fuzzy boundaries 
make a delimitation and clear classifcation 
diffcult. 

So far it largely remains open in the discus-
sion how sustainability and resilience inter-
act. Of course resilience could have a com-
parative advantage, because it makes it 
possible to think also about shrinkage, the 
unexpected or visions beyond the status quo, 
whereas sustainability always has a per-
petuation of the status quo, i.e. stability, as 
its aim. That modern urban policy contin-
ues to aim at simply extending the securi-
ty measures that are already available to-
day is therefore under close scrutiny. Would 
it not be advisable to estimate risks already 
as they approach and to prevent their emer-
gence? However, since crisis-like events can 
nevertheless occur, one has to ask already in 
advance how one can overcome them with 
as little damage as possible. In this context 
the concept of resilience can really increase 
in signifcance – particularly as the explicit 
discussion of dangers and fears of loss con-
cerns the incentive constellations of all pro-
tagonists. 

Katastrophen, Krisen und städtische Resilienz: Blicke in 
die Stadtgeschichte 

Catastrophes, crises and urban resilience: Taking a closer look 
at urban history 

Der Beitrag diskutiert die Reaktion von 
Städten auf Naturkatastrophen und gra-
vierende Schocks in der Stadtgeschich-
te, vor allem in der Neuzeit. Nach einlei-
tenden Überlegungen zur Funktion von 
Stadt als „Schutzraum“ wird am Beispiel 
der Risiken von Stadtbränden allgemein so-
wie an spezifschen Katastrophen wie dem 
Großen Feuer von London 1666 und der 
Sturmfutkatastrophe von Hamburg 1962 

The article discusses the reaction of cities to 
natural disasters and grave shocks in urban 
history especially in modern age. After in-
troductory considerations on the function 
of the city as a “protective space” it is exam-
ined how these reactions of cities to shocks 
and challenges indicate resilience. This is ex-
emplifed by the risks of urban fre in gen-
eral and by specifc catastrophes such as 
the Great Fire of London in 1666 and the 
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untersucht, wie Städte auf diese Schocks 
und Herausforderungen reagierten und wie 
sich in diesen Reaktionen Resilienz zeigt. 
Auf allgemeiner Ebene wird herausgearbei-
tet, wie im 19. Jahrhundert zunächst eine 
neue Gefährdung städtischer Gesellschaf-
ten vor allem durch hygienisch-demogra-
fsche Krisen gegeben war, die dann aber 
durch umfassende Technisierung und Ver-
netzung der Städte beantwortet und teil-
weise entschärft werden konnte. In vier 
Thesen werden wichtige Effekte von Natur-
katastrophen sowie Reichweite und Gren-
zen städtischer Resilienz zusammengefasst. 

Angelus Eisinger: 

storm tide of Hamburg in 1962. On a gener-
al level it is shown how in the 19th century 
new dangers to urban societies arose main-
ly through hygienic and demographic crises, 
which were then answered by extensive tech-
nical advances and networking of the cit-
ies, and therefore could partially be resolved. 
The article concludes with four theses which 
summarize important effects of natural di-
sasters as well as the scope and limitations 
of urban resilience. 

Und nun auch noch Resilienz. Einige skeptische Gedanken zu einer 
modischen Denkfgur aus stadthistorischer Sicht 

And now resilience as well. Some sceptical thoughts on a fashionable fgure 
of thinking from the perspective of urban history 

Über robuste Stadtstrukturen nachzuden-
ken heißt heute, sich von der romantischen 
Referenz der europäischen Kernstadt zu lö-
sen, gerade wenn man den damit assoziier-
ten Qualitäten Geltung verschaffen möchte. 
Die Denkfgur der Resilienz trägt zu diesem 
in der Stadtdebatte längst angezeigten Kurs-
wechsel wenig bei. Sie verweist abstrakt auf 
die Fähigkeit, fexibel auf Änderungen des 
Kontexts zu reagieren, ohne in einen funda-
mental neuen Zustand zu fallen. Dabei ver-
stellt die Chiffre der Resilienz aber den Blick 
auf die sich simplen Zuschreibungen ent-
ziehenden Wechselbeziehungen zwischen 
räumlichen Konfgurationen, gesellschaft-
lichen Praktiken und technischen Logiken, 
die gemeinsam erst Stadt als Alltag entste-
hen lassen. Der Topos der Resilienz verlei-
tet dazu, Klarheit zu postulieren, wo die Ein-
sicht in die Unfähigkeit angezeigt wäre, diese 
Wechselwirkungen angemessen zu beschrei-
ben. Der Weg zu robusten und entwick-
lungsoffenen Strukturen entsteht nur in der 
entschiedenen Verknüpfung der baulich-
räumlichen Entwicklung mit sozioökonomi-
schen Belangen. Sie schafft gesellschaftlich 
relevante, weil Gesellschaft gerichtete verän-
dernde planerische, gestalterische und städ-
tebauliche Handlungsspielräume. 

Thinking about robust urban structures to-
day means to detach oneself from the ro-
mantic reference to the European central 
city, especially if one intends to pay respect 
to the qualities associated with it. The fgu-
re of thinking of resilience contributes little 
to this change of course in the urban deba-
te that has been considered appropriate for 
a long time. It refers in abstract terms to the 
ability to react fexibly to changes in context 
without fundamentally reaching a new con-
dition. In this context, however, the cipher of 
resilience obstructs the view of the interrela-
tionships between spatial confgurations, so-
cial practices and technical logics that elude 
simple attributes, which together create the 
city as an everyday place. The term resilience 
tempts to postulate clarity where an insight 
into the inability to describe these interrela-
tionships appropriately would be desirable. 
The way to robust structures that are open 
to development emerges only in the decisive 
linkage of building and spatial development 
with socio-economic issues. It creates soci-
ally relevant scopes of action for planning, 
design and urban development, as it chan-
ges society in a targeted way. 
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VI 

Thomas Sieverts: 

Am Beginn einer Stadtentwicklungsepoche der Resilienz? 
Folgen für Architektur, Städtebau und Politik 

At the beginning of an urban development era of resilience? Consequences for 
architecture, urban development and politics 

Viele Stadtplanungsprobleme in den reichen 
Nationen der westlichen Welt sind Folgen ei-
nes historisch vorher nie dagewesenen brei-
ten Wohlstands. In den letzten 50 Jahren ist 
hierzulande mehr Bauvolumen errichtet 
worden, als in den letzten 5 000 Jahren ins-
gesamt. Entsprechend groß ist der Erneue-
rungsbedarf. Die Automobilität ist im glei-
chen Zeitraum von 10 auf 50 Autos pro 100 
Einwohner gestiegen. Wir wissen, dass die 
materiellen Wachstumsraten, die zu die-
sem Wohlstand geführt haben, schon längst 
die natürlichen Lebensgrundlagen zerstö-
ren. Es scheint, als ginge in der langen Ge-
schichte der Stadt ein vergleichsweise kurzes 
Zwischenspiel zu Ende, ohne dass wir wüss-
ten, was kommen wird. Sehr wohl wissen 
wir aber, dass die Entwicklung so nicht wei-
tergehen kann und darf. Für tragfähige Zu-
kunftsvisionen fehlen allerdings ein leben-
diges Zeitgeschichtsbewusstsein ebenso wie 
lebendige Zukunftsvorstellungen. Das Ent-
wickeln und Bauen ist derzeit auf kurzfristi-
gen Gewinn, nicht auf robuste Dauerhaftig-
keit angelegt. 

Das Denken und die Förderung von Resili-
enz setzen eine bestimmte Grundhaltung 
voraus, begründet auf Erfahrungen und re-
alistischer Vorstellungskraft. Die gegenwär-
tigen gesellschaftlichen Trends weisen je-
doch nicht in Richtung Resilienz. Um in 
einer solchen Situation überhaupt Gehör 
zu fnden und Aussicht auf Erfolg zu ha-
ben, müsste eine Resilienz fördernde Hal-
tung heute vorsorgende Weitsicht mit ei-
nem Nutzen für die Gegenwart verbinden. 
Resilient planen, bauen und umbauen wird 
im Zeitalter der ökologischen Nachhaltig-
keit, des Klimawandels und der Umstellung 
auf erneuerbare Energien zu einer anderen 
Baukultur führen. Zu einer Baukultur, in 
der wahrscheinlich viel weniger als bisher, 
aber dafür hoffentlich weitsichtiger und 
umsichtiger gebaut würde, zu einer Bau-
kultur, in der rechtzeitig mitbedacht würde, 
ob und wie eine schrumpfende und ärmer 

Many urban planning problems in rich na-
tions of the Western world are the result of a 
widespread prosperity which has never ex-
isted previously. In the past 50 years more 
building volume has been constructed in 
this country than in the past 5000 years in 
total. Correspondingly large is the need for 
renewal. In the same period of time, car mo-
bility has increased from 10 to 50 cars per 
100 inhabitants. We know that the material 
growth rates which have led to this wealth 
have already been destroying the natural 
foundations of life for a long time. It seems 
as though a comparatively short intermezzo 
in the long history of the city is ending, but 
we do not know what is to come. Howev-
er, we know quite well that the development 
cannot and must not continue in this way. 
For sound future visions, however, a vivid 
awareness of contemporary history as well 
as lively visions of the future are lacking. The 
present development and building is aimed 
at short-term profts, not robust durability. 

The thinking and the promotion of resilience 
require a certain basic attitude, based on ex-
perience and realistic imagination. However, 
the present social trends do not point in the 
direction of resilience. In order to be heard in 
such a situation at all and to have prospects 
of success, an attitude promoting resilience 
should combine precautionary visions with 
a use for the present time. Planning, build-
ing and converting resiliently will lead to a 
different building culture in an age of eco-
logical sustainability, climate change and 
the conversion to renewable sources of en-
ergy. To a building culture in which proba-
bly much less would be built than previous-
ly, but hopefully with greater foresight and 
circumspection, to a building culture which 
would give early consideration to whether 
and how a shrinking and poorer population 
could bear the cost of maintaining the huge 
accumulated building masses and especially 
of infrastructure, to a building culture which 
considers the necessary, high-quality trans-
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werdende Bevölkerung die Unterhaltslast formation of the building stock as its major 
der riesigen aufgehäuften Baumassen, vor task. 
allem aber der Infrastruktur, tragen könn-
te; zu einer Baukultur, die die notwendige, 
qualitätsvolle Transformation des Baube-
standes als ihre Hauptaufgabe sieht. 

Jörg Plöger, Thilo Lang: 

Resilienz als Krisenfestigkeit: Zur Anpassung von Bremen und Leipzig an 
den wirtschaftlichen Strukturwandel 

Resilience as stability: on the adaptation of Bremen and Leipzig to economic 
structural change 

Der Beitrag zeigt, inwiefern der Resilienz-
ansatz in der Stadtforschung verwendet 
werden kann. Resilienz wird verstanden 
als die systemische Anpassungskapazität 
an sozioökonomische Krisensituationen. 
Es wird also der Frage nachgegangen, wie 
sich spezifsche Systeme – hier das System 
der städtischen Wirtschaftsentwicklung – 
an sich verändernde Rahmenbedingun-
gen anpassen. Zur Veranschaulichung wird 
auf die Ergebnisse von Forschungsprojek-
ten zurückgegriffen, welche sich der Anpas-
sungsfähigkeit von ehemals industriell ge-
prägten Städten in Krisensituationen des 
wirtschaftlichen Strukturwandels gewidmet 
haben. Anhand der Fallbeispiele Bremen 
und Leipzig wird dargestellt, wie diese An-
passungsprozesse abliefen, welche Akteu-
re maßgeblich involviert waren und welche 
Schwerpunkte im ökonomischen Bereich 
gesetzt wurden. Trotz anhaltender struktu-
reller Probleme sind in beiden Städten erste 
Anzeichen von Resilienz gegenüber Krisen 
erkennbar. Zukünftigen Krisen werden bei-
de Städte vermutlich besser begegnen kön-
nen als in der Vergangenheit. 

Olaf Schnur: 

The article shows in what way the resilience 
approach can be used in urban research. Re-
silience is understood as the systemic ca-
pacity to adapt to socio-economic crisis sit-
uations. It also considers the question how 
specifc systems – here the system of urban 
economic development – adapt to changing 
basic conditions. In order to illustrate this, 
the results of research projects are employed, 
which have considered the adaptability of 
cities with former industrial features in cri-
sis situations of economic structural change. 
Taking the cities of Bremen and Leipzig as 
cases in point, it is shown how these adap-
tation processes took place, which agencies 
were involved in a decisive way and which 
focuses were set in the economic sector. In 
spite of continuing structural problems frst 
signs of resilience against crises are visible in 
both cities. Both cities will probably be able 
to meet future crises in a better way than in 
the past. 

Resiliente Quartiersentwicklung? Eine Annäherung über das Panarchie-
Modell adaptiver Zyklen 

Resilient development of neighbourhoods? 
An approach with the Panarchy model of adaptive cycles 

Ziel des Beitrags ist es, das Konzept der Re-
silienz erstmalig auf seine Anwendbarkeit in 
der Quartiersforschung zu explorieren. Dazu 
wird das aus der Ökologie stammende evo-
lutionäre „Panarchie-Modell adaptiver Zy-
klen“ von Holling und Gunderson heran-
gezogen, erläutert und auf das Quartier im 

The aim of the article is to explore the con-
cept of resilience for the frst time with re-
gard to its applicability in neighbourhood 
research. For this purpose the evolutionary 

“Panarchy model of adaptive cycles” from 
Holling and Gunderson is employed, dis-
cussed and applied to neighbourhood in 
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VIII 

Allgemeinen übertragen, wobei verschiede-
ne Transformationsprobleme beachtet wer-
den. Darüber hinaus wird das Modell an ei-
ner Studie zum demografschen Impact in 
städtischen Wohnquartieren gespiegelt, um 
dessen Möglichkeiten und Limitationen aus-
zuloten. Die Ergebnisse der Studie werden 
mit Hilfe der Modell-Terminologie interpre-
tiert. Schließlich kommt der Beitrag zu ei-
nem positiven Fazit: Zwar haben Resilienz-
Konzepte noch einige Schwächen, jedoch 
wird auch ihr heuristischer und konzeptio-
neller Beitrag für die Quartiersforschung 
deutlich. 

general. The model stems from ecology, and 
hence different transformation problems 
must be considered. Furthermore, the mod-
el is refected in a study on the demographic 
impact in urban residential neighbourhoods, 
in order to determine its possibilities and 
limitations. The results of the study are inter-
preted with the aid of model terminology. Fi-
nally the article comes to a positive conclu-
sion: although resilience concepts have some 
weaknesses, their heuristic and conceptual 
contribution to neighbourhood research be-
comes apparent. 

Peter Jakubowski, Gregor Lackmann, Michael Zarth: 

Zur Resilienz regionaler Arbeitsmärkte – theoretische Überlegungen und 
empirische Befunde  

On the resilience of regional labour markets – theoretical considerations 
and empirical fndings 

Während in der tagespolitischen Debat-
te und den europäischen Verhandlungen 
oft der fnanzielle Beitrag Deutschlands zur 

„Rettung“ von kriselnden Ökonomien im 
Vordergrund steht, treffen die Fragen nach 
der Widerstandsfähigkeit oder der Krisenfes-
tigkeit der deutschen Wirtschaft auch auf ei-
nen wissenschaftlichen Diskurs, der sich um 

„Resilienz“ als neues Leitbild gesellschaftli-
cher Entwicklung rankt. Resilienz gewinnt in 
der regionalwissenschaftlichen Literatur in 
der letzten Zeit zunehmend an Bedeutung. 
Resilienzanalysen widmen sich der Frage, 
warum bestimmte räumliche Teilökonomien 
auf dieselben Impulse weniger stark reagie-
ren als andere und warum sich bestimmte 
Regionen nach Rückschlägen vergleichswei-
se schnell erholen, während andere Regio-
nen ihren vorherigen Wachstumspfad auch 
über einen längeren Zeitraum nicht mehr er-
reichen. 

Der Beitrag thematisiert zentrale Begriffich-
keiten und beschreibt theoretisch ableitba-
re Ausprägungen regionaler Resilienz und 
regionaler Anpassungskreisläufe. In Anleh-
nung an die angelsächsische Literatur wird 
Resilienz in den vier Dimensionen Resistenz, 
Erholung, Neuorientierung und Erneuerung 
verstanden. Ausgehend von diesen theore-
tischen Überlegungen werden empirische 
Befunde zur Resilienz der westdeutschen 
Arbeitsmärkte dargestellt. Die empirische 
Analyse basiert auf der Statistik der Sozial-
versicherungspfichtig Beschäftigten. Hierzu 

Whereas the fnancial contribution of Ger-
many to the “saving” of economies in crisis 
is often in the foreground in the daily politi-
cal debate and in the European negotiations, 
the questions of the robustness or the stabil-
ity of the German economy also meet a sci-
entifc discourse related to “resilience” as a 
new model of social development. In the lit-
erature of regional science, resilience is re-
cently increasing in importance. Resilience 
analyses consider the question why certain 
spatial sub-economies react less strongly to 
the same impulses than others and why cer-
tain regions recover comparatively quick-
ly after setbacks, while others do not reach 
their previous growth path even after a long-
er period of time. 

The article considers central terms and de-
scribes theoretically derivable refections of 
regional resilience and regional adaptation 
cycles. Drawing on Anglo-Saxon literature, 
resilience is understood in the four dimen-
sions of resistance, recovery, reorientation 
and renewal. Taking these theoretical con-
siderations as a basis, empirical fndings on 
the resilience of West German labour mar-
kets are presented. The empirical analysis 
is based on the statistics of employees who 
are liable to pay social insurance contribu-
tions. A regionally differentiated time series 
from 1977 to 2011 is available for this pur-
pose, which covers four trade cycles.  Labour 
market regions constitute the spatial level of 
analysis, since these have functional limits 
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liegt eine regional differenzierte Zeitreihe 
von 1977 bis 2011 vor, die vier Konjunktur-
zyklen abdeckt. Die räumliche Analyseebene 
bilden die Arbeitsmarktregionen, da diese 
funktional abgegrenzt sind und ein klein-
räumigeres Bild regionaler Entwicklungspfa-
de von den städtischen Arbeitsmarktzentren 
mit ihrem Umland zeichnen. Im Ergebnis 
dieser empirischen Analyse lassen sich ver-
schiedene Grundmuster der regionalen Resi-
lienz ableiten. 

Peter Jakubowski: 

and draw a smaller-scale image of regional 
development paths of the urban labour mar-
ket centres with their surrounding areas. As 
a result of this empirical analysis, different 
basic patterns of regional resilience can be 
derived. 

Resilienz – eine zusätzliche Denkfgur für gute Stadtentwicklung 

Resilience – an additional fgure of thinking for good urban development 

Resilienz tritt in einer Zeit in das kollektive 
Bewusstsein von Wissenschaft, Politik und 
Bürgern, in der allein die schnelle Abfolge 
schockartiger Ereignisse von den Terroran-
schlägen des 11. September über die welt-
weite Finanzkrise bis hin zu Fukushima uns 
allen klar macht, dass das alleinige Denken 
und Hoffen auf stetig positive Entwicklun-
gen zu naiv sein dürfte. 

Dabei ist „Resilienz“ ebenso wie „Nachhal-
tigkeit“ als Heuristik zu verstehen, die ge-
sellschaftliche Such- und Diskursprozesse 
strukturiert. Ebenso wie Nachhaltigkeit als de-
fniertes Ziel dem Versuch gleichkommt, den 
Regenbogen zu durchschreiten, darf Resilienz 
nicht als Zielpunkt oder defnierbarer Gleich-
gewichtszustand fehlinterpretiert werden. 

Resilienz-Denken wird dazu führen, dass wir 
städtische Entwicklungsmuster besser ver-
stehen lernen und dass neue Handlungs-
ansätze für eine zukunftsfähige Stadtent-
wicklung entstehen. Unter dem Eindruck 
neuer Risiken und der Gleichzeitigkeit viel-
fältiger Veränderungsprozesse gewinnt eine 
offene Fehlerkultur immer mehr an Bedeu-
tung. Ebenso wird es notwendig sein, Politik 
und Gesellschaft kompetenter im Umgang 
mit Risiken und Unsicherheiten zu machen. 
Für beide Bereiche eignen sich Modellvor-
haben in besonderer Weise, da sie reale Ak-
teure mit diesen besonderen Fragen kon-
frontieren und Lernprozesse in Gang setzen 
können. Zudem sollte angestrebt werden, 
wie es für Banken und Kernkraftwerke der 
Fall war, auch für unsere Städte Stresstests 
zu entwickeln und exemplarisch umzuset-
zen, um besser vorbereitet zu sein auf das, 
was wir heute noch nicht wissen können – 
auf die Zukunft. 

Resilience enters the collective awareness 
of science, politics and citizens at a time 
in which the rapid sequence of shock-like 
events from the terrorist attacks of  Septem-
ber 11th to the world-wide fnancial crisis 
and to Fukushima makes it clear for every-
one that mere thinking and hope for contin-
uously positive developments is likely to be 
too naïve. 

In this context “resilience”, just like “sustain-
ability”, must be understood as a heuristic 
term which structures social search and dis-
course processes. Just like sustainability as a 
defned aim is comparable with the attempt 
to walk through a rainbow, resilience must 
not be misinterpreted as an objective point 
or as a defnable state of equilibrium. 

Resilience thinking will have the result that 
we learn to understand urban development 
patterns in a better way and that new policy 
approaches for a future-oriented urban de-
velopment emerge. Under the impression of 
new risks and the simultaneousness of var-
ious processes of change, an open culture of 
mistakes is becoming more and more im-
portant. It will be necessary as well to make 
politics and society more competent in deal-
ing with risks and insecurities. For both ar-
eas demonstration projects are particular-
ly suitable, since they confront real actors 
with these special questions and can initiate 
learning processes. Furthermore, the attempt 
should be made to develop stress tests for our 
cities, as it has been the case for banks and 
nuclear power stations, and to implement 
them in an exemplary manner, in order to be 
better prepared for what we cannot know to-
day – for the future. 
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Resilienz – oder: Die Zukunft wird ungemütlich
Ein legendäres Streitgespräch großer (Vor-)Denker…1

Peter Jakubowski:

Moderiert und sitzt, in Anzug und Krawatte, 
am Kopfende des Konferenztisches. Er wirkt 
ein bisschen nervös, weil einer der big na-
mes sich noch grummelnd mit den Gegeben-
heiten vertraut macht, während zwei andere 
bereits insistierend auf ihre geplanten Abrei-
setermine aufmerksam machen. Guckt auf 
die Uhr und räuspert sich.

Dennis Meadows, Koautor der 1972 erschie-
nenen Studie „Grenzen des Wachstums“, 
hat seine Ideen mit der jüngst veröffent-
lichten Studie „2052“ weiter vorangetrieben. 
Er ist davon überzeugt, dass der Overshoot, 
der aus der Überlastung des Planeten 
entstehende Krisenzusammenhang, nicht 
mehr abwendbar ist. Und deshalb plädiert 
er für einen harten Perspektivwechsel: weg 
von der Politik der Nachhaltigkeit hin zu 
einer Politik der Resilienz oder der Krisen-
festigkeit. Meine Herren, hat die Nachhal-
tigkeit ausgedient? Hat sie uns auf einen 
allzu naiven Entwicklungspfad gelockt? 

Robert Kaltenbrunner:

Würde ebenfalls gerne moderieren. Setzt sich 
ostentativ gegenüber, und trägt – ebenso 
ostentativ – Jeans und Hemd. Hat eine ganze 
Sammlung an Stichwortzetteln mitgebracht.

Man wird kaum leugnen können, dass 
Nachhaltigkeit längst zu einem „Gummi-
Wort“ geworden ist, welches jeder gerne für 
sich, seine Anliegen und Projekte rekla-
miert. Es steht mittlerweile für fast alles, 

was politisch irgendwie wünschbar sein 
könnte. Es hat Eingang in Sonntagspredig-
ten und Haushaltsführung, in Wirtschafts- 
und Finanzpolitik gefunden. Doch wenn 
der Begriff nun in so vielen Kontexten 
beansprucht wird, dann ist es kein Wunder, 
dass er mehr zur Verwirrung als zur Klärung 
von Sachverhalten beiträgt. Nachhaltigkeit 
scheint mithin Notwendigkeit, Bedürfnis 
und Mythos in einem zu sein. Und weil 
Neues immer Neues gebiert, entzieht 
sich Nachhaltigkeit offenbar jedem festen 
Zugriff. Sie gleicht letztlich dem Hasen auf 
der Flucht, der im Zickzack über die Felder 
hoppelt. Man glaubt ihn zu packen – schon 
ist er weg. Ändern wir deshalb unser Ziel, 
orientieren uns am nächsten Leitbild? 
Nachdem wir lange Zeit der Nachhaltigkeit 
auf der Spur waren – jagen wir nun die 
Resilienz? Eine Art Krisenbewältigung im 
doppelten Sinne?

Joseph Schumpeter:

Der große Nationalökonom ist nicht mehr 
so vital, wie man es sich wünschte. Als 
Überraschungsgast, mit dem niemand 
gerechnet hat noch rechnen durfte, fühlt er 
sich als erster angesprochen. Mit erhobenem 
Zeigefinger und leicht zittriger Stimme, aber 
großer Autorität.

Wir müssen uns doch folgende Fragen be-
antworten: Geht nun diese ganze Entwick-
lung in ungebrochener Kontinuität vor sich, 
gleicht sie der allmählichen, organischen 
Entfaltung eines Baumes in Stamm und 

Ein kühler, wolkenverhangener Tag im Mai 2013. Eingeladen hat das Bundesinstitut für  
Bau-, Stadt- und Raumforschung einen illustren Kreis namhafter Experten, um in einer locke-
ren Versuchsanordnung das Thema „Resilienz“ zu diskutieren. Das experimentelle Werkstatt-
gespräch steht unter dem suggestiven Titel „Die Zukunft wird ungemütlich – können wir uns 
Nachhaltigkeit noch leisten oder brauchen wir harte Resilienzkonzepte?“ Man trifft sich im 
zwar repräsentativen, doch wenig behaglichen Sitzungssaal des sogenannten Schlosses in der 
Bonner Deichmanns Aue. Namentlich sind sich die anwesenden Diskutanten wohlbekannt, 
doch in dieser Konstellation persönlich zusammengekommen waren sie bislang nicht – und 
werden es wohl nie wieder. Zu unterschiedlich sind sie in ihrer fachlichen Ausrichtung, ihrem 
beruflichem und intellektuellen Selbstverständnis sowie in ihrer raum-zeitlichen Verortung, 
als dass dieses Experiment wiederholbar wäre oder neue Erkenntnisse zu Tage fördern könnte. 
Bemerkenswert ist, dass einige der Diskutanten es vermeiden, die Begriffe „Nachhaltigkeit“ 
und „Resilienz“ in den Mund zu nehmen. Gleichwohl zeigen sich die Beteiligten interessiert 
und aufgeräumt – und prospektiv zufrieden mit dem ad hoc Verständigungsversuch über die 
disziplinären Grenzen hinweg. Wir dokumentieren im Folgenden Auszüge dieses Gesprächs.

(1) 
…, das leider nie stattgefunden 
hat. Vielmehr handelt es sich 
hier um ein fiktives Round-Tab-
le-Gespräch oder, genauer ge-
sagt, um eine Textcollage auf 
der Basis unterschiedlicher 
Quellen, die im Folgenden ein-
zeln ausgewiesen werden. Bei 
den kursiv gedruckten Passa-
gen (Regieanweisungen, Rede-
beiträge usw.) hingegen han-
delt es sich um Fiktionen (ver-
fasst von Robert Kaltenbrunner 
und Peter Jakubowski).
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Ob aus der Krise Katastrophe oder Komple-
xität erwächst, aus der kaputten Kindheit 
große Leistung oder großes Verbrechen 
folgt, ist nicht immer vorhersehbar. Aber 
auf lange Sicht, im evolutionären Maßstab, 
ist die Wahrscheinlichkeit des Komple-
xitätsgewinns größer. Aus Millionen von 
‚Spielen’ selektiert die Geschichte immer 
wieder einen kleinen, aber entscheidenden 
Strukturvorteil. Dahinter steckt ein weite-
res, tiefes Geheimnis der Komplexität: das 
Wunder der Emergenz.5

Joseph Schumpeter:

Wird etwas ungeduldig.

Diese Krisen, wie Sie sie nennen, haben 
beträchtliche Auswirkungen. Wäre […] die 
Sache so, daß nachdem ein solcher Rück-
schlag überwunden ist, die frühere Ent-
wicklung wieder an dem Punkte einsetzt, 
an dem sie vor [der Krise, Anm. d. Red.] 
angelangt war, dann wäre die prinzipiel-
le Bedeutung nicht so groß. […] [Krisen] 
hemmen die Entwicklung nicht bloß, sie 
machen dieser [Vorkrisen-]Entwicklung 
ein Ende. Eine Menge von Werten wird 
vernichtet, die Grundbedingungen und 
Voraussetzungen der Pläne der leitenden 
Männer der Volkswirtschaft werden ver-
ändert. Die Volkswirtschaft bedarf einer 
Rallierung, bevor es wieder vorwärts gehen 
kann, ihr Wertsystem einer Reorganisation. 
Und die Entwicklung, die wieder einsetzt, 
ist eine neue, nicht einfach die Fortsetzung 
der alten: Wohl lehrt die Erfahrung, daß sie 
sich im großen und ganzen in ähnlicher 
Richtung bewegen wird, wie die frühere, 
aber die Kontinuität des Planes ist unter-
brochen.6

Robert Kaltenbrunner:

Können wir einer unsicheren Zukunft mit 
Resilienzkonzepten besser begegnen? Oder, 
negativ formuliert: Schieben wir dem Un-
verständlichen und Bedrohlichen nur eine 
eigene Logik unter, sodass es uns verständ-
licher wird?

Peter Jakubowski:

Greift ein, um die Diskussion sicherheits-
halber in eine andere Richtung zu lenken.

Wo liegt aber nun die Bedeutung für die 
Wissenschaft und die wissenschaftliche 
Politikberatung? Sollte die erkennbare 

Krone? Die Erfahrung verneint diese Frage. 
Es ist eine Tatsache, daß diese Hauptbe-
wegung der Volkswirtschaft nicht stetig 
und ungestört verläuft. Gegenbewegungen, 
Rückschläge, Vorfälle der verschiedensten 
Art treten auf, welche diesen Zug der Ent-
wicklung hemmen, Zusammenbrüche des 
volkswirtschaftlichen Wertsystems, welche 
eine solche Entfaltung stören.2

Matthias Horx:

Als namhafter Zukunftsforscher standesge-
mäß im edlen Zwirn; eloquent und selbst-
bewusst, mit einem leicht sibyllinischen 
Lächeln.

„Seit der Vertreibung des Menschen aus 
dem Paradies stellt die Krise und nicht 
die Routine den Normalfall menschlichen 
Lebens dar“, sagt der Soziologe Bruno 
Hildenbrand. Der Begriff „Krise“ ist in 
unserer Wahrnehmung mit einer natürli-
chen Stressreaktion verbunden. Wenn sich 
Dinge in unkontrollierbarer Weise verän-
dern, schütten unsere inneren Alarmsys-
teme Substanzen aus, die uns kampf- oder 
fluchtbereit machen. Aus der Sicht der 
Komplexitätstheorie bedeutet „Krise“ je-
doch etwas völlig anderes als im üblichen 
Sprachgebrauch. Krisen sind Störungen, die 
Anreizimpulse in Richtung höherer Kom-
plexität setzen. Die „Krise Europas“ zum 
Beispiel ist ein Hinweis darauf, dass etwas 
am europäischen Integrationsprozess nicht 
stimmt. Man kann Europa entweder weiter 
und wahrhaft integrieren oder es dekons-
truieren. Dem Prinzip der Evolution, auch 
der sozialen Evolution, ist es letztlich „egal“, 
welche Lösung sich durchsetzt (Dekon-
struktion heißt immer auch: neues Spiel, 
mögliche neue Komplexität).3

Das Prinzip der „Komplexitätsdissonanz“ 
(„complexity mismatch“) findet sich in der 
Logik aller ernsthaften Krisen – politischen 
wie sozialen, persönlichen wie technischen. 
Das „Gesetz der erforderlichen Variabili-
tät“ („Law of Requisite Variety“; der Begriff 
stammt von John Casti) besagt, dass das 
regelnde System mindestens so komplex 
sein muss wie das „geregelte“. Dies erklärt 
zum Beispiel den Verlauf des Atomunglücks 
von Fukushima. Nicht nur die technischen 
Systeme waren unterkomplex und versag-
ten angesichts von Erdbeben und Tsunami, 
auch die Managementsysteme erwiesen 
sich als überfordert.4

(2)
Schumpeter, Josef, 2006 
(1912): Theorie wirtschaftlicher 
Entwicklung. Nachdruck der 1. 
Auflage von 1912, herausgege-
ben und ergänzt um eine Ein-
führung von J. Röpke und O. 
Stiller. Berlin, S. 414.

(3)
Horx, Matthias, 2011: Das Me-
gatrend Prinzip. Wie die Welt 
von morgen entsteht. Mün-
chen, S. 305f.

(4)
Ebd., S. 306f.

(5)
Ebd., S. 307.

(6)
Schumpeter, a.a.O., S. 415f.
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klischees hereinfallen. Vernetzte Systeme 
können sogar besonders instabil sein. Da in 
ihnen oftmals simple Verstärkungsmuster 
herrschen, kann sich das System hoch-
schaukeln, bis es einen kritischen Bereich 
erreicht – und sich selbst zerstört. Börsen-
crashs und Wirtschaftskrisen entstehen 
durch unkonditional vernetzte, sprich 
opportunistische Marktteilnehmer. Firmen 
schlittern in den Ruin, wenn alle Führungs-
kräfte die gleiche Mentalität haben.10 In 
diesem Zusammenhang will ich ein weiteres 
Stichwort in die Diskussion werfen: Emer-
gente Systeme. Sie kennen keinen zentralen 
Kontrolleur. Sie lassen sich auch im eigent-
lichen Sinne nicht „steuern“ oder „kontrol-
lieren“. Sie können sich, und das unter-
scheidet sie eindeutig von mechanischen 
Prozessen, spontan reorganisieren. Das 
heißt nicht, dass Komplexität prekär, flüch-
tig und unaufhörlich vom Zerfall bedroht 
ist – eine Art unnatürliche Pestbeule an der 

„natürlichen“ Ordnung des Einfachen. Sie 
ist vielmehr eine im Verlauf der Evolution 
herausgebildete Robustheit gegenüber 
Veränderungen. Eine andere Beschreibung 
dafür lautet: Resilienz.11

Robert Kaltenbrunner:

Aber Herr Schumpeter, natürlich geht im 
Alltag wie im Wirtschaftsleben nicht immer 
alles glatt, es gibt Fehlschläge und Niederla-
gen. Welchen Schluss für die wissenschaftli-
che Analyse ziehen Sie daraus?

Joseph Schumpeter:

Ganz klar. Ebensowenig wie die Unter-
nehmer das Stadium des Rückschlags 
überspringen und ihre Pläne in die nächste 
Teilentwicklung hinüberretten können, 
ebenso wenig kann die Theorie das tun, 
ohne die Fühlung mit den Tatsachen völlig 
zu verlieren.12

Peter Jakubowski:

Nun stellen ja gerade die Tatsachen – oder 
die vermeintlichen Tatsachen – etwas dar, 
das in den zeitgenössischen Debatten zum 
Klimawandel eine große Rolle spielt. Ihnen, 
Herr Reicholf, wird nachgesagt, Sie gehör-
ten zu den sogenannten „Klimaskeptikern“. 
Ist das Ganze für Sie demnach eine Ge-
spensterdiskussion?

Renaissance des Krisendenkens sich nie-
derschlagen in Konzepten und Leitbildern? 
Nehmen Sie die neuerliche Jahrhundertflut, 
die Deutschland in diesem Juni heimge-
sucht hat!

Joseph Schumpeter:

Ich richte meinen Blick hier nur auf die 
Wirtschaft. Wäre dieses Abspringen der 
Volkswirtschaft von jener Linie der Ent-
wicklung […] selten, so läge darin kaum 
ein Problem […]. Aber die „Gegenbewe-
gungen“ und „Rückschläge“, von denen wir 
hier sprechen, sind häufig, so häufig, daß 
sich […] eine notwendige Periodizität der 
Zusammenbrüche aufdrängt. Das macht es, 
wenn nicht prinzipiell, so doch praktisch 
unmöglich, von dieser Klasse von Erschei-
nungen zu abstrahieren.7

Peter Sloterdijk:

Der berühmte Karlsruher Philosoph mit 
dem markanten Seehundbart gibt seine 
abwartende Haltung auf. So leise wie ein-
drücklich erhebt er das Wort; absolute Stille 
im Raum.

Es gehört zur Signatur der Humanitas, daß 
Menschen vor Probleme gestellt werden, 
die für Menschen zu schwer sind, ohne 
daß sie sich vornehmen können, sie ihrer 
Schwere wegen unangefaßt zu lassen.8 Mo-
derne Verhältnisse zeichnen sich dadurch 
aus, daß die für sich selbst kompetenten 
Einzelnen in steigendem Maß die operative 
Kompetenz der anderen für ihre Einwirkun-
gen auf sich selbst in Anspruch nehmen.9

Robert Kaltenbrunner:

Eifrig.

Oder nehmen müssen! Freilich macht es 
einen Unterschied, ob wir vor dem Unver-
standenen der Natur stehen oder vor den 
übergroßen menschlichen Werken, die 
wohl Resultat rationaler Überlegungen sind, 
in denen aber jederzeit Vernunft in Unver-
nunft umschlagen kann. Damit möchte ich 
die Aufmerksamkeit erneut auf den Begriff 
der Resilienz lenken…

Matthias Horx:

Will sich die Butter nicht vom Brot nehmen 
lassen.

Wenn wir Resilienz verstehen wollen, dür-
fen wir nicht auf modische Vernetzungs-

(7) 
Ebd., S. 415.

(8)
Sloterdijk, Peter, 1999: Regeln 
für den Menschenpark. Suhr-
kamp, Frankfurt a.M., S. 47.

(9)
Sloterdijk, Peter, 2009: Du mußt 
dein Leben ändern. Über Anth-
ropotechnik. Suhrkamp, Frank-
furt a.M., S. 590.

(10)
Horx, a.a.O., S. 309.

(11)
Ebd., S. 308.

(12)
Schumpeter, a.a.O., S. 416.
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ähnlich intensiv gewesen sein. Damals gab 
es aber ein System der Sieger, nämlich den 
kapitalistischen „Westen“. Kurzzeitig wurde 
sogar das „Ende der Geschichte“ ausgeru-
fen, wobei ihr angeblicher Verkünder sich 
gründlich missverstanden sieht. 

Heute aber ist der Diskurs von schwerwie-
genden Zweifeln über die Durchhaltbarkeit 
der herrschenden Wirtschaftslogik geprägt, 
wie wir sie seit der großen Depression der 
dreißiger Jahre nicht erlebt haben. 

Die politischen Signale auf EU-Ebene be-
stätigen diese neue Nachdenklichkeit. Die 
politische Ausrichtung hat sich nach einem 
Jahrzehnt der Fokussierung auf globale 
Wettbewerbsfähigkeit („Lissabon Agenda“) 
eher auf Werte der Nachhaltigkeit verla-
gert. Wachstumsziele stehen nicht mehr 
im Vordergrund, nicht nur weil sich Wirt-
schaftswachstum im europäischen Kontext 
realistisch gesehen ohnehin in einem be-
scheidenen Bereich bewegen wird, sondern 
auch weil die Aussagekraft BIP-Vermehrung 
für das Wohlergehen einer Nation oder Re-
gion immer mehr in Zweifel gezogen wird. 
Im Kommissionspapier „Europa 2020“ wird 
diese Umorientierung deutlich: Wachstum 
soll sich noch stärker auf Wissen und In-
novation gründen, Beschäftigung wird mit 
Umweltorientierung und sozialer Integra-
tion verbunden. Erhaltungs- und Nachhal-
tigkeitsziele rücken in den Vordergrund: 
Europe must act to avoid decline. Natürlich 
wird das Wort growth weiterhin verwendet 
(smart, sustainable and inclusive growth), 
aber es hat sich längst von seinem rationa-
len Bedeutungszusammenhang gelöst und 
erscheint als magische Formel.15

Peter Jakubowski:

Hört und sieht man genauer in internati-
onale Zukunftsdiskurse hinein, kann man 
dem Begriff der Resilienz kaum entgehen. 
Im deutschsprachigen Raum ist die Debat-
te um eine resiliente Entwicklung bisher 
allenfalls in den Fachzirkeln angekommen. 
Was bedeutet Resilienz? Herr Horx, können 
Sie hier etwas Klarheit schaffen?

Matthias Horx:

Dieser sperrige Begriff Resilienz hat sich in 
den letzten beiden Jahren, angetrieben von 
unseren Krisenwahrnehmungen, langsam 
in Richtung Management, Politik und 
Ökonomie bewegt. Heute ist er ein Kernbe-

Josef H. Reicholf:

Der Münchner Zoologe und Evolutions-
biologe zögert einen Moment. 

Ich will Ihre Frage an einem kleinen Beispiel 
etwas umlenken. Je mehr geschriebene 
Geschichte vorhanden ist, desto genauer 
wird das Bild der Witterungsverläufe. Aus 
ihnen ergibt sich alles andere als ein stabi-
ler Zustand, der erst in unserer Zeit durch 
die menschengemachte Erwärmung des 
Klimas noch mehr aus dem Gleichgewicht 
gebracht wurde. Tatsächlich verhält es sich 
eher umgekehrt. Seit den 1970er Jahren, 
dem Beginn der ‚heißen Phase des Klima-
wandels’, traten weniger Wetterextreme als 
früher auf.13

Matthias Horx:

Hat offenkundig Bedenken, dass das Thema 
damit zu eng gefasst wird.

Resilienz wird in den nächsten Jahren 
den schönen Begriff der Nachhaltigkeit 
ablösen. Hinter der Nachhaltigkeit steckt 
eine alte Harmonie-Illusion. Dass es einen 
fixierbaren, dauerhaften Gleichgewichts-
zustand geben könnte, in dem wir uns 
mit der „Natur“ ausgleichen können. Dass 
wir das Lineal auf seiner schmalen Kante 
aufstellen können. Doch lebendige, evoluti-
onäre Systeme bewegen sich immer an den 
Grenzlinien des Chaos. Auch dort können 
sie robust sein – im Wandel.14

Peter Jakubowski:

Das mag ja ein interessanter gedanklicher 
Ansatz sein, aber was heißt das konkret? 
Etwa wenn wir auf die Finanzkrise in der 
EU blicken? Wie kann Wirtschaftspolitik in 
Resilienzpolitik überführt werden?

Robert Lukesch: 

Der österreichische Unternehmens- und 
Entwicklungsberater scheint sich, zwischen 
Sloterdijk und Horx sitzend, etwas unwohl 
zu fühlen; holt nun aus zu einer grundsätz-
lichen Bemerkung.

Die aktuelle Finanz- und Wirtschaftskrise 
hat wirtschaftspolitische Grundsatzdebat-
ten ausgelöst. Die Intensität der Diskurse 
um die „richtigen“ Weichenstellungen auf 
globaler, EU-weiter, nationaler und regi-
onaler Ebene mag in der Zeit nach dem 
Zusammenbruch der Sowjetunion und der 
mit ihr verbündeten Regierungssysteme 

(13) 
Reichholf, Josef H., 2011: Kli-
mahysterie. Schriftenreihe der 
Vontobel-Stiftung, Nr. 2010. 
Zürich, S. 67.

(14)
Horx, a.a.O., S. 309.

(15)
Lukesch, Robert; Payer, Harald; 
Winkler-Rieder, Waltraud, 2010: 
Wie gehen Regionen mit Krisen 
um? Eine explorative Studie 
über die Resilienz von Regio-
nen. Wien, S. 6.
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griff der systemischen Zukunftsforschung. 
[…] Um die wahre Bedeutung von Resili-
enz zu verstehen, müssen wir den Begriff 
zunächst von benachbarten Begriffen wie 
Robustheit und Redundanz unterscheiden. 
Redundante Systeme können Störungen 
von Teilsystemen durch gestaffelte Back-
ups kompensieren. Wenn in einem Flug-
zeug die elektronische Steuerung für das 
Seitenruder ausfällt, gibt es noch einen 
mechanischen Seilzug. Robustheit hinge-
gen bedeutet de „Härtung“ eines Systems 
gegenüber äußeren Störungen. Flugzeuge 
so zu panzern, dass sie beim Absturz nicht 
kaputtgehen, macht jedoch keinen Sinn. 
[…] Resiliente Systeme können zwar auch 
robust und redundant sein, aber ihr Kern 
ist Flexibilität. Dabei geht es eben nicht nur 
um die Wiederherstellung des ursprüngli-
chen Zustands. Wenn ein Fußball, nachdem 
er getreten wurde, wieder in seine ur-
sprüngliche runde Form zurückfindet, mag 
das sinnvoll sein. Was aber, wenn er auf ein 
Nachbarfeld fällt, auf dem Rugby gespielt 
wird. Ein wahrhaft guter Ball lässt sich dann 
etwas einfallen.16

Robert Kaltenbrunner:

Wenn ich mir dieses Begriffsverständnis vor 
Augen führe, stellt sich doch unmittelbar 
die Frage: Wie stehen diese Überlegungen 
zu Resilienzkonzepten im Einklang mit un-
seren allgegenwärtigen Markt- und Effizi-
enzpostulaten? Das muss sich doch beißen! 

Robert Lukesch:

Unter Effizienz verstehen wir die Her-
vorbringung eines Produkts oder einer 
Leistung mit dem geringst möglichen 
Ressourceneinsatz bzw. -verbrauch, wobei 
zwei Randbedingungen erfüllt sein müs-
sen: die Erzielung bestmöglicher Qualität 
des Produkts oder der Leistung gemäß der 
getroffenen Vereinbarungen und Regeln, 
sowie Verzicht auf Externalisierung von 
Kostenanteilen.17

Die beiden Gestaltungsprinzipien: Redun-
danz und Effizienz, sind Antagonisten. Es 
bedarf hoher Sensibilität in der Steuerung 
der Regionalentwicklungsförderung, um 
die Vorteile beider zu nutzen. Es geht 
darum, die Schnittmenge zwischen bei-
den Prinzipien zu suchen. Strukturen und 
Prozesse fehlerfreundlich und so einfach 
wie möglich zu gestalten, ist ein Weg, diese 
Schnittmenge zu finden. Immer jedoch 

sind zwei Frage zu stellen: 1) Was steht 
uns zur Verfügung, wenn dies oder jenes 
nicht funktioniert oder diese oder jene 
Verbindung unterbrochen wird? 2) Gibt es 
eine Möglichkeit, diesen Prozess oder jene 
Struktur zu beschleunigen/optimieren, 
ohne die Qualität und Nachhaltigkeit der 
Ergebnisse zu unterminieren?18

Peter Jakubowski: 

Letztlich stellen neue oder zusätzliche 
Entwicklungs- oder Stabilitätsrisiken alle 
gesellschaftlichen Akteure und Gruppen 
vor neue Abwägungsentscheidungen. 
Immer dann, wenn über ein Risiko und 
mit ihm verbundene Vorsorgeinvestitionen 
Konsens besteht, werden sich Investitions-
pfade in Richtung Defensive verschieben. 
Das bedeutet, es werden mehr Ressourcen 
aufgewendet, um denselben Output zu er-
stellen und ihn zu sichern. Dieser Konsens 
wird umso einfacher zu erreichen sein, je 
höher das Wohlstandsniveau einer Volks-
wirtschaft ausfällt. Zugleich sollte eine auf 
Konsens basierende Resilienzpolitik immer 
auch eine zusätzliche Linie der gesamt-
wirtschaftlichen Produktivitätssteigerung 
verfolgen, um das Gewicht zunehmender 
Defensivausgaben in Grenzen zu halten. 
Schwieriger ist ein gesellschaftlicher Vorsor-
gekonsens immer dann zu erreichen, wenn 
die Neuallokation von Ressourcen mit als 
einschneidend empfundenen Einkom-
mensverlusten verbunden ist oder wenn in 
der betrachteten Gesellschaft extrem große 
Einkommensunterschiede bestehen.

Robert Kaltenbrunner:

Wenngleich Sie, Herr Reicholf, bislang nicht 
als Propagandist des Begriffs Resilienz auf-
gefallen sind, so kann er doch von Belang 
sein für Ihre Problembeschreibung. Wie 
also sähe Ihre Annäherung aus?

Josef H. Reicholf:

Es gehört zu den ökologischen Dogmen 
unserer Zeit, Gleichgewichte anzustreben 
oder wiederherzustellen, wo sie „gestört“ 
worden sind. Die Vorstellung, alles ins 
richtige Lot zu haben, ist so verführerisch 
eingängig, dass die Folgen kaum jemals 
bedacht werden.19 

Doch Gleichgewicht stellt keineswegs auch 
die ‚beste Lösung’ dar. […] Seit der Ent-
wicklung der Landwirtschaft, deren An-

(16) 
Horx, Matthias http://www.
horx.com/Buchempfehlungen/
Lieblingsbuecher.aspx [abgeru-
fen am 01.10.2013]

(17) 
Lukesch, a.a.O., S. 52.

(18)
Lukesch, a.a.O., S. 101.

(19)
Reichholf, Josef H., 2011: Kli-
mahysterie. Schriftenreihe der 
Vontobel-Stiftung, Nr. 2010. 
Zürich, S. 52.
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Robert Kaltenbrunner:

Scheint etwas den Faden verloren zu haben, 
will aber unbedingt etwas sagen.

Ich wäre überfordert zu beantworten, ob es 
unsere vorrangige Aufgabe ist, Resilienz in 
eine Evolutionstheorie einzupassen, deren 
Triftigkeit unter Beweis zu stellen noch 
nicht gelungen ist. Insgesamt hinterlässt 
die Debatte ja nicht den Eindruck, der 
Gedanke, auf den es ankommt, sei systema-
tisch in Gänze entwickelt und entfaltet wor-
den. Deshalb die ganz platte Frage: Braucht 
es einen Mentalitätswandel? Haben wir es 
uns zu bequem gemacht in der Welt?

Peter Sloterdijk:

Offenkundig! Deswegen wird es verwerflich, 
die Herstellung befriedigender Verhält-
nisse auf den flachen Steigungswegen der 
bürgerlichen Weltverbesserung erreichen 
zu wollen. Wer diesen Weg wählt, hat sich 
im Grunde schon dafür entscheiden, alles 
beim alten zu belassen, mögen noch so vie-
le Verbesserungen im Detail den Anschein 
erwecken, die Bejabarkeit der Verhältnisse 
sei im Zunehmen begriffen. […] Woran 
es der Welt mangelt, sind nicht Leute, die 
bereit sind, Fortschritte in der Ebene mitzu-
machen. Was sie braucht, sind Menschen, 
in denen der Sinn für die Senkrechte neu 
erwacht.23 

Josef H. Reicholf:

Verbesserungen will jeder, aber keine Ver-
änderung. Somit ist alles, was sich verän-
dert, verdächtig. In dieser Grundhaltung, 
die sich besonders in Deutschland breitge-
macht hat, erfährt die Gegenwart eine aus 
historischer Sicht geradezu lächerlich hohe 
Bedeutung.24 Wenn beispielsweise Groß-
städte wie Köln weiterhin mit den Rhein-
fluten leben müssen, weil flussaufwärts die 
nötigen Polderflächen nicht zu bekommen 
sind, hat das sehr wenig mit Klimawandel, 
aber sehr viel mit der Dominanz des priva-
ten Egoismus in sogenannten demokrati-
schen Gesellschaften zu tun. Jahrhundert-
projekte, wie sie noch bis in die Anfangszeit 
des 20. Jahrhunderts durchgeführt wurden, 
sind in unserer Zeit utopisch geworden, 
weil die kleinsten Einsprüche mehr zählen 
als die Notwendigkeiten für viele Menschen 
und die Vorsorge für die Zukunft. Die Un-
fähigkeit etwa der deutschen Politiker, das 
über das sattsam bekannte Parteiengezänk 

fänge bis in das Ende der letzten Eiszeit 
zurückreichen, verändern die Menschen 
die Lebensbedingungen auf der Erde. Bei 
aller Unterschiedlichkeit im Einzelnen ging 
und geht es dabei stets um die Verstärkung 
von Ungleichgewichten zugunsten von 
höherer Produktion. Das Streben nach 
Gleichgewichten bleibt eine schöne und 
(derzeit) politisch korrekte Illusion. Die 
Menschheit muss aus Ungleichgewichten 
leben. Nachhaltige Entwicklung setzt dies 
voraus. Sie meint nicht den Weg zurück in 
ein paradiesisches Gleichgewicht „mit der 
Natur“, das nur wenigen Menschen pro 
Quadratkilometer ein bescheidenes Aus-
kommen ermöglicht, sondern hinreichend 
stabile Ungleichgewichte als Lebensgrund-
lage für große Bevölkerungen. Nachhaltige 
Entwicklung meint auch Veränderung, 
Entwicklung eben, und nicht das statische 
Verharren auf einem erreichten Zustand. 

„Global Change“ muss es zwangsläufig 
geben, um nachhaltige Entwicklung zu 
ermöglichen.20

Peter Jakubowski:

Herr Sloterdijk, die „Provokation des 
Menschenwesens durch das Unumgängli-
che“ – wie Sie es nennen – ist doch m.E. im 
Begriff der Resilienz mit angelegt. Lässt sich 
das auf das Alltagsverhalten des Menschen 
übertragen? Gibt es einen positiven, einen 
gleichsam sozialpsychologischen Zugang 
zur Resilienz?

Peter Sloterdijk: 

Ja, natürlich. Suche ich meinen Arzt auf, 
begrüße ich in der Regel auch die unange-
nehmen Untersuchungen, die er mir kraft 
seiner sachlichen Kompetenz angedeihen 
läßt; ich unterziehe mich invasiven Be-
handlungen, als täte ich sie mir letztlich 
selbst an. Schalte ich einen von mir bevor-
zugten Sender an, akzeptiere ich nolens 
volens meine Überschwemmung durch das 
laufende Programm. […] Sich-Massieren-
Lassen symbolisiert die Lage all derer, die 
auf sich einwirken, indem sie anderen 
erlauben, auf sie einzuwirken.21 In Wahrheit 
gehört das passivitätskompetente Verhalten 
zur Spielintelligenz von Menschen in einer 
entfalteten Netzwelt, in der man keinen ei-
genen Zug machen kann, wenn man nicht 
zugleich mit sich spielen läßt.22

(20) 
Ebd., S. 58.

(21) 
Sloterdijk 2009, a.a.O., S. 593.

(22)
Ebd., S. 594.

(23)
Ebd., S. 606.

(24)
Reicholf, a.a.O., S. 61.
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zu verkleinern. Aber dieses quasi morali-
sche Kriterium könne bizarre Forderungen 
nach sich ziehen. Das Verführerische an 
ihm sei, dass es klare Orientierung und 
ein gutes Gewissen in einem unübersicht-
lich und unsicher gewordenen Gelände 
verschaffe: großer Fußabdruck schlecht − 
kleiner Fußabdruck gut! Jede Entwicklung 
heute impliziert augenscheinlich eine 
Komplexitätssteigerung; gewünscht und 
befördert indes wird Komplexitätsredukti-
on. Wo liegen deren Grenzen?

Peter Sloterdijk:

Solange es der gemäßigten Tendenz gelingt, 
sich als das Vernünftige darzustellen, das 
im Begriff ist, das Wirkliche zu werden, und 
daher universelle Geltung beansprucht, 
kann man den Fortschritt der Technik 
einigermaßen sorglos mit dem moralischen 
und sozialen parallelisieren, vielleicht sogar 
gleichsetzen. Die Bewegung nach vorwärts 
und aufwärts ist für den üblichen Progres-
sismus eine Wanderung, die man nicht aus 
eigener Kraft in voller Länge zurückzulegen 
braucht; sie gleicht einem Strom, von dem 
man sich tragen lassen darf.27 Mit anderen 
Worten, und um jetzt nicht zu pessimistisch 
zu klingen: Die Definition der Politik als 
der Kunst des Möglichen hat – so meine 
Prämisse – ihre historische Bewährungs-
probe grosso modo bestanden. Der deut-
sche Reichskanzler Otto von Bismarck, 
dem die Formel zu verdanken ist, war sich 
vermutlich dessen nicht bewußt, daß er 
eine Wendung geprägt hatte, die ihn mit 
den Klassikern der politischen Theorie für 
einen Moment auf eine Ebene stellt. Wovon 
er sprach, wußte er allerdings genau, da 
er die Gegenposition, die Politisierung des 
Unmöglichen und die Umformung von 
Tagträumen in Parteiprogramme, in allen 
Abschattungen von links bis rechts täglich 
vor Augen hatte.28 Also, wir brauchen so 
etwas wie eine pragmatische Utopie.

Peter Jakubowski:

Zum Abschluss unserer Diskussion möchte 
ich Sie nun jeweils noch um einen kurzen, 
prägnanten Satz bitten, was Resilienz für 
den Menschen und sein Zukunftskonzept 
bedeutet.

hinausgehende Notwendige für die Ge-
genwart und die nahe Zukunft in Gang zu 
setzen, macht den Klimawandel als poli-
tisches Thema so attraktiv. Man kann ihn 
in die Welt hinaustragen, ohne im eigenen 
Land den Beweis antreten zu müssen, das 
als richtig und notwendig Erkannte auch 
umsetzen zu können.25

Robert Kaltenbrunner: 

In den Medien, immer wieder überdeckt 
vom politischen Tagesgeschehen, können 
wir seit einiger Zeit die Epizentren eines 
Phänomens verfolgen. Beispielsweise war 
der Sommer 2010 ein Zeitabschnitt der 
Extremereignisse, und gleichwohl ver-
mochten die Klimaforscher es nicht, die 
Geschehnisse eindeutig auf den Klima-
wandel zurückführen. Das wird niemals 
mit Sicherheit möglich sein, denn generell 
kann kein Einzelereignis auf den globalen 
Erwärmungstrend zurückgeführt werden. 
Die Frage ist: Müssen wir dieses wissen-
schaftliche Kunststück vollbringen, um zu 
wissen, wohin die Reise geht? M.E. kann 
die Antwort „Nein“ lauten, zumal es doch 
schon jetzt sicher scheint, dass wir in einer 
sich rasant erwärmenden Welt häufigere 
und stärkere Extremereignisse zu erwarten 
haben.

Josef H. Reicholf: 

Hitze wie Kälte, Nässe und Überschwem-
mungen und all die anderen witterungsbe-
dingten Abweichungen von den rechneri-
schen Normalwerten bedeuten anderes mit 
Blick auf die Zukunft. Sie verweisen auf die 
Notwendigkeit, nicht die Mitte als Maß für 
das Handeln anzulegen, sondern die Extre-
me. Die Menschen früherer Jahrhunderte 
waren den Unbilden der Witterung und 
dem Hunger deshalb so hilflos ausgesetzt, 
weil es keine entsprechenden Vorsorge-
maßnahmen gegeben hatte.26

Robert Kaltenbrunner:

Dass angesichts der komplexen Probleme 
unserer Zeit die Versuchung groß sei, sich 
auf allzu einfache Lösungsansätze zu ver-
steifen: Darauf wies unlängst der Publizist 
Eduard Kaeser am Beispiel des Klimawan-
dels hin: Zwar sei ja gewiss nichts Schlech-
tes daran, seinen ökologischen Fußabdruck 

(25) 
Reichholf, a.a.O., S. 99.

(26) 
Ebd., a.a.O., S. 98.

(27)
Sloterdijk, 2009, a.a.O., S. 588.

(28)
Ebd., 2009, a.a.O., S. 619f.
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Matthias Horx:

Mit souveräner, staatsmännischer Geste.

Wir sollten endlich eingestehen, dass es vor 
allem die Brüche sind, die uns in Richtung 
Zukunft bewegen. Im Kleinen wie Großen. 
Erst das Nicht-mehr-Funktionierende 
forderte uns zu komplexerem (koordinier-
terem, strategischerem, ‚intelligenterem’) 
Verhalten heraus.32

Das Werkstattgespräch nimmt ein recht 
abruptes Ende. Eine Windböe kippt zwei 
Fensterflügel mit vernehmlichem Getöse. 
Schumpeter und Lukesch greifen gleichzeitig 
nach dem letzten cup-cake; dabei wird eine 
noch volle Kaffeetasse umgestoßen. Verlegen 
lächelnd verzichtet Lukesch auf ein abschlie-
ßendes Statement, während Sloterdijk mit 
wehendem Mantel den Raum verlässt.

Peter Jakubowsk:

Im Versuch, eine pointierte Quintessenz zu 
äußern.

Wir haben uns heute verständigt über das 
ökonomische, gesellschaftliche, philoso-
phische und geographische Umfeld des 
Begriffs Resilienz. Was er für die räumliche 
und städtische Entwicklung impliziert, 
muss Gegenstand weiterer Bemühungen 
sein.

Die Anwesenden nicken beifällig. Die letzte 
Mineralwasserflasche wird zischend geöffnet.

Peter Sloterdijk:

Ergreift sofort das Wort – vermutlich, weil er 
seinen Bahnanschluss erreichen will.

Der Mensch: Je besser er weiß, worauf er 
verzichtet, desto kaltblütiger widmet er 
sich seiner Mission.29 Dazu habe ich noch 
einen zwingenden Imperativ: Du musst dein 
Leben ändern!

Josef H. Reicholf:

Macht den Eindruck, als habe ihn der Ver-
lauf der Diskussion etwas verunsichert.

Es mutet sonderbar an, dass etwas so Abs-
traktes wie das Klima geschützt werden soll, 
während das, was vor unseren Augen kon-
kret abläuft, als bedeutungslos behandelt 
wird. So hatte man sich im ausgehenden 
Mittelalter verhalten und das (Seelen)Heil 
in den Ablasszahlungen gesucht.30

Joseph Schumpeter:

Möchte sich vielleicht ein letztes Mal in 
solcher Runde aktiv einbringen.

Entwicklung […] gleicht nicht ohneweiters 
organischem Wachstum. Sie erfolgt gleich-
sam ruckweise und trägt verschiedene 
Merkmale in diesen verschiedenen Auf-
schwungphasen. Jeder solche Aufschwung 
stirbt gleichsam hin weg, um einem neuen 
Platz zu machen.31 In meinem Alter, mit 
meiner Erfahrung – glauben Sie mir, was ich 
Ihnen mitgebe: Was allein zählt (rhetorische 
Kunstpause): Wenn wir uns allzu lang sicher 
fühlen, im Aufschwung ausruhen, dann 
verspielen wir Zukunft. 

(29) 
Ebd., S. 610.

(30) 
Reicholf, a.a.O., S. 65.

(31)
Schumpeter, a.a.O., S. 435.

(32)
Horx, a.a.O., S. 307.
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Robert Kaltenbrunner Mobilisierung gesellschaftlicher Bewegungs-
energien – Von der Nachhaltigkeit zur  
Resilienz – und retour?

Der Schriftsteller Ian McEwan hat vor ei-
niger Zeit mit ‚Solar’ einen Roman – um 
den fiktiven Nobelpreisträger und Klima-
forscher Michael Beard – verfasst, der eine 
durchaus grundsätzliche Botschaft ver-
mittelt: Es braucht keine guten Menschen, 
um die Welt zu retten. Im Gegenteil. Der 
Klimakatastrophe beispielsweise entrin-
nen wir allein, wenn mit Klimaschutz Geld 
und Ruhm zu machen ist und weiterhin 
Bequemlichkeit garantiert werden kann. 
McEwans These lautet: Nur, wenn wir 
marktkonforme Mittel finden, die keinen 
Idealismus voraussetzen, werden wir als 
Gesellschaft mehr Nachhaltigkeit erreichen. 
Und eine wirkliche Chance hat intelligente 
Politik – die mehr ist als Umwelt-Politik – 
nur, wenn sie Nachhaltigkeit als Gebot mo-
ralischer Wirtschaftlichkeit konzipiert und 
daher nicht gegen Imperative rationalen 
Wirtschaftens verstößt. Soweit so gut und 
auch bekannt – denn nichts anderes als das 
bildet die gedankliche Basis der in Deutsch-
land lange Zeit erfolgreich gespielten sozia-
len Marktwirtschaft: der systematische Ort 
zur Verankerung der Moral in Märkten liegt 
in den Rahmenbedingungen, die das indivi-
duelle, nutzenmaximierende Verhalten der 
Menschen und Unternehmen auf Märkten 
lenken.

Hier schlägt also die Belletristik einen Ton 
gesellschaftlicher Diskurse an, den man 
längst verhallt glaubte. Doch so wichtig 
solch eine – abseits der unmittelbaren poli-
tischen Arenen platzierte – Anregung auch 
sein mag, so sehr weist dieses Beispiel auf 
luzide Art darauf hin, dass allerlei Fallstri-
cke und Uneindeutigkeiten im Spiel sind. 
Zwar hat sich der Begriff Nachhaltigkeit 
allerorts fest in die politische Programma-
tik gebrannt. Zwar hat Umweltbewusst-
sein mittlerweile einen festen Platz im ge-
sellschaftlichen Wertekanon erobert. Aber 
allem rhetorischen Aufwand zum Trotz 
scheint uns die durch die modernen Le-
bensstile geprägte westliche Welt immer 
näher an den Rand beachtlicher klimabe-
dingter Verwerfungen zu führen.

Dr. Robert Kaltenbrunner 
Bundesinstitut für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung (BBSR)
im Bundesamt für Bauwesen 
und Raumordnung
Deichmanns Aue 31–37
53179 Bonn
E-Mail:  
robert.kaltenbrunner@ 
bbr.bund.de

In politischen Kategorien wie rechts oder 
links lässt sich der Nachhaltigkeitsanspruch 
nicht mehr fassen. Stattdessen wirft er neue 
Probleme auf. So hat etwa der Philo soph 
Wolfram Eilenberger unlängst beklagt, dass 
der Begriff der Menschenrechte mehr und 
mehr verblasst, und dass sich die Nachhal-
tigkeit als Kleingeld der internatio nalen Ver-
ständigung an seine Stelle setzte: „Ein Be-
griff, dessen normativen Druck Diktatoren 
von Ölstaaten ebenso entschieden bejahen 
können wie vom Untergang bedrohte Insel-
regenten, rohstoffreiche Ärmstnationen wie 
demografisch explodierende Milliardende-
mokratien.“ (Eilenberger, 2010) Unbescha-
det dessen kommen die Slogans der Politik 
recht vollmundig daher: Ob Umwelt oder 
Entwicklung  – auf den ersten Blick sind 
alle Bundestagsparteien Musterknaben in 
Sachen Nachhaltigkeit. Doch wie viel Reali-
tätsgehalt verbirgt sich dahinter? Oder um-
gekehrt: was bietet das Leitbild Nachhalti-
ger Entwicklung heute noch an Potenzial, 
um unser Handeln zur Umkehr zu bewe-
gen? Eine weitere Frage muss uns umtrei-
ben: Was ist mit der Welt in der Blütezeit der 
Nachhaltigkeitsidee passiert? Allein die Tat-
sache, dass die drei Wertesäulen der Nach-
haltigkeit – Ökologie, Soziales und Ökono-
mie – in den globalen Debatten gedacht 
werden und zunehmend in alltagsrelevante 
Politik einfließen, zeigt, dass die Engstir-
nigkeit kurzfristiger und eindimensionaler 
Politik überwunden wurde – nicht überall 
und nicht immer, aber doch spürbar. Und 
das ist ein großer Gewinn. Denn: Allen Un-
kenrufen zum Trotz geht es heute auf dem 
blauen Planeten gerechter, friedlicher und 
ökonomisch besser zu als noch vor dreißig 
Jahren – zumindest in der westlichen bzw. 
nördlichen Hemisphäre. Zugleich steht fest: 
die Karriere des Begriffs selbst hat ihn aus-
gelaugt. Nachhaltigkeit kann augenschein-
lich nicht mehr in dem Maße mobilisieren, 
wie es vor 20 – 25 Jahren der Fall war. Es 
wirkt, als sei die Zeit darüber hinweg gegan-
gen, als habe der Terminus Patina angesetzt. 
Freilich liegt das an den Strickmustern des 
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nur in den Naturwissenschaften ankündigt, 
sondern darüber hinaus in Kultur, Politik 
und Alltag nach neuen Wegen sucht.“2 Tat-
sächlich eine konzeptionell neue Herange-
hensweise? Oder bloß alter Wein in neuen 
Schläuchen?

Der Einfluss des Menschen auf die Na-
tur und ihre künftige Entwicklung ist 
so überwältigend groß, dass er mit den 
natür lichen Einflussfaktoren gleichzieht. 
Manche Wissenschaftler betrachten die 
Periode seit dem Beginn der Industria-
lisierung – also etwa ab 1800 – als neues 
Erdzeitalter. Der Chemie-Nobelpreisträger 
Paul   Cr utzen nannte es das „Anthropozän“ 
(von griechisch „anthropos“ = Mensch). Die 
Menschheit hat die Natur viel stärker und 
dauerhafter beeinflusst, als sie das wahrha-
ben will. Und die Menschen und ihre Akti-
vitäten werden zu einem bestimmenden 
Faktor auch für die Evolution.

Einerseits ist das Anthropozän ein strikt 
geologischer Terminus, der noch darauf 
wartet, für wissenschaftlich verbindlich 
erklärt zu werden. Andererseits bündelt er 
einen Diskurs, unter dessen Dach viele, bis-
her oft getrennte Themen verhandelt wer-
den: Ökologisches und Ökonomisches, De-
mografisches und Klimatisches, Politisches 
und Philosophisches, ja sogar Religiöses. 
Der Ruf nach fächerübergreifenden Frage-
stellungen gehorcht dabei nicht jener Mode, 
die einmal treffend „Nice-to-know-Interdis-
ziplinarität“ genannt wurde: Man findet ei-
nander irgendwie interessant, spricht aber 
nicht dieselbe Sprache und geht wieder 
auseinander. Im Zeichen des Anthropozän 
wird die Überwindung von Wissensgrenzen 
überlebensnotwendig. Die starren Dualis-
men von Natur und Kultur, Objekt und Sub-
jekt, Körper und Geist funktionieren nicht 
mehr, weil das Anthropozän die Idee einer 
Natur auflöst, die dem Menschen als Natur-
wüchsiges gegenübertritt. Sie wird in allem 
von ihm geformt und überformt.

Das Anthropozän-Konzept hat umfassen-
de Konsequenzen, wie wir in Zukunft For-
schung und Bildung verstehen, wie wir 
Natur, Technik und Kultur ganzheitlich mit-
einander verbinden sollten, welcher Ver-
antwortung wir uns als Teil des Erdsystems 
stellen müssen und wie die Aufgabe des ge-
eigneten Wirtschaftens doch bewältigt wer-
den kann. Dazu müssen wir allerdings die 
Zusammenhänge noch besser verstehen, 
denn alles hängt mit allem zusammen. Wie 

Menschen selbst und an seiner nun gefor-
derten Flexibilität, sich zur Rettung seiner 
selbst ausreichend zu motivieren.1 Wenn 
es in einer völlig anderen Welt 2013 gelän-
ge, eine vergleichbare Mobilisierung politi-
scher und gesellschaftlicher Energien zu er-
reichen, wie dies Ende 1980er Jahre letztlich 
mit dem Brundtland-Bericht „Our Com-
mon Future“ gelungen ist, gäbe es Anlass zu 
großer Hoffnung und wäre viel gewonnen. 
(World Commission, 1987) Das war ein gro-
ßer Wurf zur rechten Zeit. Indes, nun ist die 
Zeit eine andere und Gesellschaft und Poli-
tik brauchen neue „Antriebssysteme“.

Zugleich lässt sich heute eine allgemeine 
gesellschaftliche Verunsicherung er ahnen. 
Der Mathematiker und Meteorologe Ed-
ward N. Lorenz hat mit seiner berühmten 
rhetorischen Frage – „Kann der Flügel-
schlag eines Schmetterlings in Brasilien 
einen Tornado in Texas auslösen?“ – in ge-
schickter Weise an die Ängste einer Gesell-
schaft appelliert, der ihr eigener Fortschritt 
nicht geheuer ist. Scheint es nicht in der Tat 
so, dass „bei komplexen Systemen das fal-
sche Handeln lange nicht bemerkt“ wird? 
Denn „auch das ist eine ihrer Eigenschaf-
ten, dass sie Störungen zunächst auffan-
gen, auszugleichen versuchen, so dass eine 
Rückwirkung oft erst über viele Stationen 
zutage tritt, und dies dann oft auf Gebieten, 
in die wir bewusst gar nicht eingegriffen 
haben.“ (Vester, 1984: 20) Wie auch immer: 
In Zeiten schneller Umwälzungen und zu-
gleich ökonomischer Akutkrisen im Westen 
fällt es offensichtlich extrem schwer, sich 
auf den Weg der eigenen Neudefinition zu 
machen. 

Anthropozän – das nächste große Ding?

Zunehmendes Wissen ihrer Mängel und 
Fehler hält die menschliche Gattung nicht 
davon ab, dieselben Fehler immer wieder 
zu begehen. Die tragische Geschichte wird, 
wie Walter Benjamin fand, von jeder Gene-
ration aufs Neue geschrieben. Gerade des-
halb scheint die Menschheit stets auf der 
Suche nach anderen Ansätzen, Lösungen 
und Antworten. So ist jüngst, mit großem 
Aplomb, im Berliner ‚Haus der Kulturen der 
Welt’ ein auf zwei Jahre angelegtes Groß-
projekt gestartet worden: Das Anthropozän. 
Gedacht ist damit eine fundamentale Wei-
chenstellung: „Unsere Vorstellung von der 
Natur ist überholt. Der Mensch formt die 
Natur. Das ist der Kern der Anthropozän-
These, die einen Paradigmenwechsel nicht 

(1) 
Einen der diesbezüglich zentra-
len Aspekte nennt der Philo-
soph Dieter Thomä Gegen-
warts versessenheit und be    -
schreibt ihn folgendermaßen: 
„Millionen von Menschen ver-
schwenden zwischendurch 
vielleicht einmal einen Gedan-
ken an die drohende Klimakata-
strophe, liefern aber tagein, 
tagaus scharfe Muni tion dafür. 
Viele Staaten haben in ihrer 
Haushaltspolitik einen Ver-
schiebebahnhof installiert, bei 
dem man sich in der Gegen-
wart Zuwendungen gönnt und 
die Zukunft zum dicken Ende 
verkommen lässt. An vielen – 
und auch an falschen – Orten 
setzt man auf eine Form der 
Energiegewinnung, über deren 
langwierige Gefahren für kom-
mende Generationen man 
leichtfertig hinweggeht. (…) 
Wer sich derart auf den Status 
quo versteift, leidet offenbar 
unter horror vacui – sei die Lee-
re nun im Kühlschrank oder im 
Kopf.“ (Thomä, 2011)

(2)
So der Wortlaut auf der Home-
page des HdKdW zum „Das 
Anthropozän-Projekt. Kulturel le 
Grundlagenforschung mit den 
Mitteln der Kunst und der Wis-
senschaft“. In einem zweijähri-
gen Projekt will das HKW die 
vielfältigen Implikationen dieser 
Hypothese ausloten.
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neue Sicht auf die Dinge – vor allem auf das 
komplexe Zusammenspiel von Mensch und 
Natur – eingeübt, die durchaus wegweisend 
sein könnte – zumal sie andere Ansätze 
nicht a priori ausschließt.

Resilienz als Leitvorstellung

In den letzten Jahrzehnten wird zuneh-
mend mit Beunruhigung, ja auch alarmiert 
auf die Zukunft geschaut. Es scheint immer 
häufiger so, als ob sich die Welt in einem 
permanenten Zustand der Gefahrener-
wartung befindet. Erstens wurde, wie von 
Risiko-Soziologen seit den 1980er Jahren 
beobachtet, der moderne, weithin geteilte 
Glaube an die gesellschaftlichen Fähigkei-
ten zur Transformation des Unsicheren hin 
zu kalkulierbaren, individuell oder kollektiv 
bearbeitbaren Risiken erschüttert. Zweitens 
haben sich in jüngerer Zeit gesellschaftli-
che Debatten über Zukunftserwartungen 
zunehmend gewandelt; von einer Bewer-
tung von Unbestimmtheit als Chance zu 
einer Wahrnehmung von Unsicherheit als 
Bedrohung. Solche beunruhigenden Zu-
kunftserwartungen werden noch bestärkt 
durch unkontrollierbare Naturkatastrophen 
wie dem Hurrikan Sandy oder sozio-techni-
sche Fehlurteile, wie sie in der Nuklearka-
tastrophe von Fukushima sichtbar wurden. 
Irgendwo zwischen Resignation und dem 
Glauben, Risiken doch noch beherrschen 
zu können, hat sich eine neue language of 
preparedness (Ash Amin) herausgebildet – 
und Vulnerabilität sowie Resilienz sind zu 
Schlüsselbegriffen in dieser neuen Sprache 
geworden.

Vulnerabilität benennt mögliche Verwun-
dungen einer als wertvoll erachteten Ein-
heit, wie immer diese abgegrenzt sein mag 
(z. B. Städte und Regionen, aber auch Indi-
viduen, Infrastrukturen, soziale Gruppen 
oder Ökosysteme). Dabei können schlei-
chende (slow burn) oder schockartige auf-
tretende Entwicklungen oder Ereignisse zu 
Verwundungen führen. Resilienz hingegen 
benennt die Fähigkeit einer bedrohten Ein-
heit, antizipierte Schäden zu überstehen. 
Erreicht werden kann Resilienz durch die 
Fähigkeiten von Systemen bei auftreten-
den externen Schocks entweder möglichst 
robust zu sein, also möglichst geringfügig 
verwundet zu werden oder schnell wie-
der den Ursprungszustand zu erreichen 
(bounce back) oder durch deren Flexibilität, 
ihre internen Strukturen zu verändern und 
einen konstanten Zustand der Anpassungs-

interagieren Klima, Biodiversität, Bodenbe-
schaffenheit und Migrationswege, wie weit 
geht die Anpassungsfähigkeit von Ökosys-
temen, wo beginnt der Absturz?

Die seit dem Beginn der industriellen Re-
volution verbreitete mechanistische Sicht, 
die den Ingenieur als Weltgestalter pries, 
welcher die Natur im Dienst der Mensch-
heit unterwarf, hat sich selbst überholt. Als 
Gegenreaktion kam die Umweltdebatte, in 
der der Mensch vor allem als Störer und 
Zerstörer der Natur in Erscheinung tritt. 
Tatsächlich aber erleben wir die zunehmen-
de Verschmelzung von Natur und Kultur. So 
ist der Mensch nicht mehr nur Objekt von 
Wetter und Klima, sondern er erhebt sich 
selbst in die Rolle des Klimamachers (bis 
zu welchem Maß auch immer). Das Fortbe-
stehen der weitgehend nicht mehr natürli-
chen Natur hängt direkt von ökonomischen 
Entscheidungen oder bewusstem Manage-
ment ab. Der westliche Lebensstil reorga-
nisiert die Biosphäre allein schon durch die 
dadurch generierten Abfälle in Höhe von 
etwa 12 Milliarden Tonnen pro Jahr. Auch 
die Meere haben ihren Charakter als unge-
störte Gegenwelt zur Landzivilisation längst 
verloren. Die Optimierung von Kultur-
pflanzen und Nutztieren ist auf molekulare 
Ebenen vorgedrungen. Die vom Menschen 
geschaffenen Maschinen sind inzwischen 
so dominierend, dass von technologischen 
Populationen gesprochen werden kann, die 
neben den Organismen als eigene Kraft im 
Stoffwechsel der Erde präsent sind. Und in 
der digitalen Revolution hat der Mensch der 
Biosphäre eine Digitalsphäre hinzugefügt, 
die zunehmend mit bisher natürlichen Pro-
zessen in Wechselwirkung tritt. Damit wird 
das Anthropozän-Konzept zu einem orga-
nisierenden Prinzip für Gesellschaft, Politik, 
Wissenschaft, Kultur und Individuen.

Wenn aber die heutigen, sich auf die Anth-
ropozän-These stützenden naturwissen-
schaftlichen Kosmologien Vorhersagen 
treffen, sind gerade die vielen Zahlen und 
Diagramme nicht der Beweis einer Stich-
haltigkeit. Es sind Glaubensfragen. Die füh-
ren nicht weit. Positivismus ist für Adorno 
sinngemäß die Vorhersage dessen, was 
jeweils der Fall ist. Das trifft allerdings auf 
die meisten Prognosen zu, insbesondere 
wirtschaftliche. Oder die in die Zukunft ver-
laufenden Kurven werden auseinander ge-
spreizt, bis alles möglich und jede Strategie 
gleich richtig ist. Gleichwohl wird hier eine 
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(1.) die Bienen ihre Ressourcen auf viele 
verschiedenen Ertragsquellen streuen; (2.) 
die Kolonie durch den eingelagerten Honig 
stets über einen großen Puffer für schlechte 
Zeiten verfüge; (3.) sei kein Spieler „too big 
to fail“ (außer der Königin, die besonders 
geschützt werde); (4.) seien Fehler einzelner 
Bienen nicht weiter schlimm oder anste-
ckend, weil es keine Informationskaskade 
gebe, und (5.) bestünden auch keine Anrei-
ze, eine Situation wahrheitswidrig übertrie-
ben gut darzustellen, weil sich keine Biene 
so einen Vorteil verschaffen könne.

Nicht zuletzt aufgrund solch evolutionärer 
Referenzen oder Querbezüge ist Resilienz 
zu einer Art Modebegriff geworden, zu-
gleich aber ein heterogenes Feld geblieben. 
Gemeinsamer Kern ist und bleibt zwar, sich 
mit der Widerstandsfähigkeit von Individu-
en oder Systemen zu beschäftigen, welche 
in der Lage sind, trotz Belastungen oder 
Traumata ihre Funktionsfähigkeit aufrecht-
zuerhalten. Aber vielerlei Überlappungen 
und unscharfe Grenzen erschweren Ab-
grenzung und eindeutige Zuordnung. Der 
Terminus selbst entstammt ganz anderen 
als urbanistischen Zusammenhängen.3 
Freilich fällt auf, dass in raumbezogenem 
Kontext natürlichen Prozessen recht wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde4, und 
dass die Bedeutung von Ereignissen im 
Rahmen der strukturalistischen Analyse 
verblasste. Warum auch sollte man sich mit 
Vorgängen befassen, die selten und in unre-
gelmäßigen Abständen auftraten, und die 
von der Gesellschaft offensichtlich schnell 
wieder vergessen wurden? Vielleicht war 
dieses Desinteresse aber auch Teil eines 
umfassenderen Verdrängungsprozesses: Es 
scheint dem modernen Selbstgefühl zu-
tiefst zu widersprechen, Naturkatastrophen 
als dauernde Erfahrung der Gesellschaft 
und der Geschichte anzunehmen: „Es iso-
liert Katastrophen in der Gegenwart und 
eliminiert sie aus der Vergangenheit, weil 
sie die Zukunft nicht definieren sollen”. 
(Borst, 1981:532) 

Der Umgang mit Naturkatastrophen ist 
nicht nur durch das konkrete Erleben eines 
solchen Ereignisses geprägt, sondern auch 
durch die Verarbeitung vergangener und 
die Erwartung zukünftiger Desaster, also 
durch Prozesse der kollektiven Erinnerung 
und Antizipation. Ein katastrophales Er-
eignis mag nur wenige Sekunden, Stunden 
oder Tage andauern, der Umgang mit der 

fähigkeit zu kultivieren. Während die Be-
griffe Vulnerabilität und Resilienz zunächst 
primär für die Analyse von Naturgefahren 
genutzt wurden, werden sie zunehmend 
verwendet, um soziale Herausforderungen, 
organisatorischen Wandel sowie ökonomi-
sche oder regionale Krisen zu konzeptionie-
ren.

Ein typisches Beispiel für mangelnde Resi-
lienz zeigte ein Vorfall, der sich im Januar 
2010 am Münchner Flughafen ereignete: 
Ein Passagier durchquerte die Sicherheits-
kontrolle (wie sich später herausstellte: ver-
sehentlich), nahm seinen Laptop mit und 
ging einfach weiter, obwohl das Personal 
ihn aufforderte, den Computer erneut prü-
fen zu lassen, da der Sicherheitscheck an-
geschlagen hatte. Niemand hielt den Mann 
schnell genug auf, und so war er innerhalb 
kürzester Zeit zwischen den Hunderten von 
Passagieren im Terminal verschwunden. 
Daraufhin wurde dieses komplett geräumt; 
für drei Stunden gab es keine Starts mehr, 
einige Flugzeuge mussten den Flughafen 
leer verlassen, um die Flugpläne einzuhal-
ten. 100 Flüge verspäteten sich oder fielen 
aus, Tausende Passagiere waren betroffen. 
Ein resilientes System wäre in der Lage ge-
wesen, den Fehler aufzufangen und den 
Mann in einer weiteren Sicherheitsstufe 
festzuhalten.

Wie aber stärkt man die Resilienz eines ge-
gebenen Zusammenhangs? Wenn Ökono-
men auf der Suche nach stabilen Systemen 
seien, dann lohne sich ein Blick auf das Ge-
hirn, ermunterte unlängst der Hirnforscher 
Wolf Singer. Ähnlich wie das Finanzsystem 
sei das Gehirn ein hochkomplexes Gebil-
de  – dabei aber ganz erstaunlich robust und 
stabil. Milliarden von Nervenzellen bildeten 
mit Billionen von Synapsen ein Netzwerk, 
das auch dann funktioniere, wenn einzel-
ne Bestanteile Fehler machten. Eine solche 
Fehlertoleranz müsste auch im Finanzsys-
tem angestrebt werden. Zudem könne sich 
das Gehirn bei partiellen Ausfällen teils 
selbst reparieren. Mit einem gänzlich an-
deren Beispiel schlägt der Biologe Thomas 
Seeley doch in eine ähnliche Kerbe, indem 
er darauf hinweist, dass sich bei Bienenvöl-
kern im Zuge der Evolution durch natürli-
che Auslese Regeln herauskristallisiert hät-
ten, die Stabilität im System gewährleisten. 
Die ganze Kolonie überlebe nur dank aus-
geklügelter Arbeitsteilung. Und ein System-
zusammenbruch werde vermieden, weil 

(3)
Siehe auch die Einführung 
in diesem Heft sowie Bei-
trag Jakubowski/Lackmann/
Zarth, Zur Resilienz regionaler 
Arbeitsmärkte – theoretische 
Überlegungen und empirische 
Befunde“ 

(4)
Das gilt nicht für die histo-
rische Naturkatastrophen-
forschung; und hier spielen 
gerade urbane Desaster eine 
bedeutende Rolle. Wegen der 
hohen Konzentration von Men-
schen, Bauwerken, Infrastruk-
turen und Institutionen ist die 
gesellschaftliche Vulnerabilität 
gegenüber natürlichen Extrem-
ereignissen dort, zumindest in 
absoluten Zahlen, größer als in 
ländlichen Regionen. Bemer-
kenswert ist aber nicht nur die 
städtische Fragilität gegenüber 
fundamentalen natürlichen Ein-
wirkungen, sondern auch die 
Resilienz urbaner Gesellschaf-
ten. Städte sind immer wieder 
von Erdbeben, Überschwem-
mungen, Hurrikanen und vor al-
lem von Feuern paralysiert oder 
nahezu komplett zerstört wor-
den. Fast ebenso häufig sind 
diese zerstörten Städte aber 
auch wieder aufgebaut worden. 
Zu dieser Resilienz trägt zum 
einen die in Städten größere 
Sichtbarkeit der Zerstörung bei, 
die eine intensive mediale Auf-
merksamkeit garantiert, welche 
wiederum großen Einfluss auf 
das Spendenaufkommen und 
auf die Bereitstellung von Hilfs-
mitteln hat. Zudem profitieren 
Städte im Notfall von ihrer wirt-
schaftlichen Leistungsfähigkeit 
und von den vorhandenen 
Infrastrukturen, die oft schnell 
repariert werden können und 
so die Hilfsmaßnahmen erleich-
tern. (Vgl. Vale/Campanella, 
2005 sowie Lübken, 2007)
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Gefahr ist aber ein dauerhaftes Phänomen, 
was in der Forschung bislang nicht hinrei-
chend berücksichtigt worden ist. Ein Groß-
teil der Untersuchungen zur Geschichte 
von Naturkatastrophen fokussiert auf ein 
einzelnes oder eine Reihe von Ereignis-
sen, ohne die ebenso wichtige „Zwischen-
zeit“ zu beachten. Kennzeichnend für den 
gesellschaftlichen Umgang mit Naturka-
tastrophen ist aber gerade die Diskrepanz 
zwischen dem kurzen, plötzlich einsetzen-
den und nicht prognostizierbaren impact 
auf der einen, und der Dauerhaftigkeit der 
Gefährdung auf der anderen Seite. Letztere 
manifestiert sich zum Beispiel in techni-
schen Aspekten der Gefahrenabwehr (wie 
zum Beispiel Deiche oder erdbebensichere 
Gebäude), in der Finanzierung des Präven-
tions- und Bewältigungsapparates, aber 
auch in der kulturellen Tradierung (oral his-
tory) und permanenten Bewusstmachung. 
Überschwemmungen zum Beispiel waren 
– in stärkerem Maße als andere natürliche 
Extremereignisse – für Städte und Dörfer 
am Fluss eher Alltag als Ausnahmezustand. 
Gerade für die Vormoderne, als Flüsse eine 
viel größere Rolle spielten als heute, kann 
man auch in Europa von einer regelrechten 

„Überschwemmungskultur“ sprechen, da 
die Gesellschaft „ständig wiederkehrende 
Überschwemmungen als festen Bestand-
teil in ihren Lebensalltag integriert“ (Rohr, 
2007: 280)5.

New Orleans mag als Beispiel für eine Stadt 
gelten, die durch ihre Lage immer wieder 
mit den Kräften der Natur zu kämpfen hat-
te. Nach dem Hurrikan Katrina war es nicht 
die verletzte physische Stadtstruktur, aus 
der Selbsterneuerung hervorging; vielmehr 
gelang es der Stadtgesellschaft mit ihren 
ganz eigenen zugrundeliegenden Erneue-
rungskräften, sich von den Krisen zu reco-
vern und daraus neue Kräfte zu schöpfen. 
Somit wird urbane Resilienz nicht zuletzt 
auch über die Zugehörigkeit und Solidarität 
einer Stadtgemeinschaft definiert. Damit 
grenzt sie sich ab von einem reinen Erhalt 
städtischer Strukturen und Funktionen. 
Eine Stadt, so die Schlussfolgerung, ist letzt-
lich nur so resilient, wie ihre Einwohner 
(Campanella, 2006:143)6.

Die Stadt als Bezugsfeld

Unter welchem Schlagwort die Diskussion 
um die (bessere) Zukunftsfähigkeit auch 
geführt werden mag: Häufig impliziert sie 
eine Verkürzung auf Innovation, Wissen-

schaft und Technologie. Damit aber ver-
kennt man die außerordentliche Bedeutung 
von konzeptionellen Inspiratoren, deren 
Arbeit im visionären Entwurf einer Zusam-
menschau bestand, die die zahllosen Ein-
zelergebnisse aus Naturwissenschaften 
und technologischer Forschung plötzlich in 
einen neuen Kontext stellte. Richard Buck-
minster Fuller etwa, der mit seinem Diktum 

„think global – act local“ Geschichte schrieb, 
prägte vor mehr als sechs Jahrzehnten den 
Begriff „cosmic conceptioning“. Gemeint 
war die Fähigkeit, komplexe Zusammenhän-
ge für Erhalt und Pflege der Lebensgrundla-
ge nicht bloß zu erkennen, sondern im Den-
ken und Handeln wirksam werden zu lassen 

– vor allem in einer präzisen Modellierarbeit 
von Ereignismustern, ihren Veränderungen 
und Transformationen. Als noch keine Rede 
sein konnte von Energiekrise, Umweltbelas-
tung und Zerstörung des globalen Ökosys-
tems, arbeitete Fuller bereits antizipatorisch 
an Konzepten zur Lösung dieser kommen-
den Probleme. „Die Quelle aller Kräfte“, so 
diagnostizierte er, „die der Mensch für die 
Handhabung aller seiner Instrumente, be-
lebter wie unbelebter braucht, ist die Sonne. 
[...] Das Entwerfen von Behausungen auf 
wissenschaftlicher Grundlage ist den Ster-
nen mehr verbunden als der Erde.“ (Buck-
minster Fuller,1938:67) 

Aus kundiger Sicht ist einmal angemerkt 
worden, dass die How-to-Bücher, also die 
Bedienungsanleitungen, eine genuin ame-
rikanische Literaturgattung seien. Buck-
minster Fullers Wirken stand unter dem 
Motto „How to make the world work“ so als 
sei ihm irgendwo in der Einöde eine Kiste 
mit Maschinenteilen, ganzen und zerbro-
chenen, zugeschickt worden, die er jetzt 
mit Hilfe einer Bedienungsanleitung und 
Improvisation zu einem funktionierenden 
Ganzen zusammenbauen muss. Die Infor-
mation der Teile über ihr Funktionieren im 
Ganzen das wird die Ausgangsfrage für Ful-
lers systems approach; die Lösungsstrategie 
setzt bei der Integration der Einzelfunktio-
nen an. Was auf den ersten Blick befremden 
mag, ist die Maschinenmetapher, die Fuller, 
wie schon früher auf den Menschen und 
seine architektonische Behausung, in die-
sem Fall auf die Erde anwendet. Er sieht sie 
als integral konstruierte Maschine an, die 
zum Zwecke dauerhafter Leistungsfähig-
keit als Ganzes begriffen und bedient wer-
den müsse. Wenn Fuller seine Schrift nun 

„Bedienungsanleitung“ nennt, dann will 

(5)
Was Teile der Gesellschaft frei-
lich nicht davon abgehalten hat, 
unnötige Risiken einzugehen 

– und damit „die Willkür der 
Natur“ zu provozieren: „Sie hat 
in der Menschheitsgeschichte 
Inseln verschlungen, Gebirge 
explodieren lassen, Städte in 
Meeren von Lava und Asche 
versenkt und Gletscher über 
Europa aufgetürmt. Uferprome-
naden abzuräumen und haus-
hohe Fluten in die Straßen zu 
wälzen, gehört zu ihren leich-
testen Übungen. Renommier-
süchtige Adelshäuser, Han-
delsherren und hochmögende 
Herrscher hat das noch niemals 
abgehalten, gerade an den 
Ufern von Flüssen und Mee-
ren [zu bauen] (…) August der 
Starke, der Venedig gesehen 
hatte und seinen Reizen gänz-
lich erlegen war, wollte die Elbe 
zum Canal Grande machen 
und inszenierte die Wasserfront 
seiner Residenzstadt im Prall-
bogen des Flusses wie eine 
Theaterkulisse. Dass es die 
gefährdetste Stelle im Dresdner 
Stadtgebiet war, scheint den 
Sachsenfürsten nicht einen 
Augenblick lang beunruhigt zu 
haben. Ihm kam es auf die Wir-
kung, nicht auf die Sicherheit 
an.“ (Guratzsch, 2013) Beim 
Stichwort Juni-Hochwasser 
2013 sticht darüber hinaus 
ein recht grundsätzlicher As-
pekt ins Auge: Der hierzulande 
seit etwa 30 Jahren kursie-
rende Satz „Wasser braucht 
Platz“ besitzt keineswegs jene 
Selbstverständlichkeit, die ihm 
in den derzeitigen Debatten 
unterstellt wird. Die heutige 
Situation ist das Ergebnis einer 
Politik, die seit dem 19. Jahr-
hundert meinte, Flüsse hätten 
in betonierten Röhren mehr als 
genug Platz. Im Grunde wurde 
erst nach dem Desaster des 
Jahres 2002 zaghaft begon-
nen, diese Grund entscheidung 
früherer Zeiten zu revidieren. 
Das wird Folgen haben: Jede 
Investitions entscheidung in 
tech nischen oder ökologischen 
Hochwasserschutz wird das 
Aussehen deutscher Flussland-
schaften und Städte für Jahr-
zehnte bestimmen.

(6)
Ähnliches lässt sich mit gutem 
Grund auch für New York nach 
dem 11. September 2001 be-
haupten.
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diesen Systemen zwar ihre Berechtigung zu 
lassen, sie aber als Querschnitt durch das 
Gefüge zu sehen, das voraussetzend auf an-
dere Weise zu beschreiben ist.

Zudem muss man hier auf ein Dilemma 
hinweisen. Einerseits – und aus gutem 
Grund – wird in der Stadtentwicklung (wie 
in zahlreichen anderen Disziplinen auch) 
die Komplexität von Informationen durch 
Kennziffern, Durchschnittswerte, Bench-
marks etc. handhabbar gemacht; werden 
in Abhängigkeit vorhandener Wertesysteme 
allgemeingültige Normen festgelegt und 
werden umgekehrt Qualitäten anhand von 
Zahlen gemessen, verglichen und bewertet. 
Diese sind selbstverständliche Grundlage 
und Voraussetzungen für Gutachten, Wirt-
schaftlichkeitsberechnungen oder für städ-
tebauliche Konzepte und Maßnahmen. An-
dererseits – und umgekehrt – muss klar sein, 
dass Stadt mehr ist als die Zusammenschau 
(wie auch immer) nachhaltiger Gebäu-
de. Standortqualitäten sind ein komplexes 
Gebilde von Wertschätzungen. Städtische 
Strukturen erweisen sich als robust. Subjek-
tive Werturteile, Zufriedenheit und Image-
bildung indes unterliegen einem dynami-
schen Wertewandel. Stadtquartiere sind der 
Ort des Zusammenlebens von Menschen in 
sozialer Gemeinschaft – mit unterschied-
lichen Ansprüchen und Erwartungen. Die 
Vielfalt unserer Städte lebt gerade davon, 
dass es keine verbindliche DIN-Norm oder 
technische Ausführungsbestimmung auf 
der Ebene der Stadt und des Stadtquartiers 
gibt und geben kann. (Deutscher Verband, 
2009) 

Daraus lässt sich folgern, dass Aspekten 
wie Mentalitäten, Produktionsweisen und 
Entscheidungsprozeduren in diesem Zu-
sammenhang weit mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt werden muss. Zugleich aber wird 
im Kontext der Diskussion über Energieef-
fizienz und Klimawandel die Kategorie des 
Raumes grundsätzlich (wieder) bedeutsa-
mer: „Fossile Energieträger sind nicht nur 
als Ressourcen beschränkt, sie bilden vor 
allem ein Deponieproblem (…). Fast alle 
Versuche, dem durch einen neuen Rückgriff 
auf ‚erneuerbare Energien’ abzuhelfen, sind 
aber notwendigerweise mit Flächennut-
zung verbunden.“ (Sieferle, 2008:197)

Wer lediglich fragt, was an Ressourcen und 
Schadstoffemissionen eingespart werden 
kann, scheint zu vergessen, was zuvor für 
Herstellung und Installation eingesetzt wer-

er damit vor allem auf deren Fehlen hin-
weisen. Die Menschheit lebe auf der Erde, 
ohne ein Anleitungsbuch für die richtige 
Bedienung an die Hand bekommen zu ha-
ben. Gemessen an der unendlichen Sorg-
falt, mit der alle Details des „Raumschiffs 
Erde“ ab ovo festgelegt worden seien, müs-
se man das Fehlen einer Bedienungsanlei-
tung als absichtlich und planvoll ansehen. 
Eben diese bewusste Abwesenheit jedoch 
habe nun aber ihr effektiv Gutes. Denn dies 
zwinge dazu, „unseren Intellekt zu gebrau-
chen, und das ist unsere höchste Fähigkeit, 
mit der wir wissenschaftliche Experimente 
anstellen und die Bedeutung experimentel-
ler Ergebnisse wirksam interpretieren. Also 
gerade weil die Bedienungsanleitung bisher 
gefehlt hat, lernen wir zu antizipieren, wel-
che Konsequenzen sich aus einer steigen-
den Anzahl von Alternativen ergeben, um 
unser Überleben und Wachstum befriedi-
gend zu erweitern – physisch und meta-
physisch.“ (Buckminster Fuller, 1973:103 u. 
32f.) Gute Zukunft entsteht eben nicht, wie 
es die Automobilindustrie hysterisch und 
permanent verkündet, mit dem neuesten 
Stand der Fortentwicklung aller Systeme. 
Und eine zukunftsfähige Entwicklung gibt 
es demnach nur als Synthese von technolo-
gisch-ingenieurmäßigem Handeln und ge-
sellschaftspolitischen, wertebasierten und 

-orientierten Ansprüchen.

Rückbezogen auf die urbane Ebene bedeu-
tet dies, unser Handeln auf grundsätzliche 
Art neu auszurichten: „Das Ganze zerfällt 
allzu leicht in Einzelprobleme – in Häuser, 
Straßen und Plätze, in Probleme der Versor-
gung, der Bevölkerung, der Wirtschaft usw. 
Es entsteht das Problem der sinnvollen Tei-
lung in Einzelaspekte, vor das sich jede wis-
senschaftliche Beschreibung gestellt sieht. 
Das ist zwar nur ein methodisches Problem, 
aber es erwächst daraus die Gefahr, dass 
die einzelnen ausgewählten Teilaspekte 
sich selbständig machen und eine ein-
leuchtende, begründbare und – in einigen 
Fällen – berechenbare Teillösung anbieten. 
Der Gesamtkomplex, das Gefüge tritt in 
den Hintergrund und scheint zu einer Sum-
me von einzelnen Systemen zu werden. In 
den letzten hundert Jahren neigte das städ-
tebauliche Denken zeitbedingt und dem 
Zug der Wissenschaften folgend zur Isolie-
rung quantifizierbarer Erscheinungen. Der 
mächtige Einbruch der Verkehrssysteme in 
die Städte zeigt dies deutlich.“ (Schirma-
cher, 1988:21) Es wäre hingegen angebracht, 
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Blickes auf die existenziellen Fragen: Was, 
wenn unsere Anstrengungen nicht ausrei-
chen? Was, wenn es zu spät ist? Was, wenn 
in Zukunft womöglich alles anders kommt, 
als wir es heute erwarten? „Resilienz be-
deutet Maßnahmen zu ergreifen, welche 
die Krisenfestigkeit von Metropolregionen, 
Städten, Gemeinden, ländlichen Räumen 
oder Wirtschaftsgebieten vorbeugend erhö-
hen […] vorausschauende Maßnahmen, die 
städtebauliche, infrastrukturelle oder land-
schaftlich-ökologische Robustheit beinhal-
ten und somit die Verletzlichkeit unserer 
Städte minimieren bzw. zu ihrer strukturel-
len Stärke“ beitragen, sie „bündelt unmit-
telbare Daseinsvorsorge mit langfristiger 
Robustheit gegenüber Entwicklungen, die 
längerfristig wirksam werden, aber heute 
unbedingt eingeleitet werden müssen“.8 

Resilienz könnte einen komparativen Vor-
zug aufweisen, weil sie erlaubt, auch über 
Schrumpfung, Unerwartetes oder Visionen 
jenseits des Status quo nachzudenken, wo-
hingegen Nachhaltigkeit stets eine Perpe-
tuierung des Status quo, also Stabilität zum 
Ziel hat. Dass moderne Stadtpolitik wei-
terhin darauf abzielt, die heute schon vor-
handenen Sicherheitsmaßnahmen einfach 
immer weiter auszubauen, steht damit auf 
dem Prüfstand. Wäre es nicht angezeigt, Ri-
siken bereits im Vorfeld abzuschätzen und 
ihr Entstehen zu vermeiden? Da krisenhafte 
Ereignisse aber dennoch eintreten können, 
muss man schon vorher fragen, wie man sie 
mit möglichst geringem Schaden bewälti-
gen kann. Dabei kann das Konzept der Re-
silienz tatsächlich an Bedeutung gewinnen: 
Darunter versteht man die Fähigkeit, Stö-
rungen möglichst flexibel abzufangen, aus-
zugleichen und zu überstehen. Das gelingt 
nur, wenn alle Bürger mit einbezogen sind, 
wenn also die Verantwortung für die Sicher-
heit nicht allein bei wenigen Ordnungshü-
tern liegt. Und möglicherweise liegt hier der 
Vorteil des Resilienz-Konzeptes schlecht-
hin: Die explizite Thematisierung von Ge-
fährdungen und Verlustängsten berührt 
die Anreizkonstellationen aller Akteure 

– Bürgerinnen und Bürger, Wirtschaft und 
öffentliche Hand. Während Nachhaltigkeit 
im Wohlstand deshalb zum Papiertiger wer-
den konnte, da jede Form von Anpassung 
und Verzicht eben keinen direkt spürbaren 
Mehrwert entfachte, geht es nun um die 
Gefahr eigener Verluste – und genau das 
kann Flügel verleihen; allerdings nur unter 
der Bedingung, dass die Gefährdungs- oder 

den muss. Die endlichen (fossilen) Energie-
reserven (Erdöl und -gas) einerseits und die 
drängende Sorge um das Weltklima ande-
rerseits erzeugen offenbar einen derartigen 
Handlungsdruck, dass die Frage, wie wir 
die Herausforderungen in Taten umsetzen  – 
etwa bei der Wärmedämmung unserer Ge-
bäude –, gar nicht mehr gestellt werden 
darf. 

Resilienz: Möglichkeiten und Grenzen 

Wie sich Nachhaltigkeit und Resilienz zuei-
nander verhalten, hat der britische Umwelt-
aktivist Rob Hopkins unlängst am Beispiel 
eines Supermarkts erläutert: „Man kann 
seine Nachhaltigkeit verbessern und den 
Kohlendioxidausstoß senken, indem weni-
ger Verpackungen verwendet, das Dach mit 
Solarzellen ausgestattet und energiesparen-
de Kühlregale installiert werden. Man kann 
auch das Warenangebot auf Bioprodukte 
umstellen. Bezieht man aber den Faktor der 
Resilienz in die Überlegungen ein, so wird 
klar, dass ein Supermarkt letztlich die Er-
nährungssicherheit der Menschen vor Ort 
erheblich reduziert und ihre Abhängigkeit 
vom Öl erhöht, da er örtliche Lebensmit-
telläden und -märkte verdrängt und selbst 
nur Lebensmittelvorräte für zwei Tage 
hält, die oft über weite Strecken transpor-
tiert worden sind. Aus der Perspektive der 
Nachhaltigkeit ist auch die Installation von 
Windkraftanlagen höchst wünschenswert, 
allerdings wird diese Infrastruktur derzeit 
zum größten Teil von großen Energiekon-
zernen installiert, und die umliegenden Ge-
meinden haben davon kaum Vorteile. Wä-
ren diese selbst Besitzer der Infrastruktur, 
würde das ihre Resilienz erheblich stärken.“ 
(Hopkins, 2012:45f.)7

Impliziert der aktuelle Diskurs zur Resili-
enz ein Potential, um daraus eine Strategie 
zu entwickeln? Bietet der Begriff, bieten 
seine Implikationen etwas, das über den 
überstrapazierten Terminus Nachhaltig-
keit und seine ubiquitäre Nutzung hinaus-
gehen könnte? Nachdem sich bereits ver-
schiedenste Wissenschaften des Konzepts 
der Resilienz bedienten, scheint sie nun für 
die Stadt- und Raumplanung eine veritable 
Alternative darzustellen. Während Adap-
tion und Mitigation, die Anpassung an und 
Vorbeugung vor Krisen als die zwei Säulen 
nachhaltiger Stadtentwicklung einem aus-
geprägtem Positivismus folgen, stellt sich 
Resilienz der Möglichkeit des Scheiterns 
und ermöglicht somit eine Umkehr des 

(7)
Allerdings sei ausdrücklich da-
rauf hingewiesen, dass man 
Hopkins (Teil-)Aussage zur Ei-
gentümerschaft von Windkraft-
anlagen zumindest im deut-
schen Kontext wohl kaum wird 
zustimmen können. Vgl. hierzu 
auch Heft 9/10.2012 der Infor-
mationen zur Raumentwicklung 

„Bürgerinvestitionen in die Ener-
giewende“.

(8)
So die Homepage der Initiative 
für Raum und Resilienz (IRUR), 
die an der Bauhaus-Universität 
Weimar in grundsätzlicher Wei-
se der Frage nach urbaner Re-
silienz nachgeht.
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zur Umwelt zu berücksichtigen.10 Luhmann 
setzt deshalb auf einen komplexeren Inter-
pretationsrahmen, wobei die Elemente des 
Sozialen für ihn Kommunikationen sind. 
Allerdings versteht jeder die Kommunika-
tion auf eigene Weise und begleitet dieses 
Verstehen mit vielen anderen Zusatzge-
danken, die den anderen nicht gemeinsam 
sein können noch sein müssen. Der Sinn 
der Kommunikation ist unabhängig von der 
Bedeutung, die jeder Teilnehmer daraus ge-
winnt, und ist auch kein Teil davon: Es han-
delt sich um eine emergente Ordnung.

Ähnlich verhält es sich mit Resilienz. Auch 
sie erklärt die Entstehung des Neuen auf al-
len Niveaus. Authentisch neu ist es jedoch 
erst dann, wenn es keine bloße Revision 
oder Veränderung schon bekannter Dinge 
ist, sondern etwas Nicht-mehr-Reduzierba-
res.11 Die resiliente Stadt könnte man nun 
auch als eine emergente Ordnung definie-
ren, welche selbst Elemente produziert, die 
weder aus der Umwelt noch aus irgendei-
ner anderen externen Referenz gewonnen 
werden kann. Falls das zu hochtrabend 
klingt, sei hier Trost gespendet: Man ver-
steht sie erst, wenn sie schon existiert und 
sich durchgesetzt hat. Scheint es doch ein 
Kennzeichen emergenter Phänomene zu 
sein, erst im Nachhinein evident zu wer-
den, wenn sie nicht mehr neu, noch überra-
schend, noch kreativ sind.

Risikowahrnehmung bei allen Beteiligten 
real ist. 

Stadtentwicklungspolitik muss sehr kom-
plexen Anforderungen an urbane Lebens-
formen entsprechen. Die sich daraus – pa-
radoxer Weise – ergebenden Erwartungen, 
diese Komplexität auf wenige Parameter 
zu komprimieren, legt es möglicherweise 
nahe, einen weiteren Begriff zu bemühen: 
den der Emergenz. Folgt man Niklas Luh-
mann, so bezeichnet er eine Qualität, die 
nicht aus den Eigenschaften der sie auf-
bauenden Komponenten abgeleitet werden 
kann, die also die Entstehung eines neuen 
Niveaus angibt, welches spezifische Mit-
tel und Kompetenzen erfordert.9 Auf einen 
verkürzenden Nenner gebracht, geht es um 
das Prinzip, dass 2 + 2 = 5, also das Ganze 
mehr als die Summe seiner Teile ist. Auf 
diesen Einsichten basierend ist im letzten 
Jahrhundert die Systemtheorie entstanden. 
Sie definiert das System aufgrund seiner Fä-
higkeit, eine Identität aufzubauen, die trotz, 
oder gerade wegen, ständiger Erneuerung 
ihrer Komponenten existiert und sich er-
hält. Ausgangspunkt war die Unzufrieden-
heit mit der gängigen Einstellung, die nach 
der Newton’schen Physik modelliert und 
daran orientiert ist, jedes Phänomen mit 
ihren Mitteln zu erklären, ohne die inneren 
Zusammenhänge der betrachteten Gegen-
stände und vor allem ohne das Verhältnis 

(9)
In gewisser Weise basiert das 
auf mittelbaren Einsichten: 
Man versteht nicht das Leben 
nur aufgrund der Chemie der 
Moleküle, man erklärt nicht 
das Bewusstsein nur durch die 
Erforschung des Gehirns, und 
man erklärt nicht soziale Phä-
nomene nur in Bezug auf die 
Gedanken der Teilnehmer.

(10)
„Wir sind gewohnt, all das, was 
wir genauer studieren wollen, 
als abgeschlossene Einheit zu 
untersuchen. Das führt dann 
zu einem mechanistischen 
Modell, wie man es in vielen 
Fällen, etwa in der Technik, so 
wunderbar funktioniert. Für die 
Erfassung eines lebendigen 
Systems geht das jedoch völlig 
daneben.“ (Vester, 1984:29).

(11)
Auch bei der Technikentwick-
lung wird in Zukunft womöglich 
mehr auf Resilienz gesetzt: auf 
robuste Geräte, die selbst unter 
rauen Bedingungen funktionie-
ren, einfach zu bedienen, war-
ten und reparieren sind und am 
Ende ihrer langen Lebensdauer 
demontiert und weiterverwen-
det werden können. Bisher 
wurden solche Geräte vor 
allem für den Einsatz in Ent-
wicklungsländern gebaut, sie 
sahen grob und minderwertig 
aus. Das war in vielen Fällen 
zwar besser als gar nichts, oft 
aber diskriminierend – und vor 
allem nicht gut genug, um neue 
Märkte zu erobern.
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Dieter SchottKatastrophen, Krisen und städtische  
Resilienz: Blicke in die Stadtgeschichte1

1 Die Dauerhaftigkeit der Städte –  
Beweis von Resilienz?

Ein Blick auf die europäische Stadtge-
schichte seit dem Mittelalter offenbart eine 
an sich erstaunliche Persistenz der meis-
ten Städte. Obwohl die europäischen Städ-
te – auf die sich dieser Beitrag beschränken 
wird – in ihrer Geschichte immer wieder 
massive Herausforderungen erfuhren, die 
nicht selten den Charakter großflächiger 
Zerstörungen annahmen, sind insgesamt 
nur recht wenige Städte auch nach gro-
ßen Katastrophen nicht wieder aufgebaut 
worden. Die Herausgeber eines unter dem 
Eindruck des 11. September 2001 entstan-
denen Sammelbandes „The Resilient City“ 
behaupten sogar, weltweit seien zwischen 
1100 und 1800 nur 42 Städte nicht wieder 
aufgebaut worden (Vale/Campanella 2005: 
3). Diese Dauerhaftigkeit ist angesichts des 
in der Geschichte typischen Aufstiegs, Nie-
dergangs und Verschwindens zahlreicher 
Phänomene des gesellschaftlichen Lebens 
außerordentlich bemerkenswert und erklä-
rungsbedürftig. 

Das vor diesen Beitrag gestellte Zitat des 
amerikanischen Stadtforschers Kevin Lynch 
verweist schon auf drei zentrale Fakto-
ren, die helfen, diese Dauerhaftigkeit, aber 
auch die ihr zugrunde liegende Resilienz 
im Sinne einer Selbstregenerationsfähigkeit 
zu verstehen. Städte besetzen häufig in ih-
rer Gründungsphase verkehrsgeograpisch 
wichtige Standorte, etwa Flussfurten, Fluss-
mündungen, Straßen- und Wegkreuzun-
gen, Bergpässe usw. Dieser Standort wird 
durch die Stadtgründung, die ja historisch 
meist die Befestigung eines Marktes mit-
samt eines Herrensitzes bedeutet, in seiner 
Qualität als Umschlagsort, als „Relais“ im 
Kontext weiterer Verkehrs- und Handels-
ströme gestärkt und stabilisiert. Städte 
repräsentieren zweitens Konzentrations-
punkte von Investitionen in fixes Kapital, 
Häuser, Straßen, Werkstätten, Stadtmauern 

Prof. Dr. Dieter Schott 
Institut für Geschichte 
TU Darmstadt
Residenzschloss 
64283 Darmstadt
E-Mail:  
schott@pg.tu-darmstadt.de 

und Kirchen; sie bilden daher die Existenz-
grundlage zahlreicher Städter, die langfris-
tig ihr Vermögen und ihre Arbeitskraft in 
deren Herstellung und Aufrechterhaltung 
investiert haben. Selbst wenn, etwa nach 
einem Stadtbrand oder einem Erdbeben, 
die aufstehenden Strukturen weitgehend 
zerstört sind, repräsentiert auch die zer-
störte Stadt offenbar immer noch so viel an 
materiellen (aber auch ideellen) Werten für 
ihre Bewohner, dass fast immer ein Wieder-
aufbau einer Verlagerung vorgezogen wird. 
Schließlich erwähnt Lynch als dritten Punkt 
das wichtigste Kapital der Städte, ihre Be-
wohner mit ihren Erinnerungen, Interes-
sen und Fähigkeiten. Tatsächlich zeigt die 
Geschichte städtischer Naturkatastrophen 
und deren Bewältigung, dass meist dort, 
wo besonders viele Todesopfer zu beklagen 
waren und es zu einem längeren Verlassen 
der Stadt durch die Überlebenden kam, die 
Schwierigkeiten erfolgreichen Wiederauf-
baus am größten waren (Körner 1999). Ein 
Beispiel für diesen Zusammenhang ist etwa 
der außerordentlich problematische Wie-
deraufbau der sizilianischen Stadt Messina, 
die nach einem Erdbeben 1908, bei dem 
70  000 Einwohner starben, fast 50 % der 
Bevölkerung, und rund 90 % der Gebäude 
zerstört wurden, nur sehr langsam wieder 
aufgebaut wurde. Im Unterschied zum er-
folgreichen Wiederaufschwung nach einem 
Erdbeben 1783, nach dem Messina wieder 
zu einer der führenden Hafen- und Gewer-
bestädte im südlichen Mittelmeer gewor-
den war, verlor die Stadt im 20. Jahrhundert 
unwiderruflich ihre ökonomische Zentra-
lität und gewann keine neue, die Stadtent-
wicklung prägende Identität (Angelo/Saija 
2002: 134).

Welche Bedeutung kommt Stadt auf einer 
prinzipiellen Ebene in der Situation von 
Naturkatastrophen zu? Eine elementare 
Funktion von Stadt, wie sie etwa in be-
rühmten Quellen der europäischen Stadt-
geschichte wie dem Freiburger Stadtrecht 

„A city is hard to kill, in part because of its strategic geographic location, its con-
centrated, persisting stock of physical capital, and even more because of the 
memories, motives and skills of its inhabitants.“

(Lynch 1990: 109)
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von ihnen verfolgten Entwicklungspfad 
wieder auf, wurde dieser geändert oder 
ganz verlassen, was trat an dessen Stelle? 
Ging es „nur“ um – weitgehend unverän-
derte – Wiederherstellung des Zerstörten 
oder wurde die Zerstörung auch als Chance, 
als Gelegenheit umfassender Veränderun-
gen wahrgenommen und genutzt?

2 Die Brandgefahr – allgegenwärtiges 
Risiko der europäischen Stadt-
geschichte

Eines der häufigsten und in fast allen eu-
ropäischen Städten nachweisbaren Risiken 
ist die Gefahr eines großflächigen Stadtfeu-
ers. Erst im 19. Jahrhundert ging die von 
Stadtbränden ausgehende Gefahr – zumin-
dest in Friedenszeiten – nachweisbar zu-
rück. Eu ro päische Städte waren, vor allem 
nördlich der Alpen, bis in die frühe Neuzeit 
überwiegend hölzerne Städte: Nur wenige 
herausragende Bauten wie Kirchen, Rat-
häuser und Zunfthäuser waren schon im 
ausgehenden Mittelalter Steinbauten, wo-
bei auch in diesen im Hinblick auf Dach-
stühle, Treppenhäuser, Fenster, Innenaus-
stattung etc. der Holzanteil immer noch 
beträchtlich war(Schubert 2012). Besonders 
bedeutend und im Hinblick auf die Gefahr 
der Ausbreitung von Bränden problema-
tisch war die Dachdeckung der meisten 
Häuser mit Holzschindeln, Stroh oder Reet. 
Innerhalb der Städte lagerten in Höfen und 
auf Freiflächen hinter den Häusern große 
Mengen an Holz (Brennholz und Werkholz) 
und Stroh. Schließlich heizte und kochte 
man an offenen Feuern, machte Licht mit 
offenen Flammen (Kerzen, Kienspane). 
Ein Brand konnte also jederzeit aus Un-
achtsamkeit beim Umgang mit Feuer, aber 
auch aus natürlichen Ursachen (Blitzschlag, 
Selbstentzündung von Heu) ausbrechen 
und fand meist in seiner Umgebung reiche 
Nahrung. Für Basel erlauben die Stadt-
rechnungen für das 15. und 16. Jahrhun-
dert eine detaillierte Brandstatistik: Durch-
schnittlich alle 20 Monate brach demnach 
ein Brand aus, bei dem Brandalarm gege-
ben wurde. Natürliche Umstände, vor allem 
große Trockenheit, spielen für die Häufung 
von Bränden in manchen Jahren eine wich-
tige Rolle. Insbesondere bei Großbränden 
kamen in der Regel Trockenheit und starke 
Winde als Voraussetzungen und Verstär-
kungsfaktoren zusammen. Aber auch nach 

von 1120 des Zähringer-Grafen Konrad oder 
im Freskenzyklus von Ambrogio Loren zetti 
über die „Gute und Schlechte Regierung“ 
im Palazzo Pubblico von Siena dargestellt 
wird, ist die eines Schutzraums für ihre 
Einwohner (Schmieder 2005: 84 f.; Fru-
goni 1988: 65–78). Dieser Schutzraum bie-
tet den Bewohnern der Stadt üblicherweise 
ein höheres Maß an Schutz und Sicherheit 
vor äußeren menschlichen wie auch tieri-
schen Feinden. Naturkatastrophen bedeu-
ten daher unmittelbar eine fundamentale 
Infragestellung dieser Funktion von Stadt 
als Schutzraum. Städtische und staatliche 
Obrigkeiten sahen sich beim Eintreten von 
Naturkatastrophen mit der unabweisbaren 
Erwartung der städtischen Bevölkerung 
konfrontiert, Rettungsmaßnahmen effizient 
durchzuführen und Maßnahmen zu treffen, 
eine Wiederholung solcher Katastrophen zu 
vermeiden bzw. deren Folgen zu begrenzen. 
Geschah dies nicht, so war auch ihre Legiti-
mation untergraben. 

Dieser Beitrag wird auf einige der zentralen 
Risiken eingehen, mit denen Städte in ihrer 
Geschichte konfrontiert waren. Dabei wer-
den nur die Risiken betrachtet, die exogene, 
aus der Auseinandersetzung mit Natur bzw. 
aus dem Stoffwechsel der Städte hervorge-
gangene Schocks darstellen; ökonomische 
Krisen, die häufig eher endemischen, sich 
allmählich entwickelnden Charakter hatten, 
werden nicht untersucht. Anhand einiger 
prominenter Beispiele städtischer Natur-
katastrophen in der Neuzeit wird nach der 
inhaltlichen Bestimmung der Resilienz ge-
fragt: Inwiefern nahmen Städte nach Katas-
trophen und externen Schocks den vorher 

(1)
Dieser Text beruht in Teilen auf 
einem früheren Aufsatz des 
Verfassers: Dieter Schott, Re-
silienz oder Niedergang? Zur 
Bedeutung von Naturkatastro-
phen für Städte in der Neuzeit. 
In: Ulrich Wagner (Hrsg.), 2012: 
Stadt und Stadtverderben. 
47. Arbeitstagung in Würz-
burg, 21.–23. November 2008 
(= Stadt in der Geschichte, 
Veröffentlichungen des Süd-
westdeutschen Archivkreises 
für Stadtgeschichtsforschung 
Band 37). Ostfildern, S. 11–32. 
Ich danke dem Thorbecke-
Verlag für die Genehmigung zur 
Verwendung.

Aus der Cosmographia von Sebastian Münster: Basler Erdbeben 1356 
Quelle: Wikimedia Commons
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ten. An verschiedenen Stellen in der Stadt 
wurden lederne Löscheimer aufbewahrt, 
außerdem große Bottiche mit Wasser plat-
ziert und lange Haken und Leitern aufbe-
wahrt. Die Brandbekämpfung selbst zielte 
weniger auf das Löschen der in Brand gera-
tenen Häuser, was angesichts der sehr ge-
ring entwickelten Löschtechnik nicht sehr 
aussichtsreich war. Handfeuerspritzen wa-
ren selten und hatten keinen hohen Druck. 
Vorrangig ging es darum, ein Ausgreifen des 
Brandes zu verhindern und neue, kleine 
Brandnester zu bekämpfen. So dienten die 
Haken für das Niederreißen der brennen-
den Hausfassaden, um zu verhindern, dass 
hoch lodernde Flammen das Feuer rasch 
über die Stadt verbreiteten. Brandhelfer, die 
besonders schnell am Brandherd ankamen, 
wurden mit Geldbeträgen prämiert; Gaffer, 
die die Helfer behinderten, mit Geldstrafen 
abgeschreckt (Fouquet 2011: 95–98). 

Ein Stadtbrand gefährdete in hohem Maße 
die innere und äußere Ordnung der Stadt. 
Daher wurde bei Stadtbränden auch im-
mer die Bürgermiliz oder Bürgerwehr alar-
miert und mobilisiert. Man achtete dar-
auf, dass nicht Plünderungen in großem 
Umfang stattfanden und nicht Feinde von 
außen sich die Situation allgemeiner Kon-
fusion zunutze machten und in die Stadt 

dem Basler Erdbeben von 1356 war ein 
Großbrand ausgebrochen, der weitere Teile 
der Stadt vernichtet hatte. Insgesamt lassen 
sich in den Quellen für Basel im Spätmit-
telalter Großbrände im Abstand von 20 bis 
40 Jahren nachweisen. Solche Ereignisse 
gehörten im Hinblick auf ihr doch eher sel-
tenes Auftreten nicht mehr zum städtischen 
Alltag; gleichwohl waren sie im kollektiven 
Gedächtnis der Städte – die Basler Befunde 
lassen sich im Hinblick auf Häufigkeit ver-
allgemeinern – durchaus präsent (Fouquet 
2011: 91). 

Wie reagierten städtische Obrigkeiten und 
die Stadtbevölkerung insgesamt auf solche 
Herausforderungen? Stadtverwaltungen 
or ga nisierten einen Brandschutz, indem 
sie die männliche Stadtbevölkerung, vor 
allem die Mitglieder der Zünfte, zur Brand-
bekämpfung verpflichteten. Häufig wurde 
die Brandbekämpfung vom städtischen 
Bauamt und dessen Leiter koordiniert, ein-
bezogen wurden in erster Linie Angehörige 
solcher Zünfte, die wegen ihrer Arbeits-
werkzeuge oder ihrer Ressourcen beson-
ders für die Brandbekämpfung qualifiziert 
waren, etwa die Zimmermeister mit Äxten 
und Sägen oder die Bader und Küfer, die 
Bottiche, Eimer und Wasser hatten und 
Löschwasser zur Brandstelle bringen muss-

Gabriel Bodenehr der Ältere: Brand der Stadt Reutlingen im Jahre 1726 
Quelle: Wikimedia Commons
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materielle Schaden gewaltig: Er wurde auf 
10 Millionen Pfund geschätzt, etwa 2 % des 
nationalen Kapitalstocks (Keene 1999: 192). 

Wie reagierte London nun auf diese Heraus-
forderung? London war in seiner Straßen- 
und Stadtstruktur noch mittelalterlich ge-
prägt, die engen Straßen und das Auskragen 
höherer Stockwerke hatten zur Ausbreitung 
des Feuers wesentlich beigetragen (Boul-
ton 2000). Zeitgenössische Experten waren 
sich einig, dass die Stadtstruktur grundle-
gend modernisiert werden sollte, um nicht 
nur eine solche Katastrophe für die Zukunft 
auszuschließen, sondern auch dem insge-
samt stark angewachsenen Verkehr Rech-
nung zu tragen. Bereits wenige Tage nach 
dem Brand wurden der Londoner Öffent-
lichkeit eine Flut von Plänen prominenter 
Zeitgenossen wie u.a. von John Evelyn und 
Christopher Wren präsentiert, die für mehr 
oder weniger radikale Umgestaltungen der 
Hauptstadt plädierten. Einige dieser Plä-
ne zeigten den Einfluss zeitgenössischer 
europäischer Stadtplanung, vor allem der 
Städte Rom und Paris (Porter 1998: 97–
103). Insbesondere der Plan von Christo-
pher Wren, dem späteren Architekten von 
St. Paul, verband eine als schön erachtete 
städtebauliche Gesamtstruktur mit einem 
Verständnis für die wirtschaftlichen Funk-
tionsmechanismen Londons. Auch der erst 
1660 auf den Thron zurückgekehrte Stuart-
König Charles II. widmete sich mit großer 
Tatkraft dem Wiederaufbau: Nur acht Tage 
nach Abklingen des Feuers markierte eine 
königliche Proklamation Eckpunkte eines 
zukünftigen Wiederaufbaus. Charles II. er-
klärte, dass die Krone das besonders wich-
tige Custom House wieder aufbauen würde, 
dekretierte, dass neue Straßen breiter an-
gelegt sowie ein durchgän giger Kai entlang 
der Themse geschaffen werden sollten. Ein 
Inventar in den Ruinen sollte Grundstücks-
grenzen und Eigentümerstrukturen feststel-
len, um Streitigkeiten zu reduzieren. Außer-
dem wurde London für sieben Jahre von der 
Hearth Tax, der Feuerstätten-Steuer befreit, 
um Mittel für den Wiederaufbau zu mobili-
sieren (Keene 1999: 200). 

Allerdings war der politische wie wirtschaft-
liche Kontext für eine radikale Neugestal-
tung Londons nicht günstig: England war 
noch wirtschaftlich geschwächt von der 
Pestepidemie des vorherigen Jahres und 
führte zudem seit 1665 Krieg mit den Nie-
derlanden wegen der Navigation Acts, die 

eindrangen. Eine eher strukturelle und 
langfristiger angelegte Intervention war der 
Erlass von Feuer- und Bauordnungen, die 
die Feueranfälligkeit der Gebäude in der 
Stadt reduzieren sollten: Die Magistrate 
versuchten, das Decken mit Holzschindeln 
und Reet oder Stroh zu verbieten, wegen 
der hohen Kosten von feuerfesten Dach-
ziegeln allerdings nur mit mäßigem Erfolg. 
Lagerbestände von Holz und Stroh inner-
halb der Stadt sollten auf das unbedingt 
Notwendige beschränkt werden. Auch das 
Auskragen oberer Stockwerke in den Stra-
ßenraum, das das Überspringen von Feu-
er auf die andere Straßenseite erleichterte, 
sollte eingeschränkt und verboten werden, 
aber auch das gelang nur begrenzt. Noch 
Ende des 15. Jahrhunderts war die große 
Mehrheit der Häuser in Wien mit Schindeln 
gedeckt (Fouquet 2011: 100  f.). Bauord-
nungen schrieben zunehmend steinerne 
Brandmauern zwischen den Häusern vor, 
der Magistrat orga nisierte in vielen Städ-
ten Inspek tionen der Schornsteine und 
Rauchfänge, um Feuer gefahren hier zu mi-
nimieren. Insgesamt gelang es bis ins 16. 
Jahrhundert durch die Kombination der 
Maßnahmen, die Häufigkeit und auch die 
Schadenssumme von Stadtbränden zu re-
duzieren, was allerdings große Stadtbrände, 
wie etwa das Great Fire von London 1666, 
nicht verhinderte (Zwierlein 2011: 74–119).

3 Das große Londoner Feuer von 
1666: verpasste Chance oder  
funk tionale Modernisierung?

Das Great Fire von London 1666 zerstörte 
innerhalb von vier Tagen dank eines sehr 
starken Ostwinds nach langer Trockenheit 
rund 80 % der Fläche der City of London: 
Mehr als zwei Quadratkilometer Stadtfläche 
vom Tower im Osten bis Temple im Wes-
ten fielen in Schutt und Asche, über 13  000 
Häuser und 87 Kirchen. 80  000 Menschen, 
ein Sechstel der Einwohner Londons, ver-
loren ihre Behausung (Keene 1999; Porter 
1998). Erstaunlich, mittlerweile aber auch 
bezweifelt, ist die geringe Zahl von offiziell 
nur acht Todesopfern. Die ein Jahr zuvor 
in London grassierende Pest hatte im Ver-
gleich dazu über 80  000 Menschenleben 
gefordert (Tames 1999: 17). Obwohl zahl-
reiche Londoner angesichts des eher lang-
samen Fortschreitens des Feuers größere 
Teile ihres Besitzes retten konnten, war der 
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die Rolle der Niederländer als Zwischen-
händler im Handel mit den transatlanti-
schen englischen Kolonien ausschalten 
sollten (Scott 2000: 45). Daher brauchte 
die Regierung dringend Geld. Weil London 
als Geldmaschine des Landes 50 % der nor-
malen Staatseinnahmen erwirtschaftete, 
war es in fiskalischer Hinsicht unabding-
bar, London so rasch wie möglich wieder zu 
normaler wirtschaftlicher Leistungsfähig-
keit zurückzuführen (Keene 1999: 200). Hin-
zu kamen innenpolitische Konflikte zwi-
schen dem Monarchen und der in London 
tonangebenden Kaufmannschaft: Charles 
II. wurde katholischer Sympathien bezich-
tigt. Die Kaufmannschaft der City of London 
begegnete dem König nur mit begrenzter 
Sympathie; sie hatte im Bürgerkrieg auf der 
Seite des Parlaments gestanden, hatte nicht 
zuletzt auch die Hinrichtung von Charles 
I., des Vaters von Charles II., betrieben. Un-
ter den Londoner Kaufleuten befürchtete 
man, der König würde die Gelegenheit des 
Great Fire nutzen, um sich eine ihm geneh-
me Hauptstadt zu schaffen, in politischer 
wie städtebaulicher Hinsicht. Wichtigstes 
Hindernis für eine grundlegende Umgestal-
tung waren aber die enormen Kosten. Ein 
neuer modernisierter Stadtgrundriss hätte, 
egal nach welchem Plan, eine vollständige 
Neuparzellierung impliziert, und dies hät-
te vorausgesetzt, dass alle Grundstücke erst 
einmal aufgekauft, vermessen und dann 
wieder an die Bauwilligen hätten verkauft 
werden müssen. Zudem existierte noch gar 
kein Kataster, dieser wurde vielmehr erst in 
Folge des Great Fire erstellt. Die grundle-
gende Modernisierung hätte nicht nur viel 
Geld, sondern auch viel Zeit erfordert, denn 
das umfangreiche, neu zu parzellierende 
Areal hätte für eine längere Periode nicht 
zur Nutzung zur Verfügung gestanden. Geld 
war knapp, nachdem sich das Parlament 
geweigert hatte, die City of London bei ei-
nem grundlegenden Umbauprogramm zu 
unterstützen und angesichts des laufenden 
Krieges mit den Niederlanden gab es erheb-
lichen Zeitdruck, recht bald aus London 
wieder große Steuereinnahmen zu erwirt-
schaften (Porter 1998: 104 f.). 

Trotzdem war der Wiederaufbau Londons 
keine „verpasste Gelegenheit“ (Porter 
1998: 165), denn obwohl das Straßennetz 
in seinen großen Linien unverändert blieb, 
brachte der Wiederaufbau wichtige Mo-
dernisierungen. Der im Februar 1667 vom 
Parlament verabschiedete Rebuilding Act 

brachte als rechtlicher und finanzieller 
Rahmen eine Standardisierung auf drei Ty-
pen von Häusern, die abhängig von Breite 
und Bedeutung der Straßen sich hinsicht-
lich der Zahl und Höhe der Stockwerke un-
terschieden. Diese Standardisierung verlieh 
London nach dem Feuer ein wesentlich 
einheitlicheres Aus sehen und kreierte zu-
gleich eine Architekturmode, die bald auch 
in anderen englischen Städten nachgeahmt 
wurde (Reed 2000: 310). Maßnahmen der 
Brandprävention wie Brandmauern, feu-
erresistente Baustoffe und das Verbot von 
hölzernem Zierrat an der Fassade wurden 
bekräftigt und ausgebaut, das englische 
sash-window, das nicht ausklappbar, son-
dern nur hochzuschieben ist, geht auf Prä-
missen der Feuerprävention zurück: Nach 
außen geklappte Fenster hatten bei Stadt-
bränden das Feuer weiter angefacht. Nach 
dem Great Fire errichtete Häuser präsen-
tierten sich im Unterschied zur Tudor-
Hausarchitektur des 16. und frühen 17. 
Jahrhundert  glatt in der Fassade, steinern 
und nicht nach oben weiter auskragend 
(Porter 1998:152–157).

Verkehrsengpässe in den Straßen wurden 
partiell entschärft, indem Märkte und den 
Verkehr störende Verkaufsstände auf spe-
zielle Plätze verlegt wurden. Dank dieser 
Beschränkung auf das Machbare erfolgte 
der Wiederaufbau in bemerkenswertem 
Tempo: Nach gewissen Anfangsschwierig-

Eines der wenigen Tudor-Häuser in der City of 
London, die das Große Feuer überlebt haben

Foto: Dieter Schott
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mit der Miasmen-Theo rie auf einer später 
durch die Bakteriologie falsifizierten The-
orie basierte, setzte sich diese Strategie in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts flä-
chendeckend in den europäischen größe-
ren und mittleren Städten durch; zentrale 
Wasserversorgung und der Einbau von WCs 
und Kanalisationen wurde bis 1900 zum all-
gemeinen zivilisatorischen Standard. Diese 
Hygienisierung der Stadt ist Bestandteil ei-
nes breiteren Prozesses der Vernetzung der 
Stadt, der das ganze 19. und frühe 20. Jahr-
hundert umfasste und letztlich die Städte 
zu gigantischen Ver- und Entsorgungsma-
schinen machte: Als Resultat dieser tech-
nischen Vernet zung wurde in den Städten 
bis Ende des 19. Jahrhunderts eine zweite 
unterirdi sche Stadt gebaut, die aus einem 
ausgedehnten System technischer Netz-
werke im städtischen Untergrund bestand. 
Neben Wasser wurden die im 19. Jahrhun-
dert neu eingeführten Edelenergien Gas 
und Elektrizität in die einzelnen Haushalte 
gebracht, Schadstoffe und Fäkalien rasch 
mittels Kanalisation aus der Lebensumwelt 
entfernt und eine Vielzahl leistungsfähiger 
technischer Verkehrsnetze (Pferdebahnen, 
elektrische Straßenbahnen, U- und Hoch-
bahnen etc.) eingerichtet (Hughes 1983; 
Schivelbusch 1992; Schott 1999, 2006).

Für die Bewältigung von Naturkatastro-
phen und exogenen Schocks brachte diese 
technische Vernetzung einen tiefgreifen-
den Wandel: Es gelang mit Hilfe der Hy-
gienisierung nicht nur, die Sterblichkeits-
ziffern, insbesondere von endemischen 
Magen-Darm-Erkrankungen, signifikant 
zu reduzieren; auch die Cholera-Epi de-
mien wurden zunehmend beherrschbar. 
Die katastrophale Cholera-Epidemie von 
Hamburg 1892, die rund 8  000 Tote for-
derte, ist die berühmte Ausnahme von der 
Regel, weil hier das technische System der 
Wasserversorgung angesichts des Fehlens 
einer wirksamen Trinkwasser-Filtration 
einen Infektionskreislauf verursachte, da 
auch die Entsorgung in die Elbe führte 
(Evans 1990). Stadtbrände wurden durch 
die technische Vernetzung der Stadt besser 
beherrschbar, weil die Verfügbarkeit von 
Druckwasser überall im Stadtgebiet im Zu-
sammenhang mit dem Aufbau professio-
nalisierter Feuerwehren die Chancen einer 
effektiven Brandbekämpfung wesentlich 
verbesserte. Das erste öffentliche Wasser-
system in Deutschland, angetrieben durch 
Dampfpumpen, wurde in Hamburg nach 

keiten setzte bereits 1668 der Wiederaufbau 
mit großer Dynamik ein, 1671 war der Wie-
deraufbau funktional wichtiger Gebäude 
wie der Guildhall, der Royal Exchange und 
des Custom House abgeschlos sen, ein Jahr 
später waren 8  000 Häuser bzw. über 60 % 
der zerstörten Gebäude wiederaufgebaut. 
1676, zehn Jahre nach dem Great Fire, war 
der zivile Wiederaufbau im Wesentlichen 
komplett (Porter 1998: 127). Deutlich spä-
ter fand der Wiederaufbau der in der Zahl 
stark reduzierten Kirchen seinen Abschluss; 
Christopher Wrens berühmtestes Werk, die 
St. Paul-Kathedrale etwa erst 1710. Letztlich 
belegt der enorme wirtschaftliche Erfolg 
Londons in den zwei Jahrhunderten nach 
dem Great Fire, dass die im Wiederaufbau 
geschaffene Stadtstruktur trotz des Ausblei-
bens umfassender räumlicher Neuordnung 
den Erfordernissen einer kommerziellen 
Metro pole gerecht werden konnte. 

4 Antwort auf die Krise der Stadt  
im 19. Jh.: Vernetzung der Stadt

Ein rascher und durchgreifender Wandel in 
der Fähigkeit von Städten, auf Naturkatas-
trophen, große Stadtbrände und Epidemi-
en zu reagieren, setzte dann Mitte des 19. 
Jahrhunderts ein und bildete zunächst eine 
Reaktion auf eine als existenzbedrohend 
wahrgenommene Krise der großen Städte. 
Die Krise, Andrew und Lynn H. Lees spre-
chen bei der Periode bis 1850 von einer „era 
of disruption“ (Lees/Lees 2007: vii), mani-
festierte sich zuerst und am schärfsten als 
hygienische Krise. In Reaktion auf die mas-
siven Probleme mit allgemein hoher Sterb-
lichkeit, insbesondere nach 1831 mit den 
die Stadtgesellschaften und das städtische 
Bürgertum Europas erschütternden Cho-
lera-Epidemien, entwickelte sich zunächst 
in Großbritannien mit dem Sani tary Move-
ment des Armenreformers Edwin Chadwick 
ein ingenieurtechnisch basierter Lösungs-
ansatz für die hygienische Krise: Chadwick 
sah die Lösung in der Beseitigung des allge-
genwärtigen und Miasmen als vermeintlich 
krankheitsauslösende Gerüche produzie-
renden Schmutzes. Dies sollte erreicht wer-
den durch die Versorgung aller Haushalte 
mit sauberem Wasser und die Entfernung 
von Fäkalien aus den Häusern und dem öf-
fentlichen Raum mittels einer Kanalisation 
(Hamlin 1998). Trotz enormer Kosten und 
ungeachtet der Tatsache, dass der Ansatz 
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Wirtschaftsbetriebe bürokratisierten und 
professionalisierten sich die Stadtverwal-
tungen und wurden zunehmend zum Ar-
beitsfeld wissenschaftlich und technisch 
qualifizierter Spezialisten (Schott 2012).

Als sich im Jahr 1903 die deutschen Städte 
mit einer großen Ausstellung in Dresden 
der deutschen und europäischen Öffent-
lichkeit präsentierten, dokumentierte die-
se Ausstellung den hohen Leistungsstand 
kommunaler Selbstverwaltung, insbeson-
dere im Bereich der Stadtplanung, der 
Städtetechnik und der kommunalen Sozial-
einrichtungen. Deutsche Großstadtverwal-
tungen befanden sich in dieser Phase auf 
dem Zenith ihrer Macht, ihrer Leistungs-
fähigkeit und ihres Selbstbewusstseins 
(Wuttke 1904; Stremmel 1994). Die „Krise 
der Städte“, wie sie sich zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts in London und Paris, in den 
1860er und 1870er Jahren dann auch in 
deutschen Städten im Zeichen der Urbani-
sierung und Industrialisierung dargestellt 
hatte, war zunehmend bewältigt. Die hygie-
nischen Verhältnisse in den Großstädten 
hatten sich nachhaltig verbessert, die Le-
benserwartung in der Stadt überstieg mitt-
lerweile die auf dem Land, das befürchtete 
Chaos einer Bevölkerungsverdichtung blieb 
aufgrund leistungsfähiger Verkehrsplanung 
und Verkehrstechnologie aus. Die Resilienz 
der Städte hatte sich allerdings im Zuge des 
Prozesses technischer Vernetzung und der 
Entfaltung der Leistungsverwaltung weit-
gehend aus der allgemeinen Stadtbewoh-
nerschaft in die Verwaltung verlagert. Von 
deren Leistungsfähigkeit, Kompetenz und 
Flexibilität hing nun in erster Linie ab, wie 
gut Städte auf exogene Schocks reagieren 
konnten. 

Perspektivisch war die zweite unterirdi-
sche Stadt Segen und Fluch zugleich. Die 
Aufwendungen für die Herstellung und In-
standhaltung dieser Netze waren (und sind) 
sehr erheblich. Als Stadtplaner gegen Ende 
des Zweiten Weltkriegs daran gehen wollten, 
angesichts der weitgehenden Zerstörung 
der oberirdischen Städte das alte Straßen- 
und Blockraster der bombenkriegszerstör-
ten Städte im Sinne neuer städtebaulicher 
Leitbilder völlig neu zu ordnen, entdeck-
ten sie sehr rasch, dass der Wert der häufig 
noch intakten unterirdischen Infrastruktur 
bis zu 30 % des Gesamtwerts der Gebäude 
ausmachte (Diefendorf 1993; Durth 1993: 
153). Angesichts der extrem angespann ten 

dem Großen Brand von 1842 installiert, bei 
dem sich der Mangel an Löschwasser als 
entscheidendes Hindernis einer effektiven 
Brandbekämpfung erwiesen hatte (Ahrens 
1993). Die durchgreifende Verbesserung öf-
fentlicher Beleuchtung durch Einführung 
des Gaslichts machte die Entdeckung und 
Bekämp fung nächtlicher Feuer wesentlich 
einfacher. Später im 19. Jahrhundert redu-
zierte die Ersetzung offener Feuer durch 
eiserne Kohleöfen bzw. Gasherde die Feuer-
gefahr auch in den Wohnungen. Allerdings 
entstanden mit den neuen Technologien 
auch neue Risiken. Gas, das bis Ende des 
19. Jahrhunderts als offene Flamme In-
nen- und Außenräume erleuchtete, brachte 
Explo sions- und Vergiftungsgefahren. Recht 
häufig traten auch Brände in großen öf-
fentlichen Gebäuden wie Theatern auf, die 
durch Fehler der Gasbeleuchtung verur-
sacht worden waren. Beim verheerendsten 
dieser Brände im Wiener Ring-Theater ka-
men 1881 rund 400 Zuschauer ums Leben. 

Die Herausbildung der technisierten und 
vernetzten Stadt hatte zugleich auch weit-
reichende Konsequenzen für Struktur, 
Funktion und Selbstverständnis der städ-
tischen Selbstverwaltung. So entwickelten 
die vom liberalen Bürgertum beherrschten 
Stadtverwaltungen ein neues, sehr viel ak-
tiveres und unternehmerisch orientiertes 
Selbstverständnis in der Auseinanderset-
zung mit den großen Aufgaben der Hygie-
nisierung von Stadt, aber auch im Konflikt 
mit privatwirtschaftlichen Gaswerken, de-
ren Leistungen anlässlich der Verhandlun-
gen über Verlängerung der Konzessions-
verträge häufig scharf kritisiert wurden. 
Die sich so bildende Gemeindewirtschaft 
wurde zeitgenössisch „Munizipalsozialis-
mus“ genannt, teilweise durchaus in pole-
misch-kritischer Absicht, obwohl Sozialis-
ten in fast allen deutschen Städten keinen 
Anteil an solchen Entscheidungen nehmen 
konnten (Krabbe 1990). Im Zuge der ex-
pandierenden Gemeindewirtschaft verän-
derten insbesondere die deutschen Stadt-
verwaltungen ihren Charakter: Aus einer 
Ordnungsverwaltung, die sich weitgehend 
lenkender Eingriffe und Steuerungsversu-
che enthielt, wurde seit den 1880er Jahren 
eine in immer mehr Bereiche städtischen 
Lebens intervenierende und umfassende 
Fürsorge-Einrichtungen aufbauende Leis-
tungsverwaltung (Reulecke 1985, 1995). Im 
Zuge der Aufgabenerweiterung und der 
Ausdifferenzierung städtischer Ämter und 



Dieter Schott: Katastrophen, Krisen und städtische Resilienz: Blicke in die Stadtgeschichte304

Wende zum 20. Jahrhundert ein zuordnen 
(Albers 1997; Ladd 1990). Stadtplanung, 
der Versuch das als chaotisch und „krebs-
haft“ verstandene Wachstum der (Groß-)
Städte rational und sozial beherrschbar zu 
organisieren, stellte letztlich eine Reaktion 
auf die Wahrnehmung der Großstadt des 
19. Jahrhunderts als „permanente Katastro-
phe“ dar, wie sie insbesondere in England 
und Deutschland von zahlreichen Autoren 
und Gesellschaftskritikern wie etwa Charles 
Dickens, Wilhelm Heinrich Riehl, William 
Morris, Heinrich Sohnrey und Ebenezer 
Howard wahrgenommen und repräsentiert 
wurde (Lees 1985; Engeli 1999). 

Natürlich konnten die im 19. Jahrhundert 
er folgten oder eingeleiteten Veränderungen 
Katastrophen nicht vollständig verhindern 
und von der städtischen Tagesordnung ver-
bannen. Aber der kombinierte Effekt von 
Industrialisierung des Stadtkörpers in Form 
technisch-infrastruktureller Vernetzung 
und institutioneller Professionalisierung 
veränderte die Art und Weise des Umgangs 
von Städten mit Katastrophen substanziell. 
Potenzielle Katastrophen wurden vielfach 
zu handhabbaren Risiken, allerdings wird 
am letzten Beispiel, der Sturmflut von 
Hamburg 1962, sichtbar werden, dass ge-
rade durch die technische Vernetzung der 
Stadt wiederum neue Störanfälligkeiten 
und Verwundbarkeiten im Katastrophenfall 
entstehen konnten. 

5 Hamburg 1962: Die moderne  
Großstadt katastrophenfest machen

Im Zentrum dieses Kapitels zur Sturmflut 
Hamburgs aus dem Jahr 1962 steht das Pro-
blem des Katastrophenbewusstseins und 
der nachfolgenden Prävention. Aufgrund 
spezifischer Wetterumstände erreichte die 
Flut in der Nacht vom 16. auf den 17. Feb-
ruar 1962 in Hamburg einen Stand von 5,70 
Meter über Normalnull, 46 cm höher als die 
höchste re gistrierte Flut seit Beginn der Ge-
zeitenmessung, die Sturmflut von 1825, die 
seitdem als Orientierung für den Hochwas-
serschutz gedient hatte (Aschenberg/Kro-
ker 1992: 13 ff.). Im Bereich des südlichen 
Elbufers führte die Sturmflut zu zahlrei-
chen Deichbrüchen, von denen insbeson-
dere die Bewohner von Laubenkolonien 
und Behelfsheimen im Tiefland der Elbinsel 
Wilhelmsburg betroffen waren. Diese konn-
ten sich mitten in der Nacht vor den plötz-

Ressourcen nach Kriegsende erschien es 
in den meisten Fällen unrealis tisch, diese 
Infrastrukturen im Rahmen einer vollstän-
dig neu konzipierten Straßenfüh rung neu 
zu errichten. Neben dem materiellen Wert 
und der fortdauernden Benutzbarkeit der 
unterirdischen Infrastrukturen wirkt das 
generelle Beharrungsvermögen der Grund-
stücksgrenzen, wie es uns auch im Falle 
des Wiederaufbaus von London nach dem 
Great Fire begegnete, räumlich konservie-
rend und strukturstabilisierend. Diese er-
staunliche Persistenz städtischer Struktu-
ren auch über großflächige Zerstörungen 
hinweg kann in zahlreichen europäischen 
Städten beobachtet werden (Conzen 1992: 
25–53).

Für die Bewältigung der unmittelbaren Ka-
tastrophenfolgen schufen die Verkehrs- und 
Kommunikationsrevolutionen des 19. Jahr-
hunderts mit Eisenbahn, Dampfschiff, Te-
legraph und Telefon neuartige Möglichkei-
ten, Nachrichten von Katastrophen extrem 
rasch zu verbreiten sowie Hilfskräfte, Nah-
rungsmittel und Materialien zur Versorgung 
der Katastrophenopfer aus einem weiteren 
Umland in kürzester Frist zu mobilisieren. 
Damit wurde die theoretische Fähigkeit 
des Territori alstaats zur Heranziehung der 
Ressourcen eines weiteren Raumes auch 
praktisch wirksam (North 1995). Institu-
tionelle Innovationen ergänzten die neue 
Technik: Die Bewältigung von Katastrophen 
wurde zunehmend zur Domäne professi-
onalisierter Notfalldienste. In Reaktion auf 
erhöhte Feuerrisiken durch Industriali-
sierung und wachsende finan zielle Scha-
denssummen wurden Berufsfeuerwehren 
mit erheblich effizienterer Aus rüstung ein-
gerichtet, die – weil ständig verfügbar – in 
deutlich kürzeren Zeiten bei Brandherden 
sein konnten. Insbesondere die Feuerversi-
cherungen, die sich seit dem ausgehenden 
17. Jahrhundert entwickelten, übten massi-
ven Druck in Richtung Professionalisierung 
aus (Zwierlein 2011; Sillans 2002). Profes-
sionalisierungsprozesse lassen sich auch 
im Hin blick auf Polizei und Ambulanzen 
beobachten. Diese Professionalisierung ist 
zugleich Bestandteil eines breiteren Pro-
zesses, in dessen Verlauf sich ein gut ausge-
bildeter Korpus technischen Personals im 
Dienst größerer Städte bis zum Ende des 
19. Jahr hunderts etablierte (Krabbe 1981; 
Doyle 2000). Und im Kontext dieser Profes-
sionalisierung gilt es auch, die Herausbil-
dung der modernen Stadtplanung um die 
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Zeiten des Kalten Krieges – die Sturmflut er-
eignete sich zwischen dem Bau der Berliner 
Mauer und der Raketenkrise in Kuba – na-
türlich auch eine militärpolitische Funktion 
hatte. Katastrophenbewusstsein der breiten 
Mehrheit der Bevölkerung kann hier auch 
als essentieller Bestandteil von Resilienz 
gesehen werden, denn die Wachsamkeit 
gegenüber natürlichen, aber auch militäri-
schen Gefahren ermöglichte – so das Kalkül 
der Experten – eine raschere und angemes-
senere Reaktion der Bevölkerung bei Ein-
tritt der Katastrophe und hielt so Schäden 
enger begrenzt.

Welche Konsequenzen zog der Stadtstaat 
Hamburg nun aus der Katastrophe? Bereits 
wenige Tage nach der Sturmflut rief Helmut 
Schmidt in seiner Rede an die Hamburger 
Bürgerschaft Katastrophenerinnerungen 
wach:

„Herr Präsident! Meine Damen und Her-
ren! Die Katastrophe, die wir erlebt ha-
ben, hat ein Ausmaß erreicht, wie wir es 
seit dem Hamburger Brand nur im Zwei-
ten Weltkrieg erlebt haben. Die Sturm-
flut von Freitag auf Sonnabend hat nach 
Mitteilung des Hydrographischen Insti-
tuts alle jemals in Hamburg gemessenen 
Sturmfluten übertroffen, einschließ-
lich derjenigen von 1825, die seither als 
die bisher schwerste ge golten hatte.“ 
(Schmidt 1962: 96)

Indem Schmidt die Sturmflut in Zusam-
menhang mit dem Großen Brand von 1842 

lich auftauchenden Wassermassen nicht 
mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen. Ka-
tastrophenverschärfend wirkte der Ausfall 
der großen Infrastruktursysteme: Die Gas- 
und Stromversorgung wurde für große Teile 
des Stadtgebietes, insbesondere die Über-
schwemmungsgebiete, eingestellt, weil die 
Werke, unmittelbar an der Elbe gelegen, 
von der Überschwemmung selbst betroffen 
waren und abgeschaltet werden mussten. 
Wegen vereister Hochspannungsleitun-
gen außerhalb Hamburgs war eine Zufuhr 
von außen nicht möglich. Dies bedeutete 
den Ausfall der Straßenbeleuchtung, aber 
auch den Kollaps der Telefonnetze, was die 
Kommunikation unter den Rettungskräften 
massiv erschwerte. Obwohl große Teile des 
Stadtgebiets unzugänglich waren – rund 
20 % der Fläche Hamburgs stand unter Was-
ser –, gelang es letztlich dank des energi-
schen Krisenmanagements von Innensena-
tor Helmut Schmidt und des Einsatzes von 
Militär, die Zahl der Todesopfer auf rund 
300 zu begrenzen (Schmidt 1962: 96; Schott 
2002). Die materiellen Schäden für Ham-
burg beliefen sich auf über 800 Mio. DM, 
für die ganze Nordseeküste auf rund 1,4 
Mrd. DM, immerhin 0,5 % des damaligen 
Bruttosozialprodukts der Bundesrepublik 
Deutschland (Trautig 1962: 279). 

Die Öffentlichkeit stellte laut die Frage, wie 
es möglich war, dass eine der reichsten und 
technisch bestausgerüsteten Städte der 
Bundesrepublik von einer Naturkatastro-
phe dermaßen überwältigt werden konn-
te. Ein vom Senat eingerichteter Sachver-
ständigenausschuss kritisierte scharf auf 
materiell-technischer Ebene das Fehlen 
eines funktionsfähigen Flutwarnsystems, 
die unzureichende Koordination der Ret-
tungsdienste sowie den ungenügenden 
Instandhaltungszustand der Deiche und 
Dämme (Sachverständigenausschuss 1962). 
Zugleich problematisierte der Bericht aber 
auch die fehlende mentale Vorbereitung, 
das mangelnde Katastrophenbewusstsein 
der Einwohner: Die Menschen seien so 
entfremdet von natür lichen Prozessen wie 
Sturmfluten, dass sie im Gegensatz zu frü-
heren, noch aktiv in der Deicherhaltung 
engagierten Genera tionen kein Gefahren-
bewusstsein mehr hätten. Die Mehrheit der 
Bevölkerung verschließe vor der Möglich-
keit sol cher Katastrophen die Augen. Die 
Experten empfahlen, sowohl die Verwal-
tung als auch die Bevölkerung insgesamt 
katastrophenbewusster zu machen, was zu 

Folgen der Sturmflut 1962 in Hamburg
Foto: Wikimedia Commons
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fluten (Aschenberg/Kroker 1992: 16). Wirt-
schaftlich hatte die Flut keine langfristig 
negativen Folgen. Die von der Flut betrof-
fenen Betriebe wurden insgesamt großzü-
gig entschädigt und nur wenige Betriebe 
gaben auf. Städtebauliche Veränderungen 
konzentrierten sich im Hafenbereich, wo 
die Laubenkolonien verschwanden und 
das Gelände in die Hafenerweiterung ein-
bezogen wurde, sowie auf die neue Deich-
linie. Technisch wurde die Abhängigkeit der 
Rettungsdienste vom Funktionieren der all-
gemeinen Infrastruktur, die sich während 
der Sturmflut als so fatal erwiesen hatte, 
beseitigt. Kulturell bildete die Sturmflut für 
Hamburg ein markantes, erinnerungsträch-
tiges Datum der jüngeren Stadtgeschichte 
und zwang die Hamburger, ihre potentielle 
Gefährdung als Binnenstadt am Gezeiten-
strom wahrzunehmen und die Investitions-
politik der Hansestadt darauf ab zustellen. 

6 Thesen zu Naturkatastrophen,  
Krisen und Resilienz der Städte

1. Die räumlich-physische Bewältigung von 
Naturkatastrophen in europäischen Städ-
ten zeigt, dass trotz teilweise sehr weitge-
hender physischer Zerstörung die über-
lieferte Morphologie von Städten, die sich 
in Grundstücksgrenzen, Straßenverläu-
fen, der Infrastruktur von Straßen, Kanä-
len etc. manifestiert, eine außerordent-
liche Beharrungskraft aufweist und nur 
durch massive politische Intervention in 
quasi diktatorischen Situationen über-
wunden werden kann. Aber auch beim 
Ausbleiben fundamentaler räumlicher 
Neuordnungen ist eine inkrementelle 
Modernisierung von Stadtstrukturen, wie 
wir es in London beobachten konnten, 
häufig festzustellen. 

2. Die Art und Weise, wie Resilienz von 
Städten nach Naturkatastrophen zum 
Ausdruck kommt, hängt ab vom Zusam-
menwirken innerer Faktoren (Stärke der 
den Wiederaufbau vorantreibenden Ak-
teure) und äußerer Konstellationen (Krie-
ge, gesamtstaatliche Politik, Veränderung 
von Handelsströmen). Auch Grad und 
Charakter der Zerstörung können ent-
scheidend sein: Menschen sind für die 
Resilienz wichtiger als Gebäude, massi-
ve Bevölkerungsverluste und der Exodus 
wichtiger Bevölkerungsteile können eine 
Stadt gravierend schwächen, während 

und der Zerstörung der Stadt im Zwei-
ten Weltkrieg brachte, integrierte er die 
Erfah rung zugleich in ein historisches Ge-
dächtnis städtischer Katastrophen, das als 
Reservoir für „Lernen aus Katastrophen“ 
wie auch als Quelle der Ermutigung und 
Inspira tion zur Stärkung des Wiederaufbau-
willens diente (Schott 2002: 196 ff.). Die Er-
fahrung der Jahre nach 1842 und 1943, nach 
dem verheerenden Bombenangriff, hatte 
gezeigt, so Schmidts Lesart des kollektiven 
Gedächtnisses, dass Hamburg solche Heim-
suchungen überwunden und gemeistert 
hatte und – so seine hoffnungsvolle Progno-
se – in gleicher Weise auch die aktuelle Her-
ausforderung durch die Sturmflut würde 
meistern können. Zur Verhinderung künf-
tiger Überschwemmungen bei schweren 
Sturmfluten schlug nur elf Tage nach der 
Sturmflut der Senat der Hamburger Bürger-
schaft eine Reihe dringender Notmaßnah-
men vor, darunter als Kernstück eine voll-
ständige Neustrukturierung des maroden 
Deichsystems auf neuer Linienfüh rung. Um 
die dafür notwendigen Zwangsenteignun-
gen zu beschleunigen, wurden dem Senat 
außerordentliche Vollmachten erteilt. Die 
Wasserbaubehörde des Hamburger Senats 
hatte diese Pläne für ein neues Deichsys-
tem nicht während der absolut chaotischen 
Tage nach der Sturmflut produziert; diese 
Pläne lagen vielmehr längst fertig in der 
Schublade. Mit der Katastrophe hatte sich 
eine Situation ergeben, in der die bis dahin 
gültige Hierarchie politischer Prioritäten 
weggefegt war. Angesichts der Toten und 
der Evakuierten hatte die zukünftige Sicher-
heit vor Sturmfluten nun allerhöchste Prio-
rität. Die Maßnahmen umfassten nicht 
nur eine neue Deichlinie, sondern auch 
die Beseitigung der zerstörten Laubenko-
lonien, deren Flächen teilweise in den zu 
erweiternden Hafen einbezogen wurden. 
Letztlich eröffnete die Sturmflut für die Ha-
fenerweiterung ein Fenster der Gelegenheit, 
das sonst nur wesentlich später und wahr-
scheinlich zu deutlich höheren Kosten er-
reichbar gewesen wäre.

Wie resilient erwies sich Hamburg nun 
nach der Sturmflut? Wie können Wieder-
aufbau und wirtschaftliche Gesundung im 
Falle Hamburgs be wertet werden? Das neue 
Hochwasserschutzsystem, das Hamburg 
mit einem Auf wand von rund 800 Millio-
nen DM in den Jahren nach der Sturmflut 
errichtete, bewährte sich hervorragend in 
späteren, noch deutlich höheren Sturm-
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Entscheidungssituationen, in denen bis-
lang kaum durchsetzbare Maßnahmen 

– wie der Bau eines neuen Hochwasser-
schutzsystems in Hamburg – realisierbar 
werden.

4. Im Hinblick auf die fundamentale In-
fragestellung der Funktion von Stadt als 
Schutzraum in Naturkatastrophen zeigt 
sich das große Bedürfnis nach Wieder-
herstellung des für städtisches Alltags-
leben wesentlichen Gefühls einer zu-
mindest rudimentären Sicherheit. Zur 
Wiederherstellung dieser Sicherheit, zum 
raschen Treffen notwendiger Entschei-
dungen profilieren sich häufiger ener-
gische Führungsfiguren (z. B. Helmut 
Schmidt in Hamburg), können auf Zeit 
oder dauerhaft erhebliche Macht aus-
üben und durchaus auch sonst gezogene 
legale Grenzen (z. B. Verfügung über Mili-
tär durch Helmut Schmidt) überschreiten.  

der Verlust von Bausubstanz und materi-
ellen Werten allein aus sich heraus nicht 
notwendig die Resilienz gefährdet. Die 
Dynamik wirtschaftlicher Aufwärtsent-
wicklung, wie in London oder Hamburg, 
erleichtert den Wiederaufbau erheblich. 

3. Die im Zuge von Katastrophen entstehen-
den materiellen Zerstörungen im städti-
schen Gewebe wie auch die ideelle Ver-
heerung im Identitätsdiskurs provozieren 
den intensiven Diskurs über das ‚Was‘, 
‚Wie‘ und ‚Wohin‘ des Wiederaufbaus. 
Debatten über Schwächen einer Stadt 
und notwendige Veränderungen, die zu-
vor eher in abgegrenzten Zirkeln ablie-
fen, werden plötzlich und unvermeidlich 
publik und im Licht der Öffentlichkeit 
geführt. Naturkatastrophen und deren 
Bewältigung bieten somit für Historiker 
gute Sonden zur Rekonstruktion von Dis-
kursen über die Selbstdiagnose von Städ-
ten. Sie schaffen Gelegenheiten, eröffnen 
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Angelus Eisinger Und nun auch noch Resilienz.  
Einige skeptische Gedanken zu einer modischen Denkfigur 
aus stadthistorischer Sicht 

Es war Fernand Braudel, der die Entstehung 
der Städte als glücklichen Zufall bezeich-
net hat. Damit verwies er auf den Quan-
tensprung, den Stadt in der Evolution der 
Menschheit bedeutet hat (Braudel 1985). 
Die Stadt, die Braudel im Sinne hatte, war 
ein holistisches Gebilde, sie formte über 
fast 5  000 Jahre eine ungemein starke ge-
sellschaftlich-räumliche Identität, die sich 
in spezifischen Lebens- und Biografiemus-
tern, Verhaltensweisen und Arbeitsteilungen, 
Normen und spezifischen räumlichen Mus-
tern artikulierte. 

Die Grundlagen dieses Stadttypus’ sind 
über die letzten gut zwei Jahrhunderte 
erodiert. Folgen wir Eric Hobsbawn, ha-
ben sich die Mechanismen, nach denen 
sich gesellschaftlicher Wandel vollzieht, im 
Gefolge der Industriellen Revolution und 
nach Entstehen des modernen Rechtsstaats 
fundamental und unumkehrbar verändert 
(Hobsbawn 1962). Die daraus resultieren-
de, alle Bereiche erfassende transformative 
Wucht enthüllt sich räumlich rasch bei der 
Kontrastierung heutiger Stadtlandschaften 
– der dominanten städtischen Existenzform 
der Gegenwart  – mit der vorindustriellen 
Stadt. Veduten mittelalterlicher Städte kün-
den von einer klaren Ordnung der Welt. Sie 
zeigen eine unmissverständliche Trennung 
zwischen zwei vollkommen voneinander 
geschiedenen Welten innerhalb und außer-
halb der Stadtmauern – baulich, biografisch, 
kulturell, räumlich, sozioökonomisch. Die-
se bipolare Aufteilung der Welt spiegelt sich 
insbesondere in den idealtypischen Stadt-
darstellungen der Renaissancezeit: Die 
Stadt verkörpert das Artefakt, die Gegen-
logik zur außerhalb der Stadtmauern herr-
schenden Natur. 

Solche prototypische Repräsentationen 
prä gen die Art und Weise, wie wir Stadt 
begegnen, bis in eine Gegenwart, in der 
statistisch erstmals mehr als die Hälfte der 
Menschen in Städten lebt. Tat sächlich ver-
sammeln sich aber aktuell unter der Klas-
sifikation „Stadt“ unterschiedlichste bau-
lich-räumliche Artikulationsformen, unter 
denen die europäische Stadt, die den Pro-
spekt unserer Erwartungen, Hoffnungen 
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und Irritationen gegenüber der Stadt we-
sentlich bestimmt, nur mehr eine Margina-
lie darstellt. 

Erstaunlicherweise legt aber gerade in 
Deutschland die Stadt- und Städtebau-
debatte in ihrer überaus feuilletontaugli-
chen Rückbesinnung auf die Qualitäten 
der Stadt des 19. Jahrhunderts ein solch 
anachronistisches Stadtmodell zu Grunde. 
Sie postuliert – der historischen Fakten-
lage zu jenen Jahren gegenüber reichlich 
salopp eingestellt – eine enge, geradezu 
kausale Korrespondenz von typologischen 
und räumlichen Mustern einerseits mit 
dem städtischen Alltag andererseits. Dabei 
erteilt eigentlich nur schon die für viele ih-
rer Wortführer überaus lästige Existenz der 
unablässig weiter ausufernden, aber erst 
über die letzten Jahrzehnte entstandenen 
verstädterten Landschaften der Vorstellung 
einer nachhaltigen Prägekraft räumlicher 
Strukturmuster auf gesellschaftliche Dyna-
miken eine radikale Absage. Sie steht den 
Modellwelten, die die Planer in diesen Jah-
ren vertreten haben, diametral entgegen. 

1 Ein neuer Mythos

Das ist der Moment, um auf den heute mo-
dischen Topos der Resilienz zu sprechen zu 
kommen, der die Robustheit von Städten 
und die Voraussetzungen dazu in den Blick 
nimmt. Über robuste städtische Strukturen 
nachzudenken, heißt mit Blick auf die sta-
tistischen Realitäten der Stadt der Gegen-
wart zunächst, sich von der romantischen 
Vorstellung des Bestandes als der europä-
ischen Kernstadt zu lösen, gerade wenn 
man den damit assoziierten Qualitäten Gel-
tung verschaffen möchte. Die Denkfigur der 
Resilienz, so die Grundthese dieses Essays, 
trägt zu diesem längst angezeigten Kurs-
wechsel wenig bei. Sie erinnert stattdessen 
an einen Mythos in dem Sinne, wie ihn der 
französische Semiologe Roland Barthes in 
seiner Sichtung von Alltagsphänomen de-
finiert hatte (Barthes 1964). Resilienz steht 
dabei in einer Reihe von urbanistischen 
Vorstellungen des 20. Jahrhunderts, wie sie 
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Aus stadthistorischer Sicht führt dies zu 
drei Quellen des Unbehagens gegenüber 
dem Stichwort der Resilienz: Hängt erstens 
ein entsprechender Befund nicht zu stark 
von der gewählten Perspektive, ihren eng 
gefassten Kriterien und dem Zeitpunkt der 
Evaluation ab? Müssen wir uns zweitens 
mit einem Blick auf die über die letzten 
Jahrzehnte zu beobachtende erfolgreiche 
(Re-)Positionierung von Städten wie Zürich, 
Wien oder Frankfurt bzw. durch den Abstieg 
von anderen nicht eingestehen, dass es uns 
nicht gelingt, triftige und robuste Abhän-
gigkeiten für diese Trends zu benennen, die 
sich im Sinne von Gesetzmäßigkeiten auch 
auf andere Fälle übertragen ließen? Ist es 
drittens auf einen wiederholten Blick nicht 
so, dass Räume und Städte, denen Resilienz 
zugeschrieben wird, mehr Fragen hinsicht-
lich ihrer Anpassungsfähigkeit aufwerfen 
als sie Antworten bereithalten?

Im Grunde verstellt die Chiffre der Resilienz 
den Blick auf die dringend angezeigte Aus-
einandersetzung der sich simplen Zuschrei-
bungen entziehenden Wechselbeziehungen 
zwischen räumlichen Konfigurationen, ge-
sellschaftlichen Praktiken und technischen 
Logiken, die gemeinsam erst Stadt als Alltag 
entstehen lassen. Ohne klare Indikatoren 
(– wer könnte sie denn überhaupt schlüs-
sig und abschliessend benennen, um Stadt 
als verbundener räumlicher, gesellschaft-
licher und technischer Realität in umfas-
sendem Sinne gerecht zu werden) verleitet 
die Diagnose „Resilienz“ dazu, Klarheit zu 
postulieren, wo im Grunde die Einsicht in 
die Unfähigkeit angezeigt wäre, diese Wech-
selwirkungen angemessen zu beschreiben. 
Wie lange müssen beispielsweise wie auch 
immer bewertete Stadtzustände stabil sein, 
um als resilient zu gelten? Ist eine Stadt wie 
Rom mit ihrer weit über 2  000 Jahre alten 
Geschichte ein exemplarischer Fall von Re-
silienz oder zeugen die düsteren Stadtim-
pressionen, die uns Piranesi hinterlassen 
hat, nicht bereits von fundamentalen Er-
schütterungen der Stadt, die sich mit einer 
solchen Diagnose nicht mehr vereinbaren 
lassen? Oder ist Manhattan ein Beispiel 
für eine resiliente Stadtrealität, weil sich 
die Halbinsel zwischen Hudson River und 
East River in ihrer jüngsten Vergangenheit 
aus einer raschen Abfolgen von geradezu 
existenziellen Krisen immer wieder neu 
und doch vertraut erfunden hat oder sind 
die massiven Verdrängungen vieler Bevöl-
kerungsgruppen in die übrigen Stadtteile 

in der lange von Planern geforderten Aus-
richtung der Stadt an den Bedürfnissen des 
Indus triezeitalters oder im anschliessenden 
Lob auf die kompakte europäische Stadt 
oder im aktuell so beliebten Hohelied auf 
die Urbanität für ganze Generationen von 
Architekten und Planern diskursprägend 
und praxisformend wurden. Das Barthsche 
Mythos-Verständnis lässt uns auf die blin-
den Flecken aufmerksam werden, die mit 
solchen Vorstellungen einhergehen: Sie 
verdecken die historischen Grundlagen, in 
denen das Phänomen – ob nun Industria-
lisierung, europäische Stadt oder Urbanität 

– entstanden ist, dem sie sich anzunehmen 
glauben. An die Stelle der Komplexität ihrer 
Existenzbedingungen setzen sie – oft unbe-
wusst – ein simples Narrativ. 

2 Wandel in den Blick nehmen

Was heißt das nun für unser Thema der Re-
silienz, was bedeutet das für die Idee resi-
lienter Stadträume? Es ist freilich absolut 
richtig, dass mit der Idee der Resilienz die 
Aufmerksamkeit auf das erstaunliche Be-
harrungsvermögen gelenkt wird, das Städte 
in ihrer Geschichte immer wieder auszeich-
nete. Resilienz verweist dabei abstrakt ge-
sprochen auf die Fähigkeit, flexibel auf Än-
derungen des Kontexts, auf Störfaktoren zu 
reagieren, ohne in einen fundamental neu-
en Zustand zu fallen. Es war Kevin Lynch, 
der luzide auf die Verkürzungen und die da-
mit einhergehenden Gefahren hingewiesen 
hat, die mit metaphorischen Umschreibun-
gen von Stadtzuständen – und darum han-
delt es sich bei der Vorstellung einer resi-
lienten Stadt – einhergehen (Lynch 1984). 
So zeigt ja gerade der Aufstieg und Fall städ-
tischer Kulturen, dass Städte trotz Stadt-
mauern noch nie räumlich begrenzte Sys-
teme waren, die Frage von exogenen und 
endogenen Ereignissen und deren Effekten 
wird damit wenig erhellt. Städte waren und 
sind Orte des Austauschs und der Akkumu-
lation von Ressourcen. Was für die antiken 
und mittelalterlichen Städte galt, gilt für die 
global in Echtzeit vernetzten Städte der Ge-
genwart in noch viel ausgeprägterem Maße: 
Sie können sich nur dann behaupten, wenn 
sie sich auf Entscheidungen und Prozesse, 
die oft tausende von Kilometern entfernt 
ihren Ursprung haben, rasch und angemes-
sen einzurichten wissen. 
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3 Die permanente Transformation

Darin spiegelt sich, dass Städte heute nicht 
mehr über den Topos einer räumlich klar 
abgrenzbaren Einzigartigkeit beschrie-
ben werden können, wie dies für die gro-
ßen Stadttheoretiker wie Lewis Mumford,  
Robert E. Park oder Georg Simmel in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch 
eine Selbstverständlichkeit war (Mumford/
Lewis 1961; Park 1915; Simmel 1984). Folgt 
man den Geografen Amin Ash und Nigel 
Thrift, gibt es keine territoriale Integrität 
des Urbanen und mithin der Stadt mehr 
(Ash/Thrift 2002). Das Urbane hat keinen 
Anfang und kein Ende, sondern formt ein 
dynamisches, sich dauernd neu konfigurie-
rendes und raumbildendes Netzwerk. Städ-
te bilden in diesem Gefüge sich permanent 
neu konstituierende Massierungen von 
Knotenpunkten in räumlich weit ausgrei-
fenden ökonomischen Beziehungen, deren 
Agenten neben den politischen und plane-
rischen usual suspects Unternehmungen, 
Bewohnerinnen etc. sind. Diese Agenten 
jenseits konventioneller planerisch-politi-
scher Praxis schreiben sich in Städte über 
Wanderungsbewegungen, demografische 
Verschiebungen, (sub-)kulturelle Umcodie-
rungen, ökologische Beanspruchungen und 
vieles andere mehr ein, sie werten Räume 
um und beanspruchen Ressourcen neu. 
Nicht Beharrungsvermögen charakterisiert 
somit Stadt, sondern permanente und offe-
ne Transformation. 

Vor einem solchen Hintergrund weisen 
Städte als Instanzen der Beobachtung und 
Beschreibung der räumlichen Veränderun-
gen eine wenig taugliche Körnigkeit auf, 
sie sind paradoxerweise einerseits zu groß 
und zu abstrakt und sie sind andererseits 
auch zu klein und zu spezifisch. Sie verfüh-
ren dazu, in fixen Geometrien zu denken  
(Paris! Berlin! London!), wo wir es faktisch 
aber mit sich permanent wandelnden 
Funktionalräumen und variablen Geome-
trien von Netzwerken zu tun haben. Das 
heißt: das übersichtliche, über Architektur 
und Infrastruktur geformte Objekt Stadt, 
dem man Resilienz zuschreiben könnte – es 
hat sich ja nichts verändert, es wurde mit 
integrierend operienden baulich-räumli-
chen Ansätzen gearbeitet –, täuscht nur all-
zu leicht über das tatsächliche Gefüge von 
Kräften hinweg, aus denen sich städtische 
Wirklichkeit laufend aktualisiert.

New Yorks oder nach New Jersey nicht viel 
mehr als Beleg für das Gegenteil zu sehen, 
von der systematischen Überforderung des 
ökologischen Systems ganz zu schweigen? 
Sind die attraktiven Gründerzeitquartiere 
von Prenzlauer Berg bis Eppendorf Bewei-
se für eine erstaunliche Persistenz dieses 
Städtebaus, der auf allgemein zu schaffen-
de Qualitäten verweist, oder sind sie nicht 
doch nur Orte, in denen über die letzten 
Jahre das Drama von Gentrifizierung auch 
mitten in deutschen Städten über die Büh-
ne ging? 

Über Beständigkeit von Stadtstrukturen 
und die daraus möglicherweise generierte 
Anpassungsfähigkeit nachzudenken, ver-
langt somit, Stadt im weitest möglichen 
Sinne als räumlich-gesellschaftliche Rea li-
tät zu begreifen. Damit kommen un wei-
gerlich gesellschaftlicher Wandel und seine 
Bewertung aufs Tapet. In diesen Kontext 
passt eine bemerkenswerte Passage, die 
sich beim vor einigen Jahren verstorbenen 
Schweizer Historiker Jean-Rudolphe von 
Salis findet, worin er Geschichte als «Und-
soweiter» charakterisiert (von Salis 1993). 
Als Ereignisgeschichtler untersucht von Sa-
lis historische Schlüsselmomente, zu deren 
Wertung er Akteure, Dokumente, demogra-
fische Daten, konjunkturelle Bewegungen 
und vieles mehr zu Rate zieht. So gelingt es 
ihm, das historische Ereignis zu umfassen. 
Gleichzeitig versteht aber von Salis Ge-
schichte insgesamt, also die Summe aller 
historiografisch erfassten Ereignisse und 
sonstigen Geschehnisse, nicht als ein Gefü-
ge von geordneten Strukturen und gerichte-
ten Prozessen, sondern als eine unüber-
sichtliche Gemengelage, die sich gleichsam 
über die Zeit voranschiebt. 

Diese bild- und assoziationsmächtige Vor-
stellung des „Undsoweiter“ beschreibt das 
Wesen gesellschaftlicher und mithin städti-
scher Transformation überaus treffend. Wir 
Stadtforschende können zwar im urban 
age Triebkräfte der Veränderung benennen, 
topografische Besonderheiten und geo-
grafisch bedingte Kontinuitäten festhalten, 
Verschiebungen bei Unternehmensstrate-
gien bewerten und vieles anderes mehr 
messen und gewichten – in ihrer Gesamt-
heit entzieht sich aber die Entwicklung 
einer präzisen Vermessung und erst recht 
einer mehr als nur sektoral gedachten Er-
klärung, auf welcher sich integrale Hand-
lungsempfehlungen aufbauen ließen.
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gesellschaftlichen Anschlussfähigkeit eines 
architektonischen Entwurfs. Das Gebäude 
sicherte nicht nur Arbeit im lokalen Bauge-
werbe und schuf neue Betätigungsfelder für 
lokales handwerkliches Knowhow, sondern 
schuf auch für die Bauern die Möglichkeit, 
wieder wichtige Positionen der Wertschöp-
fungskette in den Ort zurück zu verlagern 
und besser Einfluss darauf zu nehmen. 

Vrin liefert wichtige Hinweise dafür, wie 
umfassend belastbare Transformationspro-
zesse von statten gehen können. Hier ver-
stricken sich Projekt für Projekt Architektur 
und gesellschaftlicher Kontext stärker, und 
legen damit gemeinsam die Grundlagen 
für den weiteren Entwicklungsprozess. Es 
versteht sich, dass dieser Fall mit Blick auf 
die komplexe Gemengelage in den Städten 
vor allem didaktisch zu verstehen ist – er 
macht essentielle Verbindungen einsichtig. 
Gemeinsam mit dem rhapsodischen Exkurs 
in die Stadtgeschichte legt Caminadas Werk 
nahe, dass Robustheit weder über Typolo-
gien oder Raummuster beschrieben wer-
den kann noch daraus resultiert, sondern 
nur über ihre systematische Verbindung mit 
den konkreten gesellschaftlichen Realitäten, 
in denen sie entstehen und Teile des Alltags 
werden.

5 Doch noch eine resiliente Grösse 

Noch ein letzter Punkt verdient Beachtung: 
Das Arbeiten an der Stadt muss getragen 
sein von einer Sensibilität für die feinen 
Netze der Stadt, für ihre Unbekannten und 
die Offenbarungen ihres Alltags. Stadt ent-
faltet sich nicht auf Skizzenpapieren oder 
an Büroschreibtischen, auch nicht in Gre-
mien oder in Positionspapieren. Stadt eröff-
net wesentliche Züge erst über geduldiges 
und passioniertes Beobachten. Der Flaneur, 
der aufmerksam durch die Stadt streift, wird 
so auch heute noch überraschende Mo-
mente entdecken und im Nachdenken über 
deren Wesen und Ursachen Gewissheiten in 
Frage stellen und Modelle revidieren. Diese 
unmittelbarste Form von Empirie der Stadt 
stellt das Arbeiten an der Stadt regelmäßig 
auf neue Grundlagen. Sie verneigt sich im 
selben Augenblick vor dem wirklich resi-
lienten Element der Stadtgeschichte: den 
Bewohnerinnen und Bewohnern und ihrer 
erstaunlichen Fähigkeit, Krisen, Konflikte 
und Zumutungen aller Art doch immer wie-
der zu überwinden.

4 Ferne Hinweise auf urbane Praxis

Wie können Städtebau und Planung unter 
solchen Vorzeichen die Voraussetzungen für 
zukunftsfähige Entwicklungsbedingungen 
schaffen? Wie können sie zur Perpetuierung 
städtischer Qualitäten beitragen, wenn 
die akribische Arbeit am perfekten Modell 
und die peinlich genaue Umsetzung von 
Leitvorstellungen nicht zum Ziel führen? 
Der Schlüssel liegt m.E. darin, die baulich-
räumliche Entwicklung strukturell mit der 
sozioökonomischen zu verknüpfen. Ihre 
Verschränkung erst schafft eine Belastbar-
keit räumlicher Konzepte, die sich meta-
phorisch als resilient beschreiben ließe. So 
entstehen die Grundlagen für gesellschaft-
lich relevante, weil Gesellschaft gerichtet 
verändernde planerische, gestalterische 
und städtebauliche Handlungsspielräume. 
Belege für die Produktivität solcher Allian-
zen gibt es viele. Wir haben einige recht 
eindrückliche Beispiele vergangenes Jahr 
in unserer Publikation urbanRESET zusam-
mengefasst. Aber vielleicht lohnt sich hier 
zur Illustra tion ein Blick in periphere länd-
liche Räume. 

Die Arbeiten des Architekten Gion Cami-
nada in der kleinen Berggemeinde Vrin im 
schweizerischen Kanton Graubünden mit 
ihren rund 270 Einwohnern entstanden 
seit den frühen 1990er Jahren in einem 
Umfeld, das über Jahrzehnte von Abwan-
derung, Überalterung und der Krise der 
Landwirtschaft geprägt war. Ein wesent-
liches Element für die heute verbesserten 
Perspektiven der Gemeinde waren meh-
rere Bauten Caminadas, dem es in außer-
gewöhnlicher Art und Weise gelungen ist, 
agra rische, gewerbliche und infrastruktu-
relle Neubauten in den Bestand des roma-
nisch und walserisch geprägten Bergdorfes 
einzufügen. Dieses Einfügen ist aber eben-
so baulich wie strukturell zu verstehen: 
Konkret lässt der Architekt seine Bauten 
auf spezifischen handwerklichen Fertigkei-
ten und der konstruktiven Verwendung von 
Holz basieren und aktiviert damit loka les 
Knowhow. Architektur mobilisiert so Ge-
meindeentwicklung, weil sie sich als Teil 
der lokalen Wirtschaft und ihrer Handwerk- 
und Baukultur versteht. Dadurch erhält 
Caminadas Weiterbauen an Vrin seine ent-
scheidenden Qualitäten: Schon sein erstes 
bedeutendes Projekt, die Realisierung der 
örtlichen Metzgerei, zeigte ein hohes Mass 
an Sensibilität für die Notwendigkeit der 
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Thomas SievertsAm Beginn einer Stadtentwicklungsepoche 
der Resilienz? Folgen für Architektur, Städte-
bau und Politik*

1 Einleitung: Das Ende einer Epoche

Viele Stadtplanungsprobleme in den rei-
chen Nationen der westlichen Welt sind 
Folgen eines historisch vorher nie dagewe-
senen breiten Wohlstands, der im letzten 
halben Jahrhundert entstanden ist. Einige 
Beispiele: Die spezifische Wohnfläche, die 
jeder von uns im Durchschnitt benutzt, hat 
sich in dieser Zeit mehr als verdreifacht. 
Damit hat sich die effektive Einwohner-
dichte und damit auch die soziale Dichte 
auf ein Drittel verringert. Es ist in diesen 50 
Jahren mehr Bauvolumen errichtet worden, 
als in den letzten 5  000 Jahren insgesamt. 
Entsprechend groß ist der Erneuerungs-
bedarf. Die Automobilität ist von 10 auf 50 
Autos pro 100 Einwohner gestiegen. Die 
Unterbringung der Autos verursacht biswei-
len mehr Kopfzerbrechen als die Unterbrin-
gung der Menschen. Ohne diese breite Au-
tomobilität hätte Suburbia nicht entstehen 
können: Auch Suburbia ist eine Folge des 
Wohlstands. Vieles von dem Wohlstand wird 
verschwendet, wir haben von allem mehr 
als wir brauchen.

Wir wissen, dass die materiellen Wachs-
tumsraten, die zu diesem Wohlstand ge-
führt haben, schon längst die natürlichen 
Lebensgrundlagen zerstören. Wenn wir 
diesen Zerstörungsfaktor einrechnen, ha-
ben wir schon seit mindestens zwei Jahr-
zehnten kein positives Wachstum mehr. Die 
Entwicklung kann und darf so nicht weiter-
gehen. Es erscheint fast so, als ginge in der 
langen Geschichte der Stadt ein vergleichs-
weise kurzes Zwischenspiel zu Ende, ohne 
dass wir wüssten, was kommen wird.

2 Lehren aus der Vergangenheit,  
Spekulationen auf die Zukunft

Es erscheint nicht mehr unwahrscheinlich, 
dass wir in Zukunft wieder mit existentiel-
len Problemen in Form von neuen Lasten 
und Chancen in der Stadtplanung konfron-
tiert sein werden, griechische Verhältnisse 
können in jedem europäischen Staat auf-

Prof. Thomas Sieverts
Beltweg 26
80805 München
E-Mail:
tom.sieverts@googlemail.com

brechen. Viele Probleme werden, bei aller 
Andersartigkeit, in ihrer Härte durchaus 
vergleichbar sein mit Existenzproblemen, 
die die Industrielle Revolution und ihre Fol-
gen der Stadt beschert haben. Noch denken 
und planen wir sehr kurzfristig: Weder erin-
nern wir uns dabei der längerfristigen Ver-
gangenheit, noch denken wir an eine län-
gerfristige Zukunft – unser Denken bleibt 
der Gegenwart verhaftet. Baugeschichte 
und Stadtbaugeschichte waren in den fünf-
ziger Jahren und noch bis in die siebziger 
Jahre schöne Bildungsfächer – mit unseren 
Stadtentwürfen hatten sie nichts zu tun. 
Das sollte sich ändern:  Historische Verglei-
che könnten unseren positivistischen Sicht-
weisen mehr zeitliche Tiefen geben und uns 
warnen, zu fortschrittsgläubig und unkri-
tisch-optimistisch zu sein.

Beispiel: Wandel der Energieformen

Es könnte z. B. produktiv sein, eine Speku-
lation über die Zukunft der europäischen 
Städte in einen größeren historischen Zu-
sammenhang zu stellen, festgemacht am 
Wandel der Energieformen: Wenn wir die 
großen Umwälzungen in unseren Städten 
in den letzten 200 Jahren beobachten, stel-
len wir fest, dass diesen Umwälzungen je-
weils eine Umstellung auf neue Basis-Ener-
gien zugrunde lag: Die Umwälzungen von 
der auf Wasserkraft, Holz- und Torfenergie 
beruhenden Pferde-, Agrar- und Handwer-
kerstadt im 19. Jahrhundert zur kompakten 
Industrie- und Eisenbahnstadt auf der Basis 
von Steinkohle, ebenso wie die erneute Um-
wälzung von der kompakten Industriestadt 
zur weitläufigen Dienstleistungs-, Konsum- 
und Autostadt im 20. Jahrhundert auf der 
Basis von Erdöl. Bisher hat noch jede Um-
stellung der Basis-Energiequellen zu einer 
grundlegend anderen Stadtform geführt, 
und es würde somit unseren historischen 
Erfahrungen widersprechen, wenn die Um-
stellung auf erneuerbare Energieformen 
nicht ebenfalls wieder zu tiefgreifenden 
Umwälzungen in unseren Städten führen 
würde, verbunden mit Zerstörungen, aber 
auch neuen Chancen, denn bei den erneu-

*Überarbeitete Fassung des aus 
Anlass der Verabschiedung von 
Harald Bodenschatz aus Hoch-
schuldiensten 2011 gehal tenen 
Vortags.
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2.1 Fragen an die Stadtgeschichte zur 
Überwindung großer Krisen

Kurz: Die Europäischen Städte müssen 
sich vorbereiten auf tiefe Krisen! Vielleicht 
könnte auch hier ein historischer Rück-
blick zugleich hilfreich und ernüchternd 
wirken, mit Fragen nach früheren Krisen-
bewältigungen: Wie sind die Städte in ihrer 
langen Geschichte z. B. mit den Folgen der 
Pest und mit den Zerstörungen der Feuers-
brünste umgegangen, ohne ihre Identität 
zu verlieren? Haben wir eigentlich schon 
richtig begriffen, in welchem Maße die eu-
ropäischen Städte in Ost und West in den 
letzten 50 Jahren vom höchst robusten Bau- 
und Infrastrukturerbe des langen 19. Jahr-
hunderts (bis 1914) gelebt haben? Wie z. B. 
die alten Handpumpen in Berlin aus dem 
19. Jahrhundert, die an jeder Straßenecke 
standen, das Überleben der Bevölkerung 
bei Ende des Zweiten Weltkriegs gesichert 
haben? Wie sieht es in dieser Hinsicht mit 
unserer Infrastruktur heute aus? Wie stand 
es in der langen Geschichte der Stadt mit 
den Kräften lebendiger Selbstorganisation 
als Ausweg aus den Krisen, von der gro-
ßen Depression Ende der zwanziger Jahre 
des vorigen Jahrhundert mit ihren Selbst-
hilfesiedlungen über die Kriegszerstörun-
gen und Mangelversorgung des Zweiten 
Weltkriegs, mit ihrem Ausweichen in die 
Schrebergärten bis hin zur Selbstversor-
gung in den Städten Osteuropas nach dem 
Zusammenbruch der Sowjetunion aus den 
Produkten der Datschen und Kleingärten? 
Dies sind Fragen nach den unmittelbaren 
Auswirkungen von Krisen auf das tägliche 
Leben, die noch gar nicht so lange zurück-
liegen.

Ganz andere Fragen zielen auf Auswirkun-
gen durch Umstellung auf erneuerbare 
Energien auf die Struktur der Wirtschaft: 
Sowohl die Industrielle Revolution wie auch 
der Siegeszug von Erdöl und Erdgas waren 
jeweils mit langjährigem wirtschaftlichen 
Aufschwung verbunden, basierend auf der 
Montan-Industrie bzw. auf der Automobil-
Industrie und dem Fernstraßenbau. 

Wird die Wende zu den erneuerbaren Ener-
gien ebenfalls zu einer neuen Gründer-
zeit führen, die mit der Entwicklung und 
Produktion der Solar-, Bio-, Geo- und 
Wind energietechnologien zum Motor ei-
nes neuen, langen wohlstandschaffenden 
Kontratieff’schen Wirtschaftszyklus und 

erbaren Energieformen haben wir es nicht 
mehr mit einer einheitlichen Energieform 
zu tun, wie bei den vorherigen Umwälzun-
gen, die dann auch vereinheitlichend ge-
wirkt haben, sondern mit einer Vielfalt von 
Energieformen (Sonne, Erdwärme, Biogas, 
Abwärme, Wind, Wasser …), die – je nach 
geografischer Lage und unterschiedlichen 
Orten – in verschiedener Verfügbarkeit, 
Stärke und Zusammensetzung auftreten. So 
eröffnet sich die Möglichkeit, mit der Zeit 
durch schrittweisen Umbau und Transfor-
mation wieder durchaus örtlich und regio-
nal unterschiedlich geprägte Stadtformen 
entstehen zu lassen. Ein Beispiel für neue 
Chancen in der Stadtgestaltung!

Das sind noch sehr allgemeine Spekulatio-
nen, denn welche Folgen die erneuerbaren 
Energien im Einzelnen haben werden, kann 
heute niemand voraussagen. Werden z. B. 
konzentriert angebotene Energieformen zu 
Verdichtungen führen und dezentral-flächig 
zur Verfügung stehende Energieformen 
eher zu lockeren, dezentral organisierten 
Stadtformen und dezentralen Lebenssti-
len? Es scheint auf jeden Fall wahrschein-
lich, dass auch die nächste Umstellung auf 
neue Energieformen neben neuen Chancen 
auch von schweren Belastungen begleitet 
sein wird. Denn die nächsten Umwälzun-
gen werden ein Bau- und Stadtgefüge von 
historisch unvergleichbarer Komplexität 
treffen, und eine in ihrer Abhängigkeit von 
komplexen technischen Systemen und in 
ihrer unökologischen Lebensweise höchst 
verwundbare Gesellschaft!

Erschwert werden dürfte die Umstellung 
und die Transformation der Stadt noch da-
durch, dass sich aller Voraussicht nach die 
materielle Wohlstandsentwicklung der letz-
ten 50 Jahre in Europa nicht einfach fort-
setzen wird: Ökologische (einschließlich 
klima tische) Belastungen setzen Grenzen, 
das Leben auf Pump wird ein Ende finden 
müssen und globale, wirtschaftliche Kri-
sen werden eher einen Normalzustand als 
die Ausnahme bilden. In dieser Situation 
wird eine abnehmende, alternde und ärmer 
werdende Bevölkerung ein riesiges Bau-
volumen und eine riesige Infrastruktur un-
terhalten und gleichzeitig transformieren 
müssen und dabei noch gezwungen sein, 
sich auf eine neue Lebensweise einzustel-
len.1

(1)
Im „Arbeitskreis Stadt“ des 
„Denkwerks Zukunft“, geleitet 
von Meinhard Miegel, habe 
ich wesentliche Anregung zur 
Neuorientierung der Bau- und 
Stadtentwicklung erhalten.

Vgl.: Meinhard Miegel: Exit. 
Wohlstand ohne Wachstum, 
Berlin 2010

Vgl.: Meinhard Miegel, Stefa-
nie Wahl, Martin Schulte, Elias 
Butzmann: Lebenswerte Städ-
te unter Bedingungen sinken-
den materiellen Wohlstands 
- Herausforderungen und Maß-
nahmen. Memorandum des 
Denkwerks Zukunft – Stiftung 
kulturelle Erneuerung, Bonn 
2012
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Rückblicke können zwar unsere Kenntnisse 
erweitern und uns in unseren Erwartun-
gen vorsichtiger machen, die weitere Ent-
wicklung bleibt jedoch heute ebenso un-
bestimmt, wie sie für die Zeitgenossen der 
jeweiligen Umbruchzeiten seinerzeit auch 
gewesen ist.

3 Die Frage nach der Resilienz

In einer solchen Situation der Unbestimmt-
heit stellt sich die dringende Frage nach 
der Robustheit und Anpassungsfähigkeit 
der Städte, derartigen schweren Belastun-
gen und Umwälzungen gewachsen zu sein, 
ohne ihre Identität, ihre Eigenart vollstän-
dig zu verlieren. Dies ist die Frage nach der 
Resilienz! 2

Der Begriff der Resilienz fasst eine ganze 
Reihe von Merkmalen und Systemeigen-
schaften zusammen, die für die theoreti-
sche und praktische Durchdringung des 
aufgespannten Problemfelds nützlich sind. 

3.1 Begrifflichkeit, Verhältnis von  
„Resilienz“ und „Nachhaltigkeit“

Im Wörterbuch (Pons, 1984) wird resilience 
mit „Unverwüstlichkeit“ übersetzt, ohne 
weitere Bedeutungen. In der Wikipedia-
Enzyklopädie wird Resilienz auf psychische 
und ökologische Systeme bezogen: „Resili-
enz wird synonym für die Elastizität ökolo-
gischer Systeme benutzt. Elastizität ist ein 
Maß für die Geschwindigkeit, mit der ein 
Ökosystem, das von einer Störung ausge-
lenkt wurde, in seinen Ausgangszustand zu-
rückkehrt“.

„In der Psychologie bezeichnet Resilienz die 
Aufrechterhaltung psychischer Gesundheit 
unter starkem Stress (z. B. Lebenskrisen, 
Krankheit, Verlust eines nahen Menschen). 
Aufrechterhaltung der psychischen Ge-
sundheit ist eine Voraussetzung zur Bewah-
rung der persönlichen Identität.“

Die Begriffe „Elastizität“, „Gesundheit“ und 
„Identität“ lassen sich zwanglos auf „Stadt“ 
übertragen, wenn man nicht vergisst, dass 
Vergleiche von biologischen und psycholo-
gischen Systemen mit Stadt grundsätzlich 
problematisch und nur metaphorischer Art 
sind.

Der Begriff „Stress“ ist in Bezug auf Stadt 
eher ungebräuchlich, aber doch eine hand-

gleich zeitig zum Antrieb einer grundle-
genden Stadttransformation werden wird? 
So betrachtet, können in der Umstellung 
auf erneuerbare Energien auch Chancen für 
einen neuen, ökologisch vertretbaren Wohl-
stand liegen!

Für den Klimawandel fehlt es uns an his-
torischen Beispielen, aber auch in der Ge-
schichte hat es Völkerwanderungen aus 
Gründen des Überlebens und der Nah-
rungssuche gegeben! Der Klima-Wandel 
wird wahrscheinlich einerseits durch An-
steigen des Meeresspiegels und anderer-
seits durch Trockenheit zur Verdrängung 
ganzer Völkerschaften und damit zu gro-
ßen, weltweiten Flüchtlingsströmen führen. 
Wie ist die Herausforderung der friedlichen, 
weltweiten Aufnahme und Integration sol-
cher Flüchtlingsströme zu bewältigen? Was 
bedeutet das für die Städte?

Alle dies Überlegungen führen zu Fragen 
nach Art und Ausprägung einer zukünfti-
gen Lebensqualität und ihrer Messung: Wie 
schon angedeutet, wird in Mitteleuropa in 
Zukunft in der Masse der Bevölkerung der 
materielle Wohlstand wohl eher abneh-
men. Das muss nicht unbedingt mit einer 
Verschlechterung der Lebensqualität ver-
bunden sein: In den letzten Jahrzehnten 
ist das statistisch gemessene Wachstum 
des Brutto sozialprodukts – wie schon an-
gedeutet – durch die damit verbundenen  
irreversiblen Naturzerstörungen real zu 
einem Negativ-Wachstum geworden. Wird 
es gelingen, einen neuen, verbindlichen 
Wohlstands-Index durchzusetzen, der auch 
nichtmaterielle Qualitäten einbezieht und 
Naturzerstörungen negativ einrechnet? 
Eine solche Entwicklung könnte vielleicht 
dazu führen, wieder stärker dezentral und 
regional zu wirtschaften und wieder stärker 
seinen Alltag in örtlich-regionalen Bezügen 
zu leben.

Auch in diesem Fragenbereich könnte ein 
historischer Rückblick vielleicht nützlich 
sein: Mit einer historischen Analyse könn-
te man den Zeitraum eingrenzen, in dem 
weiterer materieller Wohlstand nicht mehr 
nennenswert zu einer vernünftig begründ-
baren Lebensqualität beigetragen hat und 
man könnte auch historische Beispiele ei-
ner selbstorganisierten orts- und regional-
bezogenen Lebens- und Wirtschaftsweise 
untersuchen, aus denen sich Elemente in 
Gegenwart und Zukunft übersetzen ließen. 

(2)
Vgl.: Anna Hitthaler: Wieder ein 
Modewort – Resilienz. In: Pla-
nerin, Heft September 2011
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Jahrhunderts liegt schon jenseits zeitge-
schichtlicher Erinnerungen. Die Erinnerun-
gen an die Bewältigung der Katastrophe 
des Zweiten Weltkriegs in den Städten, als 
wir unsere Wohnungen mit anderen teilten, 
in Schichten zur Schule gingen und jeder 
Park ein Kartoffelacker war, verblassen; die 
großen Naturkatastrophen scheinen uns 
nicht zu betreffen und das gegenwärtige 
Entwickeln und Bauen ist auf kurzfristigen 
Gewinn, nicht auf robuste Dauerhaftigkeit 
angelegt. Boden und Baupolitik haben kei-
ne Priorität, sie stehen auf der politischen 
Tagesordnung ganz unten, in Wahlkämpfen 
spielen sie keine Rolle.

Einige Beispiele: Die spezifischen Flächen 
pro Einwohner, z. T. auch pro Arbeitsplatz, 
wachsen noch immer. Es ist noch immer 
keine Beschränkung auf recyclingfähige 
Baumaterialien und Baukonstruktionen in 
Sicht (die Bauabfallberge wachsen weiter, 
angereichert mit toxischen Stoffen, sie bil-
den die Hälfte aller Abfälle in Deutschland), 
die guten Böden werden weiter beden-
kenlos dem Bauen geopfert und die Bau-
normen werden weiter je einzeln, je nach 
Brancheninteressen, ohne Abstimmung 
untereinander und ohne gesellschaftliche 
Kontrolle maximiert. 

Die Aufteilung großer Wohnbau-Komplexe 
in kleingestückeltes Teileigentum erschwert 
wegen der für Veränderungsentscheide sehr 
hohen Mehrheiten der Teileigentümer eine 
durchgreifende Sanierung grundlegend 
und macht eine Nutzungsänderung fast un-
möglich. Die Abhängigkeit von großen, zen-
tral organisierten, systemrelevanten Ein-
rich tungen der Finanzwelt, der Technik und 
der Wirtschaft macht große Umstellungen 
in Richtung Resilienz immer schwieriger.

4 Auf dem Wege zur Resilienz unter 
Bedingungen der Unbestimmtheit

Um in einer solchen Situation überhaupt 
Gehör zu finden und Aussicht auf Erfolg 
zu haben, müsste eine resilienzfördernde 
Haltung heute vorsorgende Weitsicht mit 
einem Nutzen für die Gegenwart verbinden. 
Zur Veranschaulichung sollten einige Bei-
spiele dienen:

Am Beispiel des noch vor wenigen Jahr-
zehnten in den Bauordnungen vorge-
schriebenen Notkamins in jeder Wohnung 

– unabhängig vom Vorhandensein zentraler 

liche Zusammenfassung von schweren 
Belastungen unterschiedlicher Art, zu de-
nen z. B. neben Naturkatastrophen auch 
Flüchtlingsströme, Wirtschaftskrisen oder 
schnelle Erschöpfung der fossilen Ener gien 
gehören können, ebenso aber auch z. B. ein 
Zusammenbruch des sozialen Friedens 
oder mangelnde Mittel zur Erhaltung von 
Infrastruktur.

Der Begriff der Resilienz (Unverwüstlich-
keit) muss, um seine Bedeutung und Kraft 
als etwas Besonderes zu erhalten, unter-
schieden werden von Adaption (Anpas-
sung) und Mitigation (Beeinflussung). Resi-
lienz steht für einen bestimmten Charakter: 
Resilienz steht wesentlich für die Erhaltung 
von Identität unter großen, existentiellen 
Belastungen.

Vom Begriff der Nachhaltigkeit unterschei-
det sich der Begriff der Resilienz in seinem 
Wesenskern, seiner Perspektive: Während 
die Nachhaltigkeit eher die Erhaltung des 
Ganzen, die Einbettung in den Kontext der 
Umwelt im Blick hat, schaut die Resilienz 
eher auf die Erhaltung der spezifischen Ei-
genart, des besonderen, eigenen Charakters 
im Kontext des Umwelt.

Die Inhalte der Begriffe ‚Nachhaltigkeit‘ 
und Resilienz überschneiden sich in weiten 
Bereichen: Resilienz setzt Nachhaltigkeit 
voraus. Nachhaltigkeit jedoch setzt Resili-
enz nicht voraus. Im Begriff der Resilienz 
steckt eine spezifische Form der Nachhal-
tigkeit, es steckt darin über die materielle 
Nachhaltigkeit hinaus auch die Erhaltung 
der Struktur, des Charakters und des We-
sens eine Artefakts. 

3.2 Schlechte Voraussetzungen  
für Resilienz

Das Denken und die Förderung von Re-
silienz setzt eine bestimmte Grundhal-
tung voraus, begründet auf Erfahrungen 
und rea listischer Vorstellungskraft. Die 
Voraussetzungen für die Entwicklung ei-
ner solchen, auch politisch wirksamen 
Grundhaltung sind gegenwärtig trotz eines 
politischen Bekenntnisses zur Energie-
wende schlecht. Die gegenwärtigen gesell-
schaftlichen Trends weisen nicht in Rich-
tung Resilienz.

Es fehlt ebenso an lebendigem Zeitge-
schichtsbewusstsein wie an lebendigen 
Zukunftsvorstellungen. Die große Depres-
sion Ende der zwanziger Jahre des vorigen 
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Heizungsanlagen – lässt sich das skizzierte 
Prinzip erläutern: Heute ließe sich ein sol-
cher Notkamin kaum noch vorschreiben, 
die Erinnerungen an die große Wirtschafts-
krise von 1929 und an die Notzeiten des 
Zweiten Weltkriegs sind verblasst. Aber über 
die Popularität von offenen Feuerstellen – 
und sei es ein geschlossener, aber transpa-
renter Schwedenofen – ließe sich durchaus 
für einen zusätzlichen Kamin werben!

Ein weiteres Beispiel aus dem Wohnungs-
bau: Für eine Form der Wohnungsauftei-
lung mit etwa gleich großen Räumen, die 
jeweils unabhängig voneinander von einer 
gemeinsamen Diele aus erschlossen wer-
den, wird schon länger ohne großen Erfolg 
plädiert, obwohl dies eine Voraussetzung 
für Umnutzung mit Krisenfestigkeit dar-
stellt. Mit dem Argument wechselnder For-
men des Zusammenlebens, wie z. B. Einheit 
von Wohnen und Arbeiten oder neue Fami-
lienformen etc. ließe sich durchaus dafür 
werben. 

Ein drittes Beispiel: Heute schon wird dis-
kutiert und auch gefordert, dass städtische 
Freiflächen produktiv sein müssen, z. B. in 
ihren Beiträgen zur kulturellen Integration, 
zur Klimaverbesserung und zur Nahrungs-
mittelproduktion.3 Das wäre eine Disposi-
tion von Parks, die sich weiterentwickeln 
und ausbauen ließe und die auch für Not-
zeiten taugen würde.

Viele europäische Städte haben mit ihrem 
im Allgemeinen historisch abgeschlosse-
nen Stadtwachstum und mit ihrem noch 
vorhandenen Wohlstand vergleichsweise 
gute Voraussetzungen für eine resilienzför-
dernde Haltung, wenn sie die erforderliche 
Erneuerung und den laufenden Umbau in 
Richtung Resilienz nutzen. Die wenigen, 
in Europa noch wachsenden Metropolen 
können ihre Dynamik für die große Trans-
formation nutzen. Den schnell wachsenden 
Städten in den Entwicklungsländern wer-
den nur die kostengünstigen Formen der 
Resilienz zur Verfügung stehen.

Prognosen sind – wie schon angedeutet – 
in einer solchen Umbruchsituation nicht 
möglich, wir können trotz aller Wissen-
schaft die Zukunft ebenso wenig voraussa-
gen wie die Menschen in der Vergangenheit: 
Hätte James Watt als Erfinder der Dampf-
maschine die Industrielle Revolution und 
ihre Folgen für die Städte vorhersehen kön-
nen? Hätte Gottlieb Daimler nach der Erfin-

dung des Autos die Folgen für die Stadtent-
wicklung erkennen können?

Wenn wir schon nicht wissen können, wie 
die Städte der Zukunft aussehen werden, 
sollten wir unsere Energien nicht so sehr für 
Prognosen verwenden, sondern wir sollten 
die Unbestimmtheit als Freiheit interpre-
tieren; das, was zu tun ist, nach unseren 
heutigen Maßstäben so haltbar, gut und 
so schön zu machen, wie wir es vermögen, 
aber so, dass zukünftige Generationen es 
auch anders nutzen, verändern und daran 
weiterarbeiten können, nach ihren Bedürf-
nissen.

In dieser Situation, in der niemand ein kla-
res Rezept haben kann, ist wahrscheinlich 
ein tastendes, ausprobierendes Verhalten 
angemessen, um unterschiedliche Verfah-
ren und Konzepte zu entwickeln und zu 
prüfen, ob und wenn ja, wie und warum sie 
sich bewähren.

Aber dieses experimentelle Verhalten müss-
te theoretisch angeleitet werden, und für 
diese theoretische Anleitung bietet die 
Theo rie der Resilienz gute Grundlagen.

5 Merkmale und Formen  
von Resilienz

Die im Folgenden aufgeführten Merkma-
le kann man ebenso gut dem Begriff der 
Nachhaltigkeit zuordnen, sie gehören auch 
zur Resilienz, ohne diese festzulegen. Erst 
durch ihre unterschiedliche formgebende 
Kombination zu Bauwerken werden sie zu 
Merkmalen eines resilienten Bauwerks mit 
einer eigenen Identität, das heißt mit einem 
bestimmten stabilen Charakter. 

5.1 Gemeinsame Merkmale 

Die folgenden Merkmale scheinen mir be-
sonders wichtig zu sein:

– Redundanz: Ein geringes Mehr an Er-
schließung, Fläche und Tragfähigkeit er-
laubt eine Anpassung an neue Nutzungen 
ohne großen Aufwand, bei Erhaltung der 
Bauidentität.

– Austauschbarkeit: Die einfache Aus - 
t ausch barkeit von ausgedienten Syste-
men ermöglicht gleichzeitig Erhalt und 
Modernisierung ohne Zerstörung und 
trägt damit zur Erhaltung des Bau-
charakters bei. 

(3)
Vgl.: Der Produktive Park, her-
ausgegeben von Rudolf Scheu-
vens und Marion Taube, im 
Auftrag des Regionalverbandes 
Ruhr, 2010
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– Resilienz durch robuste technische Kon-
struktion: Der klassische Fall eines Bau-
werks, das fern der Zivilisation auf sich 
gestellt ist, wie z. B. ein Leuchtturm in 
der Arktis, dessen Robustheit auch ohne 
menschliche Eingriffe garantiert sein 
muss. Das ist ganz offensichtlich das Feld 
der Ingenieur-Wissenschaften!

– Resilienz durch kontinuierliche Zuwen-
dung, Pflege und Reparatur: Das hölzerne 
Segelboot bzw. das reetgedeckte Holz-
haus z. B. garantieren trotz ihrer Fragilität 
bei regelmäßiger Pflege, Reparatur und 
Bauteilaustausch eine dauerhafte Unver-
wüstlichkeit. Das liegt in der Verantwor-
tung des Handwerks.

– Resilienz durch kulturelle Qualitäten, 
Ästhe tik und geschichtliche Bedeutung 
als Anmutungsqualitäten, die auf Dau-
er geschätzt werden und sogar an Wert-
schätzung so gewinnen können, dass 
sie auch gegenüber ökonomischen Ar-
gumenten verteidigt werden. Ich bin der 
Überzeugung, dass es strukturelle Merk-
male von Architektur und Außenraum 
gibt, die so robust sind, dass sie auch 
kulturell und ästhetisch überdauern! Zur 
Erforschung einer resilienten kulturellen 
Qualität haben Bau- und Kunstgeschich-
te ebenso beizutragen, wie Semiotik und 
Kulturwissenschaften.

– Resilienz durch dauerhafte Nutzbarkeit 
bei geringen Folgekosten: Langlebigkeit 
bei geringen Reparatur-, Anpassungs- 
und Betriebskosten. Hierfür sind Archi-
tekten und Bauökonomen zuständig.

– Resilienz durch robuste Bau- und 
Stadtgefüge: Vielseitig deutbare Stadt-
Grundrisse, Erschließungsmuster und 
unterschiedliche Parzellenzuschnitte er-
möglichen den schrittweisen Austausch 
von Gebäuden und Nutzungen (Gleich-
zeitigkeit der Ungleichzeitigkeit). Diese 
Art von Resilienz kann nur mit einem 
langfristig angelegten Städtebau erreicht 
werden: Eine Verantwortung der Gebiets-
körperschaften!

– Resilienz durch die Rekombination von 
Stadtelementen: Die Stadt als ‚Hardware’, 
die immer neu programmiert wird, er-
gänzt von geringfügigen, revidierbaren 
Umbaumaßnahmen in Leichtbau weise. 
Die Realisierung dieser Resilienzform 
setzt eine große Beweglichkeit in den 

– Spielraum: Spielraum im Sinne von nicht 
auf Dauer festgelegtem, veränderlichem 
Raum bietet kurzfristige räumliche Be-
weglichkeit innerhalb eines zu erhalten-
den Raumgefüges.

– Dezentralität: Dezentralität fördert Selbst -
organisation und kleinteiligen Wettbe-
werb, aber auch eine einfachere Anpas-
sung an neue Bedingungen.

– Zeitfenster: Die Wahrnehmung von Zeit-
fenstern, in denen sich Eingriffserforder-
nisse unterschiedlicher Art häufen, er-
leichtert einen Systemwechsel. 

– Kreislauf: Bauen und Städtebau, Flä-
chennutzungen und Infrastruktur müs-
sen in langen, ungleichzeitigen und un-
terschiedlichen Zyklen und Kreisläufen 
gedacht und angelegt werden, um Erneu-
erungen und Modernisierungen langfris-
tig planen zu können.

– Zuwendung: Zuwendung mit Rücksicht, 
Umsicht und Vorsicht bildet die Grund-
bedingung für sorgfältigen Erhalt und 
behutsame Anpassung als Voraussetzung 
resilienten Verhaltens.

Eine solche Begrifflichkeit führt – konse-
quent angewendet – zu einem anderen 
Charakter der Baukultur: Der in der Moder-
ne vorherrschende Funktionalismus muss 
einem Städtebau und einer Architektur wei-
chen, die viel nutzungsoffener und aus öko-
logischen Gründen viel dauerhafter ist, als 
es die klassische Moderne war, ohne cha-
rakterlos zu werden um gleichzeitig knappe 
Ressourcen effizient einzusetzen und um 
der offensichtlichen Unbestimmtheit der 
Zukunft entsprechen zu können: Es geht 
um „Kapazität und Prägnanz“4 ohne enge 
funktionale Festlegung.

5.2 Unterschiedliche Formen  
von Resilienz

Die unterschiedlichen Ziele und Merkmale 
können von ganz unterschiedlichen, ja ge-
gensätzlichen Realisierungsformen mate-
rialisiert und konkretisiert werden: Bei der 
Suche nach Beispielen in der Praxis stößt 
man auf ganz unterschiedliche Formen von 
Resilienz. Diesen unterschiedlichen For-
men und ihrer Weiterentwicklung lassen 
sich im Allgemeinen bestimmte wissen-
schaftliche Disziplinen bzw. Expertisen zu-
ordnen:

(4)
Das Begriffspaar ‚Kapazität 
und Prägnanz‘ wurde von Al-
ban Janson und Sophie Wolf-
rum geprägt 

Vgl.: Der Architekt, Heft 5–6, 
2006, S. 50–54
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So betrachtet, hat der Begriff der Resilienz 
eine ziemlich breite Bedeutung und steht 
sowohl für eine bestimmte ethische Grund-
haltung und Einstellung gegenüber dem 
Planen und Bauen als auch für bestimm-
te, technisch-wirtschaftlich bestimmbare 
Merkmale und nicht zuletzt für bestimmte 
Verhaltensweisen.

6 Wirtschaftliche Überlegungen

Zu einer theoretischen Anleitung des Expe-
rimentierens gehören auch wirtschaftliche 
Überlegungen. Es wäre ein Fehler anzu-
nehmen, die skizzierten Prinzipien würden 
in den Kosten nicht zu Buche schlagen: 
Resilienz ist nicht umsonst zu haben. Re-
dundanz erzeugt Mehrkosten gegenüber 
einer eng maßgeschneiderten Konzeption, 
aber auch eine anspruchsvolle, auf Dauer 
angelegte Gestaltung und eine kontinuier-
liche Zuwendung und Pflege kosten ihr gu-
tes Geld. Es bedarf der Abwägung, wie viel 
der Gesellschaft die Vorsorge wert ist. Zu 
dieser Abwägung gehören z. B. auch Stress-
Tests unter unterschiedlichen Annahmen 
zur Wahrscheinlichkeit und Heftigkeit be-
stimmter Ereignisse.

6.1 Ansätze für Kostenreduktionen

Zum Teil könnten die Mehrkosten aber 
auch durch mehr Bescheidenheit und ge-
schicktere Gestaltung aufgefangen werden, 
wie z. B. 

– Reduktion der in den letzten Jahrzehnten 
aufgeblähten spezifischen Flächen pro 
Einwohner bzw. pro Arbeitsplatz auf das 
Notwendige. Ein analytischer Rückblick 
auf die letzten 60 Jahre könnte helfen zu 
ermitteln, ab welchem Jahr zusätzliche 
gebaute Fläche pro Einwohner bzw. Ar-
beitsplatz kaum noch zur Steigerung 
der Lebensqualität beigetragen hat. Und 
zwar auch weil im Jahresverlauf sehr vie-
le Flächen untergenutzt sind und so ver-
schwendet werden.

– Ersatz von gebauter Fläche durch Zeit: 
Nicht jede Funktion benötigt ein eigenes 
Bauwerk. Durch zeitlich gestaffelte Nut-
zungen auf derselben Fläche ließe sich 
sowohl bei den Bau- wie bei den Freiflä-
chen eine erheblich verbesserte Ausnut-
zung erreichen und gleichzeitig das städ-
tische Gefüge mit dem öffentlichen Raum 
beleben.

Verfügungsmöglichkeiten von Gebäuden 
voraus und damit eine grundlegend re-
formierte Eigentums- und Bodenpolitik.

– Resilienz durch Perspektivischen Inkre-
mentalismus: Jede Umbau- bzw. Neu-
bau- oder Ersatz-Maßnahme muss einen 
Beitrag zum öffentlichen Raum, zum 
städtebaulich-räumlichen Zusammen-
hang und zur Durchlässigkeit leisten. 
Eine ernsthafte Verfolgung dieses Ziels 
erfordert eine veränderte Bauordnung 
mit verändertem Baugenehmigungsver-
fahren.

– Resilienz durch radikale Dezentralisie-
rung und regionalisierte Lebensweisen, 
gekennzeichnet von einer neuen Sess-
haftigkeit, gepflegt von einer Generation, 
die von Lebensbeginn an mit den ubiqui-
tär verfügbaren, raumüberspringenden 
Medien und Informationszugängen auf-
wächst. Hier haben wir es mit einer um-
fassenden gesellschaftspolitischen Neu-
orientierung als Querschnittsaufgabe zu 
tun!

Die sieben verschiedenen Formen von Res-
ilienz sind in ihrer Reihenfolge etwa geord-
net von technischer Resilienz über Resilienz 
in Verantwortung der Gebietskörperschaften 
bis zu Formen der Resilienz, die umfassen-
dere gesellschaftspolitische Fragen aufwer-
fen.

Vielleicht werden sich unterschiedliche 
Resilienz-Typen herausbilden und durch-
setzen, z. B. der Typ „robuste, schwere, pfle-
gearme und langlebige Konstruktionen mit 
geringen Betriebskosten und großer Nut-
zungsoffenheit“ im Kontrast zu einem Typ 

„fragile, leicht ausbaufähige Konstruktion 
von hoher ästhetischer Qualität, resistent 
durch dauerhafte Zuwendung, Pflege und 
Austausch recyclingfähiger Elemente“ und 
nicht zuletzt zum Typ „Resilienz vorwie-
gend durch Lebensstil und Verhalten“. Die 
letztgenannte Form von Resilienz verweist 
auf die Notwendigkeit, dass bei allen vor-
wiegend auf die physische, gebaute Struk-
tur gerichteten Untersuchungsansätzen 
immer mitbedacht werden muss, dass für 
gesellschaftliche Stressbewältigung passen-
de räumliche Strukturen zwar hilfreich und 
unterstützend sind, dass aber der Kern der 
Stressbewältigung im politischen, sozio-
ökonomischen und im sozio-kulturellen 
Bereich liegt. 
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Ein Zusammenbruch des Welthandels 
könnte z. B. zur Lebensmittelknappheit 
führen. In einem Stresstest könnte durch-
gespielt werden, wie weit Vorsorge getrof-
fen wurde – z. B. zur Erhaltung und Pflege 
der guten, fruchtbaren Böden in der Stadt 
und in der Region – die wesentlich zur Nah-
rungsmittelproduktion beitragen könnten, 
um dadurch die Versorgungssicherheit der 
Stadt zu verbessern (Beispiel des Parks).

Große Flüchtlingsströme (aus klimatischen, 
soziokulturellen oder politischen Gründen) 
würden zu einer erheblichen Belastung der 
Städte führen – zumindest zeitweise müss-
te mit einer erheblichen zusätzlichen Bele-
gung gerechnet werden. In einem Stresstest 
könnten die räumlichen Voraussetzungen 
durchgespielt werden, eine solche Belas-
tung räumlich und organisatorisch human 
zu bewältigen (Beispiel der Wohnungsauf-
teilung).

Auch wenn es vielleicht nicht zur Ein-
richtung von öffentlichen „Wärmestuben“ 
kommen muss, wie sie in kalten Wintern 
während der Großen Depression in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
und im kalten Winter nach dem Zweiten 
Weltkrieg eingerichtet worden waren, so 
könnten doch steigende Energiepreise in 
Verbindung mit schrumpfenden Einkom-
men trotz Ausbau erneuerbarer Energien 
zumindest zeitweise zur Verkleinerung 
heizbarer Wohnflächen führen, u. U. sogar 
zu je nach Raumnutzung abgestuften Tem-
peraturen. Die Eignung von Raumgefügen 
in dieser Hinsicht sollte geprüft werden 
(Beispiel der Nutzungsoffenheit).

Vor allem aber wird der Transport betroffen 
sein. Vorsorge könnte in der allmählichen 
Nutzungsverdichtung und -Mischung, in 
einer Regionalisierung der Wirtschaft so-
wie in der Förderung des Langsamverkehrs 
und des öffentlichen Nahverkehrs bestehen. 
Ob und wie alternative Antriebsformen das 
Problem lösen werden, wird die Zukunft 
zeigen.

Eine schrumpfende und ärmer werdende 
Bevölkerung wird ein noch immer wach-
sendes Volumen an Bauwerken, vor allem 
an öffentlicher Infrastruktur, betreiben und 
heizen, reparieren und modernisieren und 
schließlich schadlos beseitigen müssen. 
Die Grenzen der Belastbarkeit sollten in ei-
nem Stresstest ausgelotet werden.

– Durch Mehrfach-Codierungen kann das-
selbe Bauwerk bzw. dieselbe Freifläche un-
terschiedlichen An forde run gen genügen 
und verschiedenen Funktio nen dienen. Ein 
solches Prinzip hat zur erstaunlichen Rau-
mökonomie der vorindustriellen Stadt we-
sentlich beigetragen. 

Die skizzierten Beispiele bedeuten eine Ab-
kehr vom Prinzip des enggefassten Funktio-
nalismus der Moderne zugunsten eines 
robusten, gestalterisch anspruchsvollen 
Bauens und Gestaltens von nutzungsoffe-
nen Bauten und Stadtgefügen, griffig zusam-
mengefasst in dem von Sophie Wolfrum und 
Alban Janson geprägten, schon erwähnten 
Begriffspaar Kapazität und Prägnanz als 
zentrale Merkmale eines auf Dauer angeleg-
ten Planens, Bauens und Gestaltens.

Ökonomisch förderlich für eine resiliente 
Baukultur könnte auch eine Abriss- und 
Recycling-Gebühr sein, fällig bei Baubeginn, 
in der Höhe gestaffelt nach erwarteter Le-
bensdauer und Recyclingfähigkeit. 

Der Überfluss an gebautem Volumen und 
Gebrauchsgegenständen würde es nicht 
zuletzt nahelegen, das Prinzip der Teil habe 
durch Teilen, wie z. B. beim car-sharing, 
auch auf andere Bereiche auszuweiten: 
Anstelle von Eigentum sollte in stärkerem 
Maße das Prinzip Verfügbarkeit treten.5

6.2 Stresstests

Ein wichtiges Mittel zur Abschätzung der 
Resilienz, der Robustheit unter großen Be-
lastungen könnte im Instrument des Stress-
tests liegen. In dem mit der Bankenkrise 
populär gewordenen Begriff des Stresstests 
geht es um die Simulation von krisenhaften 
Belastungssituationen unterschiedlicher 
Art in Bezug auf die Standfestigkeit der un-
tersuchten Institution – in unserem Fall auf 
Stadt. Wenn auch – wie schon festgestellt – 
die sozioökonomische Stabilität ausschlag-
gebend ist, so kann doch ein resilientes 
baulich-räumliches Gefüge erheblich zur 
Stabilität beitragen.

Im Folgenden werden vier Beispiele von 
möglichen krisenhaften Belastungen skiz-
ziert: Zusammenbruch des Welthandels, 
große Flüchtlingsströme, Energieknappheit 
und Grenzen des Unterhalts der Masse des 
Gebauten, insbesondere der Infrastruktur.

(5)
Vgl.: Jeremy Rifkin: Access – 
das Verschwinden des Eigen-
tums. 3. Auflage, Frankfurt 
2007
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wie eine schrumpfende und ärmer werden-
de Bevölkerung die Unterhaltslast der rie-
sigen aufgehäuften Baumassen, vor allem 
aber der Infrastruktur, tragen könnte; zu 
einer Baukultur, die die notwendige, quali-
tätsvolle Transformation des Baubestandes 
als ihre Hauptaufgabe sieht. 

Das, was wir heute bauen bzw. gründlich 
umbauen, muss und wird bestehen und 
genutzt werden bis weit in das nächste 
Jahrhundert hinein, es wird im Laufe seines 
Lebens zyklus mehrfach einen grundlegen-
den Reset seiner Nutzungen erfahren6. Wie 
das ablaufen wird, ist unbestimmt. Begrei-
fen wir diese Unbestimmtheit als Freiheit 
und Chance zu einer der Zukunft verpflich-
teten und verantwortbaren Gestaltung – der 
Möglichkeitsraum hierfür ist weit und die 
zur Verfügung stehenden Strukturen und 
Formen sind vielfältig!

7 Schlussbemerkungen

Ich meine, es ist an der Zeit, derartige 
nicht unwahrscheinliche Szenarien durch-
zuspielen, um herauszufinden, wie man 
schrittweise eine resilientere Raumstruktur 
so vorbereiten könnte, dass sie sowohl der 
Gegenwart dient als auch zukünftigen Be-
lastungen standhält. Dabei sollten wir die 
herrschende Unbestimmtheit als Chance 
erkennen und für Planungs- und Bauexpe-
rimente in Richtung Resilienz nutzen. Res-
ilient planen, bauen und umbauen wird im 
Zeitalter der ökologischen Nachhaltigkeit, 
des Klimawandels und der Umstellung auf 
erneuerbare Energien zu einer anderen 
Baukultur führen, zu einer Baukultur, in der 
wahrscheinlich viel weniger als bisher, aber 
dafür hoffentlich weitsichtiger und umsich-
tiger gebaut würde, zu einer Baukultur, in 
der rechtzeitig mitbedacht würde, ob und 

(6)
Angelus Eisinger, Jörg Seifert 
(Hg./EDS): Urban RESET, Frei-
legen immanenter Potenziale 
städtischer Räume / How to 
Activate Immanent Potential 
of Urban Spaces. Verlag Birk-
häuser Basel, Barcelona, New 
York, 2012
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Jörg Plöger
Thilo Lang

Resilienz als Krisenfestigkeit:  
Zur Anpassung von Bremen und Leipzig  
an den wirtschaftlichen Strukturwandel

1 Einleitung

In diesem Beitrag verstehen wir Resilienz 
von Städten im Sinne einer systemischen 
Anpassungskapazität auf sozioökonomi-
sche Krisensituationen. Im Zentrum dieses 
Systems stehen institutionelle Rahmen-
bedingungen und Prozesse der Entschei-
dungsfindung (Governance). Hierbei spie-
len lokal spezifische dominante Normen, 
Sichtweisen und Paradigmen eine beson-
dere Rolle, die es in ihrer Wirkung hin-
sichtlich bestimmter Handlungsweisen zu 
unter suchen gilt. Für die Durchführung von 
Fallstudien in Städten mit Strukturkrisen ist 
der Resilienzansatz insofern hilfreich, als 
er die Aufmerksamkeit darauf lenkt, wie 
sich Systeme – hier: das System der städ-
tischen Wirtschaftsentwicklung – an sich 
verändernde wirtschaftliche Rahmenbe-
dingungen anpassen. Die damit verbunde-
nen Kapazitäten des Systems bezeichnen 
die Fähigkeit des aktiven Agierens (adapt) 
im Gegensatz zu einem passiven Reagieren 
(respo nd).

Wir greifen in diesem Beitrag auf die Er-
kenntnisse aus zwei aufeinanderfolgenden 
Forschungsprojekten zurück. Der Wider-
stands- und Anpassungsfähigkeit von ehe-
mals industriell geprägten Städten widmete 
sich zwischen 2006 und 2009 das Projekt 
Weak Market Cities an der London School 
of Economics (LSE). Im Mittelpunkt stand 
die Frage, wie es ausgewählten westeuropä-
ischen Großstädten gelungen ist, sich von 
den mit dem wirtschaftlichen Strukturwan-
del einhergehenden Krisensituationen zu 
erholen (vgl. Power/Plöger/Winkler 2010). 
In einem Folgeprojekt im Rahmen der Na-
tionalen Stadtentwicklungspolitik des Bun-
des wurde am Institut für Landes- und 
Stadtentwicklungsforschung (ILS) in Zu-
sammenarbeit mit der LSE zwischen 2010 
und 2012 untersucht, inwiefern diese Fort-
schritte bei der Überwindung der struktu-
rellen Probleme durch die 2008 ausgebro-
chene Finanzkrise und die anschließende 
Rezession beeinträchtigt wurden (vgl. Plö-

Dr. Jörg Plöger
ILS – Institut für Landes- und 
Stadtentwicklungsforschung
Brüderweg 22–24
44135 Dortmund
E-Mail:  
joerg.ploeger@ils-forschung.de 

Dr. Thilo Lang
IfL – Leibniz-Institut für 
Länder  kunde
Schongauerstr. 9
04328 Leipzig
E-Mail: T_Lang@ifl-leipzig.de

ger/Kohlhaas-Weber 2013). Aus beiden Stu-
dien können Rückschlüsse auf die Resilienz 
von Städten gezogen werden.

Bei der Auswahl der Fallstudien wurden 
insbesondere Industriestädte berücksich-
tigt, in denen seit ihrem – in der Regel in 
den 1970er Jahren einsetzenden – Nieder-
gang trotz anhaltender struktureller Schwä-
chen augenscheinlich Anzeichen eines 
Wiedererstarkens oder Erholens erkennbar 
sind (Power et al. 2010: 271-289). Es handelt 
sich weder um die bekannteren Beispiele 
für städtischen Aufschwung (z. B. Barce-
lona, Manchester) noch um jene, in denen 
der Niedergang als noch nicht abgeschlos-
sen erscheint (z. B. einige Städte im Ruhr-
gebiet oder in Nordengland). Die Auswahl 
umfasste neben Bremen, Leipzig und Bo-
chum die Städte Sheffield, Belfast, Bilbao, 
Turin und Saint Étienne, die sich innerhalb 
ihrer jeweiligen Nationalstaaten als wichti-
ge Industriestandorte etabliert hatten und 
Anzeichen vorhandener Anpassungskapazi-
täten erkennen ließen. Es handelte sich zu-
dem überwiegend um Städte, die innerhalb 
der nationalen Hierarchien die Rolle von 
regionalen Zentren eingenommen haben. 
Dieser Beitrag bezieht sich vor allem auf 
Erkenntnisse aus den deutschen Untersu-
chungsstädten Bremen und Leipzig.

Der Schwerpunkt der Erhebung lag auf 36 
leitfadengestützten Interviews mit städ-
tischen Entscheidungsträgern in Bremen 
und 23 in Leipzig; insbesondere wurden be-
fragt Vertreter der Stadtverwaltungen und 
von Verbänden, Wissenschaftler und Ver-
antwortliche größerer Stadtentwicklungs-
projekte. Ergänzend wurden weitere Quel-
len wie Statistiken, offizielle Dokumente 
oder Forschungsberichte herangezogen.

Der Beitrag stellt zunächst dar, inwiefern 
das Konzept der Resilienz für die Stadtfor-
schung nutzbar gemacht werden kann. An-
schließend wird diese Perspektive auf die 
Fallstudienstädte Bremen und Leipzig an-
gewendet. In einem Fazit werden die wich-
tigsten Erkenntnisse erörtert.
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tems untersucht, sich an veränderte Bedin-
gungen anzupassen (z. B. Simmie/Martin 
2010).

Wie Ökosysteme sind auch städtische Sys-
teme komplex und räumlich nicht klar 
abgrenzbar. Sie müssen im Kontext mehr-
dimensionaler Abhängigkeiten auf ver-
schiedenen räumlichen Ebenen mitsamt 
ihrer spezifischen institutionellen Umge-
bungen betrachtet werden; dies schließt 
auch die nationalen Rahmenbedingungen 
und Formen öffentlicher Interventionen 
mit ein (vgl. Lang 2009: 171). Wenn wir Res-
ilienz als systemische „Anpassungsfähigkeit“ 
zur Bewältigung von Krisensituationen 
konzeptualisieren, müssen wir Prozesse un-
tersuchen, über die eine Anpassung statt-
findet. 

In der Stadtentwicklung wird dieser Be-
reich überwiegend unter dem Schlagwort 

„Governance“ thematisiert (z. B. Jessop 
1998; Medd/Marvin 2005). An zentraler Stel-
le stehen also die Praktiken und (institutio-
nellen) Rahmenbedingungen der Entschei-
dungsfindung und weniger die quantitative 
Untersuchung struktureller Determinanten. 
Obwohl Orte nicht nur hinsichtlich ihrer 
materiellen, sondern auch in ihrer institu-
tionellen Dimension spezifisch und einzig-
artig sind, ist es nicht „die Stadt“ oder „die 
Region“, welche Handlungen vollzieht, son-
dern individuelle oder kollektive Akteure. 
Es sind ihre Handlungen, die Wandel her-
vorrufen und Anpassungsprozesse möglich 
machen. (Kollektive) Normen, Routinen 
und Praktiken ermöglichen institutionali-
sierte Verhaltensweisen, die auf der einen 
Seite Pfadabhängigkeiten verursachen kön-
nen, andererseits aber auch dazu beitra-
gen können, lokale Politik zu gestal ten und 
Pfad abhängigkeiten zu ändern (vgl. Lang 
2012; Lang 2009: 58 ff.). Die damit verbun-
denen Anpassungsprozesse hängen von 
individuellen, kollektiven oder organisato-
rischen Kapazitäten ab, die auf der Fähig-
keit beruhen, von bekannten Strategien 
und Taktiken in anderen Zusammenhängen 
oder aus der Vergangenheit zu lernen (vgl. 
Peters 1999: 26).

Resilienz verstehen wir als diejenige Eigen-
schaft eines Systems, die Anpassungs-
prozesse ermöglicht. Dazu greifen wir auf 
theoretische Ansätze zurück, die in der 
sozialökologischen Forschung entwickelt 
wurden. Holling (1973, 2001) beschreibt 
komplexe Anpassungssysteme von Mensch 

2 Resilienz als Konzept in  
der Stadtforschung

In den letzten Jahren ist der Ansatz der 
Resi lienz, der ursprünglich in der Psycho-
logie entstanden ist (siehe Welter-Enderlin/
Hildenbrand 2006) und später in der Sozial-
ökologie weiterentwickelt wurde (Holling 
1973), vermehrt auf den Bereich Stadt- und 
Regionalentwicklung übertragen worden. 
Der Großteil der Literatur über die Resili-
enz von Städten und Regionen befasst sich 
mit Anpassungsprozessen im Kontext von 
Krisen in Form von Naturkatastrophen 
und -gefahren (z. B. Flutkatastrophen oder 
Klimawandel). Wir übertragen das Konzept 
der Resilienz in diesem Beitrag auf Fragen 
der ökonomischen Entwicklung, um her-
auszufinden, wie sich Städte nach außerge-
wöhnlichen Ereignissen oder bestimmten 
Formen von Stress, die den Zusammen-
bruch der städtischen Wirtschaft verursacht 
haben, regenerieren. Im Kontext der städ-
tischen Wirtschaftsentwicklung können 
solche Ereignisse von globalen Krisen über 
periodische nationale Rezessionen bis hin 
zu unerwarteten Werksschließungen oder 
allgemeinen wirtschaftlichen Transforma-
tionsprozessen reichen (ein prominentes 
Beispiel ist die Frage, wie sich Städte und 
Regionen nach den unmittelbaren Folgen 
der Wirtschafts- und Finanzkrise entwickelt 
haben, vgl. Jones/Clark/Cameron 2010; 
Gorzelak/Goh 2010; Plöger/Kohlhaas-We-
ber 2013).

Das Konzept der Resilienz ist nicht ohne 
weiteres auf die Stadtentwicklung zu über-
tragen. In der Literatur konnte sich dazu 
bisher keine allgemein anerkannte Defini-
tion etablieren (vgl. Bürkner 2010; Hudson 
2010). Gleichzeitig wurde das Konzept aber 
vor allem im politischen Kontext immer 
populärer (vgl. MacKinnon/Driscoll 2013). 
Der einzige Konsens, den die meisten Veröf-
fentlichungen zum Thema Resilienz teilen, 
basiert auf einem Systemdenken. Ein wei-
terer gemeinsamer Standpunkt ist es, Resi-
lienz mit der Fähigkeit zu verbinden, nach 
einem Schock oder einer Störung zu einem 
vorherigen Gleichgewicht zurückzufinden 
bzw. sich hin zu neuer Stabilität zu transfor-
mieren (quantitativ messbar z. B. über die 
Wirtschaftsleistung oder die Zahl der ver-
fügbaren Arbeitsplätze). Hier schließen wir 
an einen Strang der akademischen Debatte 
an, der aus einer evolutionsökonomischen 
Pers pektive die Möglichkeiten eines Sys-



Informationen zur Raumentwicklung 
Heft 4.2013 327

werden, die sich nach externen Schocks 
innerhalb einer relativ kurzen Zeitspanne 
regenerieren und zum vorherigen Niveau 
hinsichtlich Beschäftigung, Wirtschaftsleis-
tung oder Bevölkerungszahl zurückfinden. 
Andere Städte oder Regionen können ent-
weder resistent gegenüber Schocks (exter-
ne Ereignisse beeinflussen ihren Entwick-
lungspfad gar nicht) oder diesen gegenüber 
instabil und vulnerabel sein (die Stadt tritt 
in eine anhaltende Phase des Niedergangs 
oder der Stagnation ein). Wir sehen Resi-
lienz also als eine langfristige systemische 

„Kapazität“, die eng mit einem institutionel-
len Milieu verbunden ist, welches die ste-
tige Weiterentwicklung des Systems ermög-
licht. Dies beinhaltet auch die Fähigkeit, 
das Verharren in negativen Entwicklungs-
pfaden durch Lock-ins vorausschauend zu 
verhindern und ist Bestandteil einer Kultur, 
die beständig wesentliche Eigenschaften 
des Systems verbessert und institutionelles 
Lernen ermöglicht. Elemente einer solchen 
institutionellen Umgebung würden Experi-
mentier- und Risikobereitschaft sowie In-
novationen als Reaktion auf erwartete oder 
erlebte externe Herausforderungen und Be-
drohungen begünstigen. 

Resiliente Systeme ermöglichen eine An-
passung in Zyklen, die unterschiedlich of-
fen für Neuerungen sind. Resilienz kann da-
her nicht als feste Eigenschaft bestimmter 
Städte gesehen werden, sondern ist immer 
in Abhängigkeit von zeitspezifischen Kon-
texten zu sehen. Unter Berücksichtigung 
dieser Überlegungen werfen wir im Fol-
genden einen Blick auf die Situation in den 
Städten Bremen und Leipzig.

3 Krisen und Anpassungsfähigkeit  
in ehemals industriell geprägten 
Städten

Bremen

Als Bundesland verfügt Bremen aufgrund 
seiner historischen Funktion als bedeuten-
de Hafenstadt über eine vergleichsweise 
hohe Autonomie. Die Stadt Bremen hat sich 
spätestens seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
zu einer bedeutenden Industriestadt ent-
wickelt, gleichwohl ist die lokale Identität 
weiterhin in engem Maße mit dem Hafen 
und den damit in Beziehung stehenden 
Wirtschaftszweigen verknüpft.

und Natur als selbstorganisiert. Diese 
Selbst organisation wird durch kritische Pro-
zesse gestaltet und aufrechterhalten. Solche 
Systeme werden im Kontext der Resilienz-
forschung wahrgenommen als „interlinked 
in never-ending adaptive cycles of growth, 
accumulation, restructuring, and renewal“ 
(Holling 2001: 392). Phasen der Akkumula-
tion und Transformation von Ressourcen 
wechseln sich mit Phasen ab, die mit größe-
ren Innovationsmöglichkeiten verbunden 
sind. Das Verstehen dieser Anpassungs-
zyklen (adaptive cycles) mitsamt ihrer zeit-
lichen und räumlichen Ausprägung wie 
auch ihrer relevanten Bezugspunkte würde 
dazu beitragen, Punkte zu identifizieren, an 
denen ein System Wege positiver Verände-
rungen beschreiten kann sowie solche, an 
denen es vulnerabel ist (Holling 2001: 392). 
Holling sieht drei systemische Eigenschaf-
ten, die solche Anpassungszyklen und da-
mit den zukünftigen Zustand des Systems 
gestalten (Holling 2001: 393): 

(a) Resilienz als das Maß für die Vulnerabili-
tät gegenüber unerwarteten oder unvor-
hersehbaren Schocks,

(b) die interne Steuerbarkeit sowie

(c) die Dichte des Systems, welche die 
Bandbreite der möglichen Optionen 
deter miniert.

Hohe Resilienz ermöglicht dabei das Erpro-
ben neuer Kombinationen, die Innovatio-
nen und Anpassung auslösen. Holling 
sieht dies insbesondere gegeben, wenn die 
Steuer barkeit und die Kosten eines mögli-
chen Misserfolgs gering sind.

Es gibt bisher wenig Forschung unter Ver-
wendung des Gedankengerüsts der Resi-
lienz bezüglich Fragen der städtischen Wirt-
schaftsentwicklung. Die wenigen Studien, 
die es gibt (Hill/Wial/Wolman 2008; Gerst/
Doms/Daly 2009; Hassink 2010), legen den 
Fokus auf Fragen, wie städtische Akteu-
re mit Krisensituationen umgehen. Dabei 
gibt es eine inhaltliche Nähe zwischen den  
Ideen regionaler Resilienz und Konzep-
ten der lernenden Regionen, der 
Selbstorganisa tion oder Innovativer Mili-
eus (vgl. Hudson 2010: 12). Im Kontext der 
Stadtentwicklung kann Resilienz als die 
systemische Fähigkeit komplexer städti-
scher Systeme gesehen werden, auf eine 
Weise Probleme anzugehen, die langfristig 
stabile Entwicklungspfade ermöglicht. Resi-
liente Städte können als Städte verstanden 
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und Erneuerung der Wirtschaft wurden im 
Rahmen des „Wirtschaftspolitischen Ak-
tionsprogramms“ umgesetzt, welches mit 
Mitteln des Landes sowie der EU-Regional-
förderung ausgestattet war. Darin wurde in 
Anlehnung an die rasante Entwicklung des 
Silicon Valley in den USA der Fokus auf die 
Förderung von Hochtechnologien und wis-
sensintensive Branchen gelegt. In diesem 
Zusammenhang wurde insbesondere die 
Neuausrichtung der Universität hin zu ei-
ner naturwissenschaftlich geprägten Hoch-
schule vorangetrieben. In direkter Nachbar-
schaft zur Universität und ausgehend von 
einem Gründungszentrum wurde Ende der 
1980er Jahre sukzessive mit dem Aufbau ei-
nes Technologieparks als Standort für wis-
sensintensive Unternehmen und hochran-
gige Forschungseinrichtungen begonnen 
(HB_12).

Ein tragfähiges politisches Umfeld zur Um-
setzung umfangreicher Maßnahmen in 
Antwort auf die Strukturkrise ergab sich 
jedoch erst in den 1990er Jahren, als die 
ehemals alleinregierende SPD gezwungen 
wurde, Koalitionen einzugehen. Auf eine 

„Phase des Nachdenkens und Diskutierens“ 
folgte in der zweiten Hälfte der 1990er Jah-
re eine „Phase des Umsetzens“ (HB_15). 
Ausschlaggebend waren letztendlich die 
umfangreichen Bundesfinanzhilfen zur 
Bekämpfung der hohen Verschuldung des 
Bundeslandes (Bahrenberg 1998). Den poli-
tischen Entscheidungsträgern gelang es, im 
Rahmen eines sogenannten „Investitions-
sonderprogramms“ (ISP) im Zeitraum von 
1995 bis 2004 einen Teil dieser Mittel von 
immerhin 2,6 Mrd. Euro zur Finanzierung 
von Maßnahmen zur Förderung des Struk-
turwandels einzusetzen (HB_01; Prognos 
2002). 

Zwei Schwerpunkte des Programms sind 
besonders hervorzuheben, welche die Aus-
richtung der früheren Maßnahmen fortsetz-
ten: Einerseits wurde der Auf- und Ausbau 
der Wissenschafts- und Forschungsland-
schaft weiter gefördert, andererseits wurde 
der Wirtschaftsstandort über die Entwick-
lung neuer und die Modernisierung beste-
hender Gewerbeparks mit Fokus auf aus-
gewählte Wirtschaftszweige gestärkt. Drei 
Gebiete mit jeweils unterschiedlichem Pro-
fil sind hier hervorzuheben (u. a. HB_09): 
Die Modernisierung der „Airport City“ nahe 
des Flughafens dient den ansässigen Be-
trieben im Bereich der Luft- und Raum-

In der Vergangenheit gelang es immer wie-
der, sich an die veränderten Anforderungen 
im Zuge des technologischen Fortschritts 
anzupassen (z. B. Containerisierung des 
Seehandels). Während die Häfen entlang 
der Weser sukzessive an Umschlag einbüß-
ten, entstanden in Bremerhaven moderne 
Containerterminals. Von den Auswirkun-
gen des Strukturwandels wurde die Bremer 
Wirtschaft – und insbesondere die Hafen-
wirtschaft und der lange Zeit subventionier-
te Schiffbau – erst Anfang der 1980er Jahre 
in vollem Maße getroffen (Belina 2001: 18; 
Warsewa 2006). Für die Stadtgesellschaft 
äußerte sich der Niedergang vor allem in 
der Schließung der beiden größten Werften 
mit den damit verbundenen Arbeitsplatz-
verlusten. Durch den Konkurs der AG Weser 
verloren die 3  500 verbliebenen von ehe-
mals bis zu 16  000 Beschäftigten 1984 ihren 
Arbeitsplatz; auch der Vulkan Werft gelang 
es nicht, sich im zuspitzenden globa len 
Wettbewerb zu positionieren, sodass sie 
1997 schließen musste.

Der wirtschaftliche Niedergang zog eine 
Vielzahl von Folgeproblemen nach sich. So 
nahm die Arbeitslosenquote während des 
Höhepunkts der Krise zwischen 1980 und 
1985 von 5 % auf 15 % zu. Das Ausmaß und 
die lange Dauer der wirtschaftlichen Krise 
werden anhand der Zahl der Beschäftigten 
deutlich, die erst 2011 wieder den Stand 
von 1977 erreichte (vgl. Jakubowski 2013, 
in diesem Heft). Der bereits zuvor begon-
nene Bevölkerungsrückgang aufgrund von 
Suburbanisierungsprozessen und geringem 
natürlichem Bevölkerungswachstum sowie 
vermehrter Abwanderung in wirtschafts-
stärkere Regionen setzte sich bis Ende der 
1980er Jahre kontinuierlich fort, sodass 
die Stadt Bremen 1987 50  000 Einwohner 
weni ger zählte als 1970 (vgl. Power/Plöger/
Winkler 2010: 134). Physisch manifestierte 
sich der Niedergang zudem in städtebauli-
chem Verfall und der Zunahme an Brachflä-
chen.

Angesichts der sich abzeichnenden struk-
turellen Schwächen der Bremer Wirtschaft 
fand von Seiten der städtischen Entschei-
dungsträger seit den 1980er Jahren ein 
Umdenken hinsichtlich der zukünftigen 
Entwicklung statt. Ein Regionalökonom 
bezeichnete das als die grundlegende Neu-
orientierung von einer Hafenstadt hin 
zu einer Stadt der Wissenschaft (HB_13)1.  
Erste Maßnahmen zur Diversifizierung 

(1)
Die Aussagen in diesem Kapi-
tel beruhen vor allem auf den 
Interviews mit den städtischen 
Akteuren vor Ort. Diese sind 
mit anonymisierten Kürzeln für 
die jeweiligen Gesprächspart-
ner gekennzeichnet (HB: Han-
sestadt Bremen; L: Leipzig).
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fahrt (u. a. EADS). Der sukzessive Ausbau 
des Technologieparks soll vor allem Unter-
nehmen aus dem Bereich Hochtechnologie 
dienen. Mit der „Überseestadt“ wird die Re-
vitalisierung brachgefallener Hafenflächen 
und Lagergebäude entlang der Weser an-
gestrebt, hier liegt ein Schwerpunkt auf der 
Kreativwirtschaft (vgl. Foto).

Ein weiteres Standbein im Bereich Touris-
mus und Freizeit war aufgrund des Schei-
terns von Großprojekten wie dem „Space 
Park“ weniger erfolgreich. Mit dem Ziel, die 
Stadt Bremen als Wirtschaftsstandort zu 
stärken und professionell zu vermarkten, 
wurde ein Teil der Wirtschaftsförderung 
1998 als Bremer Investitionsgesellschaft 
(B. I. G.) aus der Verwaltung ausgegliedert 
(HB_20). Obwohl nach Ablauf des ISP ver-
gleichsweise wenig Mittel zur Verfügung 
standen, setzte das Nachfolgeprogramm 

„Innovision 2010“ die Förderung ausgewähl-
ter Branchen fort (HB_24). 

Einige Gesprächspartner kritisierten die 
starke Ausrichtung auf wirtschaftliche In-
teressen und die vergleichsweise gerin-
ge Beachtung sozialer Probleme (HB_21). 
Dennoch wurden die Maßnahmen entlang 
der Schwerpunktsetzungen im Großen 
und Ganzen als erfolgreich bewertet (u. a. 
HB_13). Mit etwa 6  500 Beschäftigten ist 
der Technologiepark heute der drittgrößte 
seiner Art in Deutschland. Als erste nord-
deutsche Hochschule kandidierte die Uni-
versität Bremen 2005 für den Titel „Eliteuni-
versität“ und erhält seit 2012 als eine von elf 
Exzellenzuniversitäten erstmals gesonderte 
Förderung durch den Bund.

Neben dem politischen Willen, der strate-
gischen Ausrichtung der Maßnahmen und 
den verfügbaren Finanzmitteln ist für die 
Anpassungsfähigkeit Bremens die Autono-
mie als Bundesland hervorzuheben, welche 
vergleichsweise hohe Befugnisse zur Gestal-
tung der regionalen Entwicklung ermöglicht. 

Damit einher geht z. B. der Zugang zu und 
die Umsetzung von Förderprogrammen des 
Bundes (z. B. Stadtumbau West) (HB_15).

Die Ansätze zur Neuausrichtung der wirt-
schaftlichen Struktur stellen jedoch keinen 
abrupten Pfadbruch dar, zumal nach wie 
vor ein Drittel der Beschäftigung direkt oder 
indirekt mit Hafen und Handel verbunden 
ist. Vielmehr handelt es sich um eine Bifur-
kation des Pfades, in welcher die angestreb-
te Diversifizierung zum Ausdruck kommt. 
Aus Sicht der Resilienzforschung lässt sich 
dieser über drei Jahrzehnte erstreckende 
Prozess als „Adaptation“ bezeichnen; es 
haben also Lernprozesse stattgefunden, 
wodurch die Anfälligkeit gegenüber Krisen 
verringert wurde. Die Anpassungsfähigkeit 
führte ein Vertreter aus dem Wissenschafts-
bereich auch auf die besonderen Verhält-
nisse in Hafenstädten zurück, welche von 
jeher gezwungen seien, kontinuierlich auf 
Veränderungen durch den technologischen 
Fortschritt zu reagieren (HB_13).

In jüngerer Zeit konnte die Stadt von Ent-
scheidungen auf der Bundesebene profitie-
ren. So gab die „Energiewende“ der Bran-
che erneuerbare Energien einen Impuls, die 
sich in Bremen besonders auf den Bereich 
Offshore-Windenergie konzentriert (For-
nahl/Mossig/Schröder 2010). Alte Werft-
flächen wurden dadurch für die Montage 
und Verschiffung erneut in Wert gesetzt (vgl. 
Foto S. 330).

Überseestadt als Standort der Kreativen Klasse
Foto: J. Plöger

„Mitte der 1990er Jahre hätte man noch nicht 
öffentlich sagen dürfen, dass der Fabrikenha-
fen und der Überseehafen und der Europaha-
fen irgendwann keine wirklichen Häfen mehr 
sein werden. Da wäre man aus der Stadt ge-
jagt worden. Jetzt ist klar, seit ungefähr 2000, 
seit es den Masterplan für die Entwicklung 
dort gab, dass es eine Entwicklung gibt, die 
mit Hafen und Hafenbetrieb nichts mehr zu tun 
hat, und das in einem wirklich großen Maß-
stab.“ (HB_29)
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en“ Arbeitsmarkt erhalten (u. a. HB 19; HB 
21). Auch die Suche nach höher qualifi-
zierten Arbeitskräften gestaltet sich dabei 
zunehmend kompliziert, wie ein Vertreter 
der Wirtschaftsförderung berichtet (HB_25). 
Ein Regionalökonom bestätigt, dass Bre-
men mehr Hochqualifizierte ausbildet als 
die regionale Wirtschaft absorbieren kann, 
was eine Nettoabwanderung dieser Grup-
pe zur Folge hat (HB_28). Hier bleibt frag-
lich, ob sich die Stadt als System in all ihren 
Dimen sionen schnell genug an die neuen 
Anforderungen anpassen kann.

Leipzig

Unter den ostdeutschen Städten gilt Leipzig 
als ein erfolgreiches Beispiel für die Über-
windung der Strukturprobleme im Zuge des 
politischen Systemwandels sowie der Fol-
geprobleme von Schrumpfungsprozessen. 
Von historischer Bedeutung waren in jün-
gerer Zeit vor allem die Montagsdemonstra-
tionen, die von Leipzig ausgehend schließ-
lich zum Fall der DDR beitrugen und heute 
noch symbolisch für ein aktives Bürgertum 
stehen.

Im Mittelalter bildete sich Leipzig als Han-
delsstadt mit früher Messefunktion und 
weiteren bedeutenden Funktionen im Be-
reich Kultur heraus (u. a. eine der ältesten 
Universitäten Deutschlands). Im Zuge der 
Entwicklung zu einer modernen Großstadt 
kamen Funktionen im Bereich Verwaltung 
hinzu. Mit der einsetzenden Industrialisie-
rung entwickelten sich bestimmte Sekto-
ren wie das Druckereiwesen, die teilweise 
heute noch von Bedeutung sind. Nach dem 
2. Weltkrieg wurde die Neuorientierung als 
Industriestadt von der DDR vorangetrieben. 
Es entstanden 25 Industriekombinate mit 
Schwerpunkten im Schwermaschinenbau 
und bei der Energieerzeugung (L_18).

Die Ursachen für die grundlegenden wirt-
schaftlichen Probleme der Leipziger Wirt-
schaft nach der Wende liegen in den plan-
wirtschaftlichen Entscheidungen zu Zeiten 
des DDR-Regimes. Für die Gebiete der ehe-
maligen DDR bedeutete der abrupte poli-
tische Systemwandel die Eingliederung in 
den staatlichen und wirtschaftlichen Zu-
sammenhang der Bundesrepublik. Nahezu 
alle Wirtschaftsbereiche erwiesen sich unter 
Marktbedingungen nach der Wiedervereini-
gung als wenig wettbewerbsfähig. Von daher 
vollzog sich der Strukturwandel in den ost-
deutschen Städten praktisch im Zeit raffer.

Die Fähigkeit, sich vorausschauend an er-
wartete Veränderungen anzupassen, wird 
im Fall von Bremen in nicht unerheblichem 
Maß davon abhängen, inwiefern es gelingt, 
die öffentliche Verschuldung zu verringern. 
Im Zuge der Finanzkrise seit 2008 wurde 
die dramatische Verschuldung Bremens 
und die auferlegten Sparauflagen von Sei-
ten des Bundes erneut deutlich (vgl. Plöger/
Kohlhaas-Weber 2012: 10f.). Verschiedene 
Gesprächspartner verwiesen auf die Not-
wendigkeit struktureller Änderungen am 
aktuellen Steuersystem, um die zusätzli-
chen Zentralitätskosten als Stadtstaat aus-
zugleichen (u. a. HB_22). Während der kon-
junkturelle Einbruch im Zuge der Rezession 
relativ gut abgefedert wurde, äußerte sich 
die Krise insbesondere in der dramati-
schen Haushaltsverschuldung, wodurch 
die Fähigkeit beeinträchtigt wird, die loka-
len Entwicklungen mitgestalten zu können 
(u. a. HB_36). Eine weitere Herausforderung 
sind die sich verfestigenden so zia len Un-
gleichheiten und der zunehmende skills 
mismatch, wonach vor allem niedrigquali-
fizierte Personen kaum Zugang zum „neu-

Montage von Offshore-Windanlagen auf ehema-
ligem Werftgelände

Foto: J. Plöger

„Ein gutes Beispiel ist […] das Vulkan-Gelände, 
das ja ein klassisches Werftgelände war. […] 
Es gab dann Unternehmen, einen Windanla-
genbauer, der die Werft übernommen hat. Die 
hatten die Hallen, da waren Schwerlastkräne 
drin, die Straßen waren vorbereitet. Die konn-
ten eins zu eins die Infrastruktur und das Ge-
bäude nutzen und statt Schiffsrümpfen haben 
die dort dann Windtürme geschweißt. Mit den 
Kränen konnte sie diese gleich aufs Schiff he-
ben. […] Das ist so ein ganz eingängiges Bei-
spiel.“ (HB_33)
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Problem erachtet, weil Gewissheit herrsch-
te, dass die Stadt als Dienstleistungsmetro-
pole zu alten Stärken zurückkehren werde 
und die sozialen Auswirkungen zunächst 
noch abgefedert werden konnten.

In der zweiten Hälfte der 1990er Jahre er-
fuhr die Stadtentwicklungsthematik auf-
grund personeller Veränderungen einen 
Impuls, auf den mehrere Interviewpartner 
verwiesen. Hier wurde insbesondere die 
Führungsstärke des Oberbürgermeisters 
Tiefensee (1998-2005) betont, dessen Team 
Stadtentwicklungsthemen in den Mittel-
punkt stellte. Erhöht wurde die Handlungs-
fähigkeit in dieser Phase durch parteiüber-
greifende Konsensbildung im Rahmen des 
sogenannten „Leipziger Modells“ (u. a. L_5). 
Nach außen erwiesen sich die politische 
Konstellation aus SPD-geführtem Rat in 
Leipzig und einer CDU-Landesregierung 
sowie die lang andauernde Konkurrenz mit 
der Landeshauptstadt Dresden als eher hin-
derlich. Obgleich sich die Schrumpfungs-
problematik bereits deutlich abzeichnete, 
wurde zunächst am Wachstumskurs fest-
gehalten. Beispielhaft dafür ist neben dem 
Ausbau des Flughafens Leipzig-Halle (L_7) 
insbesondere die Bewerbung als Austra-
gungsort für die Olympischen Spiele 2012 
(Weigel/Heinig 2007), die nach dem über-
raschenden Erfolg in der nationalen Aus-
scheidung schließlich 2004 an der interna-
tionalen Konkurrenz scheiterte.

Gegen Ende der 1990er und Anfang der 
2000er Jahre zeichnete sich ein Umdenken 
in der strategischen Ausrichtung ab, wel-
ches eng mit den Problemen des Schrump-
fungsprozesses verbunden war (L_5). Die 
Jahre 1999/2000 wurden von verschiede-
nen Personen als Wendepunkt der Stadt-
entwicklung identifiziert. Zu diesem Zeit-
punkt war der Handlungsdruck aufgrund 
der sich zuspitzenden kommunalen Haus-
haltssituation bereits sehr hoch (u. a. L_1; 
L_5). Leipzig kam in Ostdeutschland inso-
fern eine Vorreiterrolle zu, als dass man die 
akute städtische Krise im Zusammenhang 
mit dem Kollaps der wirtschaftlichen Basis 
und den Schrumpfungsprozessen zuerst 
erkannte und sich frühzeitig an die erwar-
teten Folgen anpassen konnte. In diesem 
Zusammenhang ergaben sich „Räume“ für 
grundlegende Diskussionen über den zu-
künftigen Weg der Stadtentwicklung (L_7).

Von den ehemaligen Industriekombina-
ten konnten nur die „wettbewerbsfähigen 

Als Folge der „Schocktransformation“ (L_6) 
verlief die Deindustrialisierung in einem 
äußerst kurzen Zeitabschnitt und war zu-
dem tiefgreifender als der sich über mehre-
re Jahrzehnte erstreckende wirtschaftliche 
Strukturwandel in den Industrienationen 
Westeuropas. Laut einigen Interviewpart-
nern aus dem Umfeld der Stadtverwaltung 
ist diese Entwicklung zum Teil auf fehler-
hafte Entscheidungen der Treuhandgesell-
schaft zurück zu führen (L_6, L_14, L_18). 
In Leipzig kam es nach 1990 zum nahezu 
vollständigen Zusammenbruch der indus-
triellen Basis. So sank die Zahl der Indus-
triebeschäftigten zwischen 1989 und 2004 
von 101  000 auf 14  000 (Stadt Leipzig 2006), 
während die Arbeitslosenquote kontinuier-
lich auf Werte bis zu 25 % anstieg.

Verschärft wurde der wirtschaftliche Ein-
bruch durch die sich abzeichnenden 
Probleme im Zusammenhang mit dem 
Schrumpfungsprozess (vgl. u. a. Oswalt 
2005). Bereits vor der Wende verzeichne-
te Leipzig als einzige Großstadt der DDR 
einen signifikanten Bevölkerungsrück-
gang. Im Jahrzehnt ab 1989 verlor die Stadt 
nahezu 100  000 Einwohner und erreich-
te 1998 einen historischen Tiefstand. Die 
Verluste sind vor allem auf Suburbanisie-
rungsprozesse und auf Abwanderung in 
wirtschaftlich dynamischere Regionen in 
Westdeutschland zurückzuführen.

Direkt nach der Wende und unter dem Ein-
druck des unmittelbaren gesamtwirtschaft-
lichen Wachstums verfolgten die städti-
schen Entscheidungsträger bis Ende der 
1990er Jahre einen Wachstumskurs (Heinker 
2004). Für einige Zeit profitierte Leipzig zu-
nächst auch von dem Ruf einer „Boomtown“ 
(L_18). So wurde die – letztlich gescheiterte 
– Entwicklung als Finanzstandort vorange-
trieben und auf ältere Stärken im Bereich 
Printwesen gesetzt. Der Kollaps der indus-
triellen Basis wurde nicht als allzu großes 

„Wenn man das einmal regionalökonomisch 
betrachtet, da ist es einfach so, dass die ge-
samte ökonomische Basis weggebrochen ist 
− also nicht nur die Industrie […]. Die Rate der 
Deindustrialisierung lag nicht bei zehn oder 
zwanzig, sondern bei neunzig Prozent. Da 
wurde also durch die Entscheidung zur Wirt-
schafts- und Währungsunion fast die komplet-
te industrielle Basis beseitigt und davon erholt 
sich eine Stadt oder Region nicht so schnell.“ 
(L_22)
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schen Entscheidungen ergebe, die woan-
ders getroffen werden (ebd.).

Die Großansiedlungen sind das Ergebnis 
umfangreicher Bemühungen zur Standort-
stärkung (L_5). Leipzig setzte sich 2001 im 
Wettbewerb um eine neue Produktions-
stätte des Automobilherstellers BMW ge-
gen zahleiche Mitbewerber durch, wodurch 
etwa 3  500 neue Arbeitsplätze entstanden, 
was laut Aussage eines Wirtschaftsförderers 
einem Lotteriegewinn gleich käme (L_18). 
Die Ansiedlung wurde durch öffentliche 
Mittel stark subventioniert, die beispiels-
weise die Vorbereitung der Fläche und 
den Infrastrukturanschluss umfassten (vgl. 
Foto). Zuvor hatte sich mit Porsche bereits 
ein weiterer Automobilhersteller für den 
Standort entschieden. In den 2000er Jah-
ren kamen vor allem von Seiten der Logis-
tikbranche weitere Niederlassungen hinzu 
(Quelle, DHL, amazon), welche die zentrale 
Lage innerhalb Europas, die moderne Ver-
kehrsinfrastruktur sowie die Nachtfluger-
laubnis für Frachtmaschinen auf dem Flug-
hafen Leipzig-Halle schätzten.

Im Zusammenhang mit den Ansiedlun-
gen wurde das schnelle, unbürokratische 
und abteilungsübergreifende Vorgehen 
der Stadtverwaltung von mehreren Ge-
sprächspartnern hervorgehoben (L_4, L_5, 
L_6). Diese Wirtschaftsfreundlichkeit des 
Standortes wurde durch den ersten Platz 
in einem Ranking der Wirtschaftswoche 
2005 bestätigt (L_10). Darüber hinaus bot 
die Stadt Unternehmen wie BMW bei der 
Suche nach einer qualifizierten Belegschaft 
Unterstützung über eine eigens gegründete 
Beschäftigungsagentur an (L_11). Des Wei-
teren arbeitet die Stadt bei der Ausweisung 
von Flächen eng mit angrenzenden Kom-
munen zusammen (L_6).

Wie anderswo bedient man sich auch in 
Leipzig hinsichtlich der Stärkung des Wirt-
schafsstandortes seit den 2000er Jahren 
einer Clusterstrategie. Mit dem Ziel der 
Herausbildung einer diversifizierten und 
möglichst krisenfesten Wirtschaftsstruktur 

Reste“ nach Übernahmen durch westliche 
Unternehmen fortbestehen (L_18). An alte 
Stärken in Branchen wie dem Verlags- und 
Druckereiwesen konnte Leipzig nach der 
Wende nur zum Teil anknüpfen. Die Fort-
führung der Messefunktion durch den Bau 
eines neuen Messekomplexes verursachte 
hohe Kosten und angesichts starker Kon-
kurrenz ist der Betrieb nur über öffentliche 
Zuschüsse zu gewährleisten.

Die Wirtschaft ist heute vor allem mit Bran-
chen wie der Automobilindustrie und der 
Logistik verbunden, welche als Neuansied-
lungen zu bezeichnen sind und frühere 

„Pfade“ nur bedingt fortsetzen. Aufgrund 
des nahezu vollständigen Kollapses der 
wirtschaftlichen Basis ließ sich auf Beste-
hendes kaum aufbauen, sodass Neuansied-
lungen in den Vordergrund der Wirtschafts-
förderung rückten, um den Standort zu 
stabilisieren. Diese Ausrichtung fußte auf 
einem breiten politischen Konsens (L_6) 
und reflektiert angesichts kontinuierlich 
steigender Arbeitslosenquoten die Notwen-
digkeit der Schaffung von Beschäftigung.

So gilt es laut Aussage eines Vertreters der 
Wirtschaftsförderung, das bekannte Image 
der Stadt als regionales Dienstleistungszen-
trum mit Schwerpunkten in den Bereichen 
Messe, Universität und Medien um eine in-
dustrielle Basis zu erweitern, die allerdings 
über die Ansiedlung von Ankerunterneh-
men und darauf aufbauende Dienstleister 
und Zulieferer wieder aufgebaut werden 
müsse (L_6). Ein Problem sei zudem, dass 
Leipzig kaum über bedeutende wichtige 
Hauptquartiersfunktionen verfügt, woraus 
sich eine Abhängigkeit von unternehmeri-

„Das ist natürlich schwierig für uns als ostdeut-
sche Stadt. Wir haben keine Unternehmens-
zentralen mehr, sondern nur Niederlassungen. 
Dementsprechend fehlen uns bei Porsche, 
BMW, DHL und sonstigen, selbst wenn dort 
2  000 Menschen arbeiten, die FuE-Abteilungen 
oder die hochqualifizierten Dienstleistungen.“ 
(L_19)

Autobahnabfahrten für neue Unternehmen
Foto: J. Plöger
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dass die Gewinne auch auf Kosten des Um-
lands gehen.

Inwiefern sich das System langfristig als 
resilient erweist, ist derzeit noch nicht ab-
sehbar. Als kritisch ist insbesondere die 
anhaltende Abhängigkeit von staatlichen 
Transferleistungen (u. a. Aufbau Ost) anzu-
führen, zumal diese 2019 auslaufen. Zwar 
ist die Verschuldung geringer als z. B. in 
Bremen, allerdings wurde das unter an-
derem durch den Verkauf öffentlicher Be-
triebe erreicht, wodurch die Fähigkeit der 
lokalen Steuerung verringert wurde (L_7). 
Ebenso gilt abzuwarten, inwiefern es ge-
lingt, Lösun gen für die sich verfestigenden 
sozialen Probleme wie hohe Sockelarbeits-
losigkeit und skills mismatch zu finden. 
Andererseits verfügt Leipzig innerhalb Ost-
deutschlands über vergleichsweise güns-
tige Voraussetzungen. Aus der Fähigkeit 
zur Konsensfindung wichtiger Akteure lässt 
sich eine gewisse Krisenfestigkeit ablesen. 

4 Zusammenfassung

Anhand der beiden Fallbeispiele Bremen 
und Leipzig haben wir krisenhafte Ent-
wicklungen dieser Städte nachgezeichnet 
und nach Anzeichen von neu entstande-
nen Anpassungskapazitäten gesucht, die 
sich in den letzten Jahren herausgebildet 
haben. In beiden Fällen sind große Teile 
der städtischen Wirtschaft nahezu komplett 
zusammengebrochen. In Leipzig wie Bre-

werden also bestehende Stärken (u. a. Me-
dien) gefördert und gezielt Ergänzungen in 
innovativen Branchen vorgenommen (u. a. 
Biotechnologie).

Anders als in Bremen wurde kaum auf die 
Bedeutung der Universität als Standortfak-
tor verwiesen. Bemängelt wurde deren 
unzu reichende Ausrichtung auf technische, 
naturwissenschaftliche Fachbereiche sowie 
die geringe Vernetzung mit Unternehmen 
aufgrund des Mangels an Forschungs- und 
Ent wicklungsabteilungen am Standort 
(L_18).

Mit der Kunst- und Kulturszene konn-
te sich ein weiterer Wirtschaftszweig zu-
nächst unabhängig oder sogar unbemerkt 
von den Planern entwickeln. Der weitge-
henden Erhalt der industriellen Baukultur 
und die Verfügbarkeit preiswerter Flächen 
und Räumlichkeiten (vgl. Foto) bot ein at-
traktives Umfeld für die kreative Szene, die 
sich vor allem aus Absolventen der renom-
mierten Kunsthochschule speist (L_3). Hier 
zeigt sich ein zunächst ungesteuerter An-
passungsprozess, der auf neu entstande-
nen Möglichkeiten aufbaute und heute wie 
selbstverständlich zur Stadt dazugehört.

Einige Befragte erwähnten, dass die Stim-
mung in Leipzig besser sei als die tatsäch-
liche Lage (u. a. L_4). Darin äußert sich 
ein Optimismus über die zukünftige Ent-
wicklung, welcher den Erneuerungspro-
zess durchaus stärken kann. In den Ein-
wohnerzahlen drückt sich eine Erholung 
bereits aus. So steigt bzw. stabilisiert sich 
die Bevölkerungszahl Leipzigs seit An-
fang der 2000er Jahre. Allerdings lässt sich 
das nicht ausschließlich auf Reurbanisie-
rungsprozesse und neuerliche Attraktivi-
tät zurückführen, sondern unter anderem 
auch auf Zweitwohnsitzsteuern, steigende 
Studieren denzahlen und Eingemeindun-
gen (L_7). Außerdem ist zu berücksichtigen, 

„Es ist erfreulich, dass für die Szene ein Um-
feld besteht. […] In den Städten im Osten, 
die wachsen, kommt dieses Wachstum aus 
diesem Umland, wo die Leute sagen, wenn 
ich kreativ und hochwertig leben will und ein 
gewisses Flair erwarte, […] dann kann ich 
überlegen, ob ich in den Westen gehe oder 
ins Ausland oder eben doch nach Leipzig. Das 
Angebot, was ich hier an Szene, Gastronomie 
und anderen lebenswerten Qualitäten habe, 
ist einfach sehr groß und wird auch angenom-
men.“ (L_18)

Spinnerei in Leipzig, heute von Künstlern genutzt
Foto: J. Plöger
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Anpassungsprozesse an die Folgen der 
Schrumpfung möglich waren. Gerade im 
Umgang mit den vielfältigen Problemlagen 
konnten die beteiligten Akteure und Insti-
tutionen umfangreiche Kenntnisse erwer-
ben. Diese Lernfähigkeit des Systems stellt 
eine wesentliche Grundlage für die Bewäl-
tigung zukünftiger Anpassungsprozesse dar.

Im vorliegenden Beitrag haben wir uns auf 
die Nachzeichnung der Niedergangs- und 
Anpassungsprozesse konzentriert und da-
bei ein besonderes Augenmerk auf den 
Bereich Governance gelegt. Einzelne wich-
tige Fragen konnten wir dabei – auch auf-
grund des schwierigen Zugangs zu den 
Akteuren, die zu den entscheidenden Zei-
ten vor Ort eine besondere Rolle gespielt 
haben – leider nur teilweise beantworten: 
Wie wurden krisen hafte Entwicklungen 
rechtzeitig erkannt und kommuniziert? 
Welche Rolle spielen sektor übergreifende 
Akteurskonstella  tio nen, Kooperationen 
und Absprachen in diesem Kontext? Welche 
Möglichkeiten bleiben lokalen Akteuren vor 
dem Hintergrund nationaler Vorgaben und 
Förder programme? 

Erste Anzeichen von Resilienz in Bremen 
und Leipzig können wir zwar in unserem 
Beitrag ausmachen, welche Fähigkeiten die 
komplexen Systeme der Stadtentwicklung 
in den beiden Städten jedoch tatsächlich 
langfristig halten können bzw. ob diese An-
passungskapazitäten auch in zukünftigen 
(drohenden) Krisensituationen nutzbar 
sein werden, bleibt abzuwarten.

men konnten entscheidende Impulse zur 
Regenerierung gesetzt werden. Wir haben 
den Resilienzansatz genutzt, um die damit 
verbundenen Wandlungsprozesse in einer 
komplexen systemischen Betrachtung zu 
analysieren. Ein Schwerpunkt lag dabei auf 
den Steuerungsentscheidungen im Bereich 
Governance.

Im Falle von Bremen ist davon auszugehen, 
dass die Erfahrungen im Umgang mit der 
regionalen Strukturkrise die Krisenfestig-
keit der Stadt erhöht haben. Die Ansätze zur 
Neuausrichtung der wirtschaftlichen Struk-
tur stellen keinen Pfadwechsel dar, zumal 
nach wie vor ein Drittel der Beschäftigung 
direkt oder indirekt mit Hafen und Handel 
verbunden ist. Vielmehr handelt es sich um 
eine Diversifikation des Pfades. Aus Sicht 
der Resilienzforschung haben in dem sich 
über drei Jahrzehnte erstreckenden Pro-
zess Lernprozesse stattgefunden, wodurch 
die Vulnerabilität und Anfälligkeit gegen-
über zukünftigen Krisen verringert wer-
den konnten. Die in Bremen vorhandenen 
Kapa zitäten werden u. a. darauf zurückge-
führt, dass Hafenstädte von jeher gezwun-
gen seien, kontinuierlich auf Veränderun-
gen durch den technologischen Fortschritt 
zu reagieren (HB_13).

Die positive Entwicklung in Leipzig scheint 
aus der in diesem Beitrag eingenomme-
nen Perspektive auch darauf zurückzufüh-
ren zu sein, dass wesentliche Akteure der 
Stadtgesellschaft über längere Zeiträume 
gemeinsam agiert haben und frühzeitig 
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Olaf SchnurResiliente Quartiersentwicklung? 
Eine Annäherung über  
das Panarchie-Modell adaptiver Zyklen

1 Einleitung 

Resilienz-Konzepte, wie sie seit einigen 
Jahren in verschiedenen Wissenschafts-
zweigen immer stärker rezipiert werden, 
sind für manche Experten ein alter Hut: In 
der Physik ist Resilienz bereits seit langem 
bekannt als die Eigenschaft eines Objekts 
oder Materials, nach einer Druckbelastung 
wieder den Ausgangszustand annehmen 
zu können. Auch in der Psychologie ge-
hört Resilienz seit Jahrzehnten zum gän-
gigen akademischen Repertoire (Luthar 
2006: 740; vgl. auch Zander 2011). Parallel 
dazu wurde das Konzept auch in das da-
mals junge Forschungsfeld der Ökologie 
übernommen (vgl. Holling 1973; vgl. auch 
Bohle 2008: 436). Seit den 1990er Jahren 
findet schließlich eine Übernahme und 
Ausdifferenzierung des Konzepts (meist 
in Kombination mit dem Vulnerabilitäts-
ansatz) in verschiedenen wirtschafts- und 
sozialwissenschaftlich orientierten Diszip-
linen, in den Planungswissenschaften und 
in der Geographie statt. Davoudi stellt fest, 
dass die Diskurse über Resilienz sogar zu-
nehmend diejenigen über Nachhaltigkeit 
überdecken, jedoch mit einer zunehmen-
den Tendenz zur Trivialisierung als „buzz-
word“ (2012: 299). Wie auch Bürkner zeigt, 
sind Resilienz-Konzepte in ihrer sozialwis-
senschaftlichen Verwendung noch unter-
theoretisiert, weswegen sie mit Vorsicht 
verwendet werden sollten. Als wichtigste 
Kritikpunkte nennt er (Bürkner 2010: 24ff.) 
die Häufung essentialistischer Rhetoriken, 
die Latenzierung (d. h. die „Refle xion über 
potentielle Sachverhalte“, ebd.: 29, Hervorh. 
im Orig.), verschiedentliche Normativis-
men und die Durchdringung gesellschaftli-
cher mit wissenschaftlichen Diskursebenen. 
Christmann et al. (2011) schlagen deshalb 
eine Kombination des Resilienz-Konzepts 
mit der Akteur-Netzwerk-Theorie vor, um 
einigen der angedeuteten konzeptionellen 
Verengungen zu entgehen (vgl. Christmann/
Ibert 2012). 

Im folgenden Artikel soll es jedoch nicht 
darum gehen, die theoretische Basis des 
Resilienz-Konzepts weiter zu spezifizieren. 

PD Dr. Olaf Schnur
Vertretungsprofessor
Universität Tübingen
Geographisches Institut
Arbeitsbereich Stadt- und 
Quartiersforschung
Rümelinstraße 19–23
72070 Tübingen
E-Mail:  
olaf.schnur@uni-tuebingen.de

Vielmehr ist es das Ziel, mit einer kritischen 
Distanz in einem angewandt-planungsbe-
zogenen Kontext den Nutzen des Resilienz-
Konzepts erstmals für die Quartiersfor-
schung zu explorieren (vgl. zum Stand der 
Quartiersforschung: Schnur 2008a). Genau 
auf diesem Feld – auf der Ebene städtischer 

„Sozialräume“ bzw. beim Thema Gover-
nance – gilt die noch junge sozialwissen-
schaftliche Resilienzforschung als ausbau-
fähig (vgl. Bürkner 2010: 37). Dabei soll ein 
im weitesten Sinne evolutionäres Verständ-
nis von Resilienz zugrunde gelegt werden, 
welches in Bezug auf das Quartier als be-
sonders anschlussfähig erscheint und den 
Blick auf zyklische Quartiersentwicklungen 
sowie Strukturbrüche schärfen könnte: Ins-
besondere soll hier das „Panarchy Model 
of Adaptive Cycles“ herangezogen werden, 
welches für räumliche sowie urbane Frage-
stellungen bereits erste Anwendung gefun-
den hat (Resilience Alliance 2013). Um die-
sen Ansatz, der im Folgenden nach einer 
kurzen Einordnung etwas genauer skizziert 
werden soll, im Quartierszusammenhang 
zu „testen“, wird eine Studie herangezogen, 
die aufgrund ihrer methodologischen und 
praxisorientierten Ausrichtung bewusst 
ohne stark erklärungsbedürftige „big con-
cepts“ wie Nachhaltigkeit oder Resilienz 
argumentiert. Inhaltlich geht es um Sze-
narien der Quartiersentwicklung vor dem 
Hintergrund demografischer Umbrüche 
(vgl. Schnur/Drilling 2011). Die knappe Dis-
kussion dieser Studie wird erste Hinweise 
darauf geben, inwieweit das hier betrach-
tete Resilienz-Modell einen analytischen 
Mehrwert aufweist und für die künftige 
Quartiersforschung genutzt werden könnte.

2 Resilienz-Konzepte: technisch – 
ökologisch – evolutionär

Man kann zwischen zwei grundsätzlichen 
Sichtweisen von Resilienz unterscheiden: 
Zum einen ist dies die Betrachtung von 
Gleichgewichtszuständen, die – einmal ge-
stört – wieder den Ausgangszustand zu er-
reichen in der Lage (und damit resilient) 
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meist „evolutionäre“ Resilienzforschung 
genannt wird. Resilienz bezeichnet hier 
die Fähigkeit eines Systems sich – dyna-
misch und kontinuierlich – im Hinblick auf 
Stör einflüsse zu wandeln oder anzupas-
sen (vgl. ebd.: 76). Diese allgemeine Defi-
nition erfordert keinerlei Annahmen über 
Gleichgewichtszustände oder nor mative 
Setzungen, im Gegenteil, wie Davoudi kon-
statiert: „It suggests that faced with adver-
sities, we hardly ever return to where we 
were“ (2012: 302). Daraus folgt, dass auch 
die Zukunft nicht mehr so einfach aus dem 
Ver gangenen extrapoliert werden kann und 
deshalb die gängigen, eher an linearen 
Zeitsträngen ausgerichteten „Tools“ etwa 
von Planern überdacht werden müssen.

3 Das evolutionäre Panarchie-Modell 
adaptiver Zyklen 

Ein umfassendes, im weitesten Sinne öko-
systemtheoretisches Konzept, welches sich 
an diesem Forschungsparadigma orientiert, 
ist das „Panarchie-Modell adaptiver Zyk-
len“ der Ökologen Cranford S. Holling und 
Lance H. Gunderson (2002). Die vier Pha-
sen des Modells – veranschaulicht durch 
eine auf der Seite liegende, dreidimensio-
nale „8“ (siehe Abb.  1) – korrespondieren 
jeweils mit einem spezifischen Resilienz-
status des Systems, der sich anhand zwei-
er Dimensionen verändert: Zum einen ist 
dies der Betrag an systemspezifischen ak-
kumulierten Ressourcen (als „strukturelles 
Potenzial“ [„potential“] für einen Wandel, 
das Holling auch „the ‚wealth‘ of a system“ 
nennt), zum anderen der Grad an „Konnek-
tivität“ („internal connectedness“), also der 
inneren Verbundenheit, die etwa in lokalen 
Regulationsformen oder in Verknüpfungen 
zwischen den Akteuren innerhalb eines 
Systems zum Ausdruck kommt (Holling/
Gunderson 2002: 33ff.). Die „Konnektivität“ 
erhöht sich auf der X-Achse, das „struktu-
relle Potenzial“ auf der Y-Achse. Auf einer 
gedachten Z-Achse eines dreidimensiona-
len Modells ergibt sich daraus die Resilienz.

Absolute Aussagen zur Resilienz eines Sys-
tems sind in dieser relationalen Konstruk-
tion nicht möglich, da sich diese kontinu-
ierlich im Zeitablauf verändert (Pendall/
Foster/Cowell 2010: 77). Die Phasen (r, K, a, 
Ω, vgl. Abb.  1) lassen sich laut Holling und 
Gunderson auf unterschiedliche Systeme 

sein können. Die zweite Perspektive kon-
zentriert sich auf die Analyse komplexer 
adaptiver Systeme bzw. der Systemfaktoren, 
deren dynamisches Wirkungsgeflecht ein 
System anpassungsfähig (und damit resi-
lient) machen (vgl. Pendall/Foster/Cowell 
2010: 72; Davoudi 2012: 300ff.).1 Mit „Adap-
tion“ ist also mehr eine Ausrichtung eines 
Systems auf neue Entwicklungspfade oder 
Systemzustände gemeint.

Bislang hat sich die interdisziplinäre Resili-
enzforschung überwiegend mit der ersten 
Variante, also mehr oder weniger komple-
xen Gleichgewichtssystemen beschäftigt. 
Der Vorstellung des einfachen „bounce 
back“ eines Systems, d. h. dessen Fähig-
keit, nach einem Störeinfluss den exakten 
(„normalen“) Ausgangszustand wieder-
zuerlangen, ist die Gefahr normativ-kon-
servativer Verzerrung immanent: Es stellt 
sich zu Recht die Frage, ob ein älterer Sys-
temzustand stets der bessere sein muss 
bzw. wer bestimmt, welcher Zustand eines 
Systems ein angemessenes Ziel wäre. Wäh-
rend dieser Forschungsstrang, der insbe-
sondere auch in der Hazardforschung eine 
wesentliche Rolle spielt, vielfach als „tech-
nische“ Version von Resilienz bezeichnet 
wird, verhandelt die „ökologische“ Variante 
komplexere Systeme mit multiplen Gleich-
gewichtszuständen (Pendall/Foster/Cowell 
2010). Hierbei geht es unter anderem um 
die Stärke der Störeinflüsse und das Maß 
an damit verbundener Robustheit in einem 
komplexen, nicht-linearen, sich selbst orga-
nisierenden System. Ein so verstandenes 
System kann nicht nur „hin und zurück“ 
springen, sondern von einem spezifischen 
Gleichgewicht in ein anderes überwechseln. 
Diese Art der Resilienzforschung ist wiede-
rum auch in der Psychologie, aber auch in 
der Ökonomie oder den Politikwissenschaf-
ten zu finden. So deuten institutionenöko-
nomische Forschungen darauf hin, dass das 
institutionelle „Gewebe“ in einem System 
notwendige Anpassungen erschweren kann 
bzw. die Anpassung dieses Geflechts kost-
spieliger ist als eine suboptimale Perfor-
mance des Systems („lock-in“-Phänomen). 
Es handelt sich also um Pfadabhängigkei-
ten, die möglicherweise nur mit Hilfe von 
drastischen Strukturbrüchen verlassen wer-
den können (ebd.: 74f.). 

Eine Alternative zu den gleichgewichts-
orientierten Ansätzen stellt die Analyse 
komplexer „adaptiver“ Systeme dar, die 

(1)
Der in der Resilienzforschung 
häufig zur Anwendung kom-
mende, wohl als strukturfunk-
tionalistisch zu bezeichnende 
(Öko-)System-Begriff kann hier 
nicht weiter problematisiert 
werden – auch hier soll auf die 
oben angedeuteten aktuellen 
theoretischen Diskurse hinge-
wiesen werden.
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stört bzw. deren gebundene Kapitalien 
wieder freigesetzt werden (etwa durch 

„kreative Zerstörung“ in einem ökono-
mischen oder durch eine Epidemie in ei-
nem ökologischen System, vgl. Holling/
Gunderson 2002: 34) und die „Konnek-
tivität“ ineffizient wird. Im System folgt 
nun im Übergang zu Phase 4 eine inten-
sive Entwicklungszeit, während welcher 
funktionsschwache Strukturen abgebaut 
werden. Die Resilienz des Systems be-
ginnt im Vergleich zur K-Phase wieder 
zuzunehmen. In einem ungünstigen Set-
ting kann das System jedoch auch in die 

„Armutsfalle“ geraten, in der die kritische 
Masse für eine Revitalisierung unter-
schritten wird (Holling/Gunderson/Pe-
terson 2002: 95f.). 

4. Reorganisationsphase mit hoher Resili-
enz: Die vierte und letzte Phase nennen 
Holling und Gunderson die „Reorganisa-
tionsphase“, bezeichnet mit dem Kürzel 
a (der „Anfang“), in der das „strukturelle 
Potenzial“ wieder zunimmt, während die 

„Konnektivität“ (z. B. die Regulationsfor-
men des Systems) wenig ausgeprägt 
ist – das System restrukturiert sich (u. a. 
durch innovative Pioniere), um dann in 
die nächste r-Phase überzugehen, in der 

anwenden, etwa auf ökologische, ökonomi-
sche oder soziale Systeme: 

1. Akkumulationsphase mit hoher Resilienz: 
Die erste Phase nennen Holling und Gun-
derson „exploitation“, hier mit „Akkumu-
lationsphase“ übersetzt (im Modell mit 

„r“ signiert, was in einer logistischen Glei-
chung ursprünglich für Bevölkerungs-
wachstum und in der Ökologie für sich 
schnell vermehrende Arten steht). Die-
se Phase zeichnet sich durch schnelles, 
exten sives Wachstum (also im weitesten 
Sinne die Akkumulation von physischem, 
kulturellem und sozialem Kapital) so-
wie einen starken Konkurrenzkampf um 
knappe Ressourcen bzw. um die „Markt“-
Macht aus, den am Ende einige Gruppen 
dominieren (Holling/Gunderson 2002: 
33). „Strukturelles Potenzial“ und „Kon-
nektivität“ steigen von einem niedrigen 
Niveau ausgehend stark an. Die Resili-
enz ist relativ hoch, weil die Kosten eines 
Scheiterns des Systems in dieser Phase 
noch gering wären (vgl. Pendall/Foster/
Cowell 2010: 77). 

2. Erhaltungsphase mit abnehmender Resili-
enz: Geht das System in die zweite Phase 
über („conservation“ bzw. „K-Phase“, be-
nannt nach dem mathematischen Kürzel 
für die maximal erreichbare Population 
eines Systems), also in die „Erhaltungs-
phase“, ändern sich die Dimensionen. 
Das „strukturelle Potenzial“ und die 

„Konnektivität“ liegen auf einem hohen 
Niveau (z. B. durch starke Spezialisierung 
und Marktdurchdringung) und erfordern 
einen hohen Selbsterhaltungsaufwand 
(d. h. komplexe Regulationsweisen steu-
ern zunehmend den Wettbewerb) bei 
abnehmenden Grenzerträgen. Im Über-
gang zur dritten Phase verlangsamt sich 
deshalb das Systemwachstum. Erreichtes 
wird dabei vorzugsweise konserviert, die 
Innovationskraft geht zurück, Erneue-
rungsversuche bleiben systemimmanent 

– ein „lock-in“-Zustand droht („Rigiditäts-
falle“, vgl. Holling/Gunderson/Peterson 
2002: 96ff.). Das System wird zunehmend 
brüchig und auch die Resilienz nimmt ab. 
Dennoch kann ein System in der K-Phase 
einen längeren Zeitraum überdauern. 

3. Freisetzungsphase mit zunehmender 
Resilienz: Phase 3, die „Freisetzungs-
phase“ („release“, bezeichnet mit dem 
griechischen Ω, das „Ende“), beginnt, 
wenn die „strukturellen Potenziale“ zer-
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Abbildung 1
Dreidimensionales Modell des adaptiven Zyklus 

Quelle: Eigene Darstellung und Übersetzung nach Holling/Gunderson 2002: 41
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einzelne Zyklen betrachtet, sondern ein 
ganzes Set in sich verschachtelter Zyklen 
(„nested adaptive cycles“), die auf verschie-
denen Maßstabsebenen (räumlich, zeitlich) 
und in unterschiedlicher Periodizität ablau-
fen können. Eine „Wirtschaftsregion“ wäre 
damit z. B. „at once a subsystem within a 
global economic system and a super-sys-
tem within which individuals, households, 
firms, local governments, and organiza-
tions act and interact” (Pendall/Foster/Co-
well 2010: 78). Teilsysteme sind durch zwei 
Funktionen verbunden, die Holling et al. 

“revolt” und “remember” nennen (Holling/
Gunderson/Peterson 2002: 75f., vgl. Abb.   2). 

Kleinere Systeme können größere über die 
„Revolten-Funktion“2 durch Innovationen 
unter Druck setzen oder sogar verändern 
(von Ω nach K, z. B. durch lokale soziale 
Bewegungen, denen es mit Hilfe einer Kas-
kade von Protestaktionen gelingt, überge-
ordnete, erstarrte Systeme mit geringer Re-
silienz zu verändern), während umgekehrt 
größere, stabile Systeme kleinere mit Hilfe 
der „Memory-Funktion“3 steuern bzw. auf-
rechterhalten können (von K nach a; z. B. 
basierte die Revitalisierung der Banken in 
der Subprime-Krise [2007 bis ca. 2009] we-
sentlich auf den akkumulierten Ressourcen 
in übergeordneten staatlichen Systemen). 
Holling und Gunderson bezeichnen das 
verschachtelte Verhältnis der Systeme zuei-
nander mit dem Neologismus „panarchisch“ 
(angelehnt an Pan, den griechischen Gott 
der Natur, der sowohl Wohlstand als auch 

„Panik“ bewirken kann), um zum Ausdruck 
zu bringen, dass damit keine „top down“–
gesteuerte Hierarchie gemeint ist (Holling/
Gunderson/Peterson 2002: 74f.): Sowohl 
untergeordnete als auch übergeordnete 
Systeme können über Zyklen hinweg posi-
tive oder negative Veränderungskaskaden 
verursachen. Gleichzeitig konzentrieren 
sich manche Funktionen auf bestimmten 
Maßstabsebenen, z. B. auf unterschiedli-
chen räumlichen Skalen, etwa vom Quar-
tiers- bis zum supranationalen Level (sog. 

„lumps“, Holling/Gunderson 2002: 77ff.). 

die „Konnektivität“ wieder ansteigt. Die 
a-Phase ist gleichzeitig die Phase mit der 
größten Unsicherheit: „[…] the greatest 
chance of unexpected forms of renewal 
as well as unexpected crises” (Holling/
Gunderson 2002: 43). Die Resilienz des 
Systems steigt allmählich wieder an und 
hat am Ende der letzten Phase fast das 
Niveau der Akkumulationsphase erreicht. 
Je nach Ausgang der Reorganisations-
phase wird der Zyklus „restauriert“ oder 

„transformiert“.

Während die r- und die K-Phase als „for-
ward loop“ durch inkrementellen, langsa-
men Wandel gekennzeichnet sind, ist die 
Ω-Phase („backward loop“) durch abrupte 
Veränderungen und die komplette System-
transformation, die ggf. zwischen Ω und a 
stattfindet, durch einen transforma tiven 
(evolutionären) Wandel charakterisiert 
(Holling/Gunderson 2002: 35; Holling/Car-
penter et al. 2002: 404f.).

Weil sich systemische Veränderungen so-
wohl durch plötzliche Schocks (z. B. durch 
einen politischen Umsturz) als auch durch 
allmähliche Umbrüche (z. B. durch den Kli-
mawandel) ergeben können, haben Holling 
und Gunderson das Modell der adaptiven 
Zyklen erweitert. So werden nicht mehr nur 
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großer und
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mittelgroßer und
mittelschneller Zyklus
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schneller Zyklus
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Abbildung 2
Eingebettete adaptive Zyklen (Panarchie)

Quelle: Eigene Darstellung und Übersetzung nach Holling/Gunderson/Peterson 
2002: 75

(2)
Im ursprünglichen Wortsinn 
aus dem Lateinischen „revolve-
re“ = zurückrollen.

(3)
„Ins Gedächtnis gerufen“ wer-
den quasi das Know-how und 
die Reife des übergeordneten, 
größeren und langsamer ablau-
fenden Systems.
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4 Übertragung des Ansatzes auf  
zeit-räumliche und soziale  
Rahmenbedingungen

Wenngleich Pendall et al. zu der Auffassung 
gelangen, dass sich das adaptive Zyklus-
Modell gut auf Regionen anwenden lie-
ße, halten sie es in seiner zeit-räumlichen 
Anwendung trotzdem für ein unscharfes 
Konzept, welches man weiter präzisieren 
müsse (2010: 77ff.). Bei der Übertragung 
des 4-Phasen-Modells adaptiver Zyklen 
von natürlichen, ökologischen Kontexten 
auf zeit-räumliche und soziale Rahmenbe-
dingungen müssen ohnehin einige wich-
tige Faktoren beachtet werden (vgl. auch  
Davoudi 2012: 305f.). So sollten systemi-
sche Prozesse nicht verabsolutiert und die 
Möglichkeit von Strukturbrüchen oder ge-
zielten Interventionen nicht unterschätzt 
werden. Holling und Gunderson betonen 
deshalb, dass in Systemen, an denen der 
Mensch beteiligt ist (wie z. B. in einer Re-
gion oder einem Quartier), die Phasen in 
adaptiven Zyklen – zumindest innerhalb 
bestimmter Rahmenbedingungen – nur als 

„Tendenzen“ zu verstehen seien (nach ebd.). 
Dies wird insbesondere mit der menschli-
chen Fähigkeit der Vorausschau und Krea-
tivität begründet: „[…] regional actors can 
anticipate and therefore adapt to potential 
future states“ (Pendall/Foster/Cowell 2010: 
78). So können auch die Zyklen selbst und 
die Veränderungen der Resilienz antizipiert 
und gestalterisch (z. B. durch strategische 
Planung) beeinflusst werden. Zyklen kön-
nen darüber hinaus z. B. durch Politik- oder 
Management-Interventionen auch „ab-
gekürzt“ oder Phasen verschmolzen wer-
den (wie z. B. K und r, vgl. Lukesch/Payer/
Winkler-Rieder 2010: 23). Weiterhin wirft 
die Zielsetzung von Resilienz gerade im 
sozialen Kontext die Frage der Normativi-
tät auf. Ebenso muss die Abgrenzung des 
betrachteten (sozialen und/oder räumli-
chen) Systems genauer analysiert werden. 
Jede Grenzziehung kann zur Inklusion oder 
Exklusion einzelner Systemelemente füh-
ren (vgl. Schmidt 2012). Dementsprechend 
müssen in sozialen Systemen die Fakto-
ren der Macht, der Politik und der sozialen 
Gerechtigkeit beachtet werden, denn: „[…] 
some people gain while some others lose in 
the process of resilience-building“ (Davou-
di 2012: 306). Auch bei der Begriffsbestim-
mung einer auf Räumlichkeit bezogenen 
Resilienz ist Vorsicht geboten: Pendall et al. 

versuchen sich z. B. an einer Definition ei-
ner Region als resilient, wenn sie – konfron-
tiert mit einem Störeinfluss – in einer Weise 
reagiere, dass die Resultate den vorherigen 
glichen oder diese sogar überträfen (Pen-
dall/Foster/Cowell 2010: 82). Die hier an-
klingende essentialistische Verwendung des 
Regionsbegriffs erscheint ausgesprochen 
zweifelhaft. Eine stärker handlungs- oder 
diskurstheoretisch fundierte Betrachtungs-
weise wäre z. B. zielführender (vgl. hierzu 
abermals Bürkner 2010 sowie Christmann 
et al. 2011).

5 Resilienz und Quartier – eine  
Annäherung

Im Folgenden wird versucht, das Panarchie-
Modell aus der Perspektive der Quartiers-
forschung zu lesen. Die zyklische Architek-
tur des Modells weist bereits auf Analogien 
zu Quartiersentwicklungs-Modellen hin, 
die ebenfalls häufig an Kreisläufen orien-
tiert sind (vgl. Schnur 2008a). Nicht zufäl-
lig geht diese Disposition in der Quartiers-
forschung auch auf das sozial-ökologische 
Forschungsparadigma der Chicagoer Schu-
le zurück. Beispielsweise ließe sich der 
einfache „Neighborhood Life Cycle“ von 
Hoover und Vernon (Hoover/Vernon 1959, 
vgl. Schnur 2008b: 19ff.), welcher die bau-
lich-demografische Entwicklung von Quar-
tieren in einer Abfolge von „development“, 

„transition“, „downgrading“, „thinning out“ 
und „renewal“ beschreibt, zumindest prin-
zipiell in verschaltete adaptive Zyklen und 
damit zu einem mehrdimensionalen Mo-
dell transformieren.

Betrachtet man das Quartier als ein Sys-
tem im Sinne von Holling und Gunder-
son, so variiert dessen Resilienz über das 
vorhandene „strukturelle Potenzial“ sowie 
die „Konnektivität“. Zu den Quartierspo-
tenzialen als akkumulierte Ressourcen des 
Systems könnte man die bauliche Struktur 
zählen (z. B. Infrastrukturen, Wohnungsbe-
stand etc., ggf. zusammengefasst in einem 
Quartierstyp wie etwa „Großsiedlung“ oder 

„Gründerzeitquartier“) sowie damit zusam-
menhängende, „verortete“ Symboliken und 
Identitäten, „kristallisierte Geschichte“ bzw. 

„gebaute Historie“ und Pfadabhängigkei-
ten. Die „Konnektivität“ wird weitgehend 
bestimmt durch soziale Netzwerke, Ver-
einsleben, Nachbarschaften („lokales So-
zialkapital“, vgl. Schnur 2003) sowie durch 



Olaf Schnur: Resiliente Quartiersentwicklung? 
Eine Annäherung über das Panarchie-Modell adaptiver Zyklen 342

auf einem hohen Niveau baulich und so-
zial konsolidiert. Insgesamt werden die 
Aushandlungsformen komplexer und das 
Quartier wächst langsamer als in der Ini-
tialphase. Immer mehr Systemfehler treten 
auf: als ungerecht oder als unwirtschaftlich 
empfundene Miet- und Kaufpreisniveaus, 
als baulicher Verfall und Renovierungsbe-
darf oder als Parkplatznot. Politische Ins-
titutionen greifen stärker ein, was bis hin 
zu rigiden Regulationsformen führen kann. 
Die Resilienz nimmt in dieser Phase immer 
mehr ab, weil die Vulnerabilität gegenüber 
Außeneinflüssen zunimmt (z. B. gegenüber 
Investoren, die Wohnungsbestände als Spe-
kulationsobjekte aufkaufen, oder gegen-
über Angeboten in anderen Quartieren, die 
ein attraktiveres Wohnumfeld versprechen 
und zu Wegzügen verleiten). 

Die Freisetzungsphase (Phase 3, Ω) setzt 
ein, wenn die physisch-baulichen und 
infra strukturellen Quartierspotenziale stark 
abgenommen haben und z. B. mehr und 
mehr „Bonding Social Capital“ entstanden 
ist, also eine redundante „Konnektivität“ 
zwischen ähnlichen Akteuren (wie z. B. Ar-
beitslosennetzwerke, Migrantennetzwerke). 
Diese Phase ermöglicht jedoch auch zuneh-
mend Freiräume, etwa für „Raumpioniere“, 
die auf der Basis z. B. von Zwischennutzun-
gen frei werdende Nischen kreativ neu zu 
bespielen beginnen. Dadurch steigt die Re-
silienz wieder an. Auch Gentrification-Ten-
denzen könnten hier ihren Anfang haben, 
nicht zuletzt getriggert durch spekulative 
Investoren, die auf ein „rent gap“ zwischen 
der Ω- und der antizipierten folgenden  
a-Phase wetten. 

Mit zunehmender Resilienz beginnt dar-
aufhin die Reorganisationsphase (a), in der 
auch das Quartierspotenzial wieder stark 
ansteigt (die Aktivitäten der Raumpionie-
re und gentrifizierenden Akteure werden 
strukturell wirksam), während die „Kon-
nektivität“ etwa in Form des Sozialkapitals 
in Vereinen o.ä. während der dynamischen 
Neuentwicklung abnimmt. Dieser Prozess 
der Quartiersrestrukturierung im Übergang 
zur nächsten r-Phase kann durch unerwar-
tete Entwicklungen nicht nur getriggert 
werden (z. B. durch Innovationen im preis-
günstigen Wohnungsbau), sondern auch 
zum Erliegen kommen (z. B. durch eine Im-
mobilienkrise). 

In den bisherigen Ausführungen ist bereits 
angeklungen, dass man die Quartiersent-

politische Netzwerke, deren Qualität und 
Ausmaß einen spezifischen lokalen Gover-
nance-Modus oder ein Politik-Milieu be-
stimmen (vgl. Tab.  1). Mehr oder weniger 
Resilienz ergibt sich also aus dem dynami-
schen Zusammenspiel dieser und verwand-
ter Faktoren. Ein Quartier kann durch akute 
Faktoren (z. B. durch eine Fabrikschließung) 
oder durch stetig wirkende Faktoren ei-
nem Veränderungsdruck ausgesetzt sein 
(z. B. durch den demografischen Wandel). 
Belege für die differierende Resilienz von 
Quartieren liefern Studien, in denen sozial 
benachteiligte Quartiere bei ähnlich pro-
ble matischen Ausgangsbedingungen unter-
schiedliche Entwicklungspfade beschreiten 
(z. B. Schnur 20034). 

Betrachtet man die Quartiersentwick-
lung allgemein als adaptiven Zyklus (also 
als nicht-linearen Prozess), so ergibt sich 
folgender modellhafter Ablauf (vgl. auch 
Abb.  1):

Die erste Phase des adaptiven Zyklus (Akku-
mulationsphase, r) markiert eine Periode 
des Bevölkerungswachstums und damit 
zusammenhängender baulicher Expansion 
eines Quartiers. Der Wettbewerb um die 
knappen Flächen wird – zumindest unter 
marktwirtschaftlichen Rahmenbedingun-
gen – insbesondere von ökonomischen Ak-
teuren geführt und über Marktpreise aus-
getragen. Sowohl die baulichen als auch 
die sozialen Strukturen des Quartiers sind 
noch im Entstehen begriffen, sodass vari-
ierende Außeneinflüsse durch ein Höchst-
maß an Flexibilität integriert werden kön-
nen. „Bridging Social Capital“ überwiegt, 
d. h. Netzwerke bilden sich vor allem zwi-
schen ungleichen Akteuren und sind damit 
besonders effektiv (vgl. Putnam/Goss 2001, 
Granovetter 1973). Die Resilienz des Quar-
tiers ist in dieser Phase relativ hoch.

In der darauf folgenden Erhaltungs phase 
(K) haben sich die Quartiersstrukturen 

„strukturelles Potenzial“  
(akkumulierte Ressourcen) „Konnektivität“

Bauliche Strukturen (z.B. Infrastrukturen, 
Wohnungsbestand)

Lokales Sozialkapital (z.B. Nachbarschaften, 
Vereine, soziale Netzwerke, Bürgerinitiativen)

Gebaute Historie
Lokale Governance (politische Netzwerke 
unterschiedlicher Akteure in Bezug auf das 
Quartier)

Verortete Symbolik und 
Bedeutungszuschreibungen, Identitäten 

Qualität der Verbindungen (z.B. Bonding vs. 
Bridging Social Capital, Weak vs. Strong Ties)

zusammenfassbar als „Quartierstyp“? zusammenfassbar als „Governance-Modus“?

Tabelle 1
Adaptives System „Quartier“

Quelle: Eigene Darstellung

(4)
In der zitierten Untersuchung 
kann empirisch belegt werden, 
dass zwei prekäre Quartiere in 
Berlin-Moabit, der Beusselkiez 
und der Lehrter Kiez, sich vor 
allem durch die Qualität ihres 
lokalen Sozialkapitals unter-
schieden, was dem letzteren 
Quartier einen entscheidenden 
Entwicklungsvorteil einbrach-
te (vgl. auch Schnur 2005a). 
Mit einem vergleichbaren Un-
tersuchungsdesign konnte in 
Berlin-Wedding eine ähnliche 
Quartiers-Konstellation festge-
stellt werden (Schnur 2005b). 
In der Terminologie des Panar-
chie-Modells würde man davon 
sprechen, dass jeweils gerin-
ge (strukturelle) „Potenziale“ 
vorhanden waren, jedoch die 
unterschiedlich gute „Konnek-
tivität“ zu stark abweichenden 
Entwicklungen geführt hat. 
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quartiersbezogenen Bestandsbewirtschaf-
tung oder von lokalen sozialen Bewegun-
gen). Nicht selten tritt dabei ein Paradoxon 
auf: Während sich Quartiere mit starker 
Kohortenalterung herausbilden und die 
hier drohenden Strukturbrüche offensicht-
lich sind, versäumen vielerorts die lokalen 
Akteure (wie etwa die Kommunen oder die 
Wohnungseigentümer) mögliche künftige 
Entwicklungen frühzeitig zu antizipieren 
und Strategien zu entwickeln. Es geht also 
um das Problem der Resilienz von Quartie-
ren gegenüber dem demografischen Wan-
del. 

Im Rahmen der Untersuchung wurden in 
vier deutschen Städten (Berlin, Branden-
burg an der Havel, Leipzig und Essen) ins-
gesamt 24 Quartiere mit unterschiedlichen 
demografischen, sozialen und städtebau-
lichen Strukturen eingehend untersucht. 
Als methodische Grundlagen dienten die 
klassische Feldforschung vor Ort inkl. Be-
wohner- und Expertengesprächen, eine 
Quartierstypisierung sowie eine Delphi-
Befragung im Zusammenhang mit der 
Entwicklung von insgesamt 16 Szenarien 
für sämtliche Quartierstypen.6 Für den An-
schluss an das Resilienz-Konzept ist die 
darin entwickelte Quartierstypologie be-
sonders relevant, welche im Wesentlichen 
das „strukturelle Potenzial“ des Panarchie-
Modells für unterschiedliche, aber häufig 
vorkommende Quartiersgruppen bündelt 
und handhabbarer macht (zur Typologie 
siehe Tab.  2). 

Dabei haben nicht alle Quartiere die glei-
che Vulnerabilität hinsichtlich des demo-
grafischen Wandels, wie die Studie zeigt. 
Typ E („Platte Ost“), Typ D („Urbanität“) 
und Typ C („Aufbau“) gelten demnach als 
am wenigsten resilient, weil das „strukturel-
le Potenzial“ am geringsten ausgeprägt ist. 
Mit etwas Abstand – nach oben, aber auch 
nach unten – folgt Typ G („Wüstenrot“). Die 
verbliebenen Quartierstypen, u. a. Gründer-
zeitquartiere, gartenstadtähnliche Quartie-
re und überprägte alte Dorfkerne, weisen 

– zumindest hinsichtlich demografischer 
Umbrüche – die größte Widerstandskraft 
auf. Die Stärken und Schwächen der Quar-
tierstypen wurden ebenfalls im Rahmen 
der Delphi-Befragung ermittelt (vgl. Tab.  2). 
Auch deren „strukturelles Potenzial“ (z. B. 
Qualität der Bausubstanz) und „Konnek-
tivität“ (z. B. lokales Sozialkapital) wurden 
aufgegriffen. In der Demo-Impact-Studie 

wicklung keineswegs als isolierten Zyklus 
betrachten kann, sondern erstens eine 
räumliche Erweiterung (Quartiere ent-
wickeln sich immer in einem städtisch, 
stadtregional oder sogar global bestimm-
ten Kontext) und zweitens eine inhaltliche 
Differenzierung erforderlich ist (so wirken 
im Quartier ganz verschiedene zyklische 
Systeme wie z. B. Immobilienzyklen, Le-
benszyklen, Planungszyklen etc.). Es han-
delt sich hier also ebenfalls um eingebet-
tete, komplexe und multiskalare Systeme 
unterschiedlicher Reichweite, die sich über 
variierende Zeiträume erstrecken und mit-
einander funktional verbunden sind. Im 
Quartierskontext kann man unter der Re-
volten-Funktion z. B. Bürgerinitiativen für 
die Einrichtung von Spielstraßen im Wohn-
umfeld verstehen. Derartige Bewegungen 
können auch in übergeordneten systemi-
schen Einheiten zu Debatten und Umorien-
tierungen führen. Auch der umgekehrte 
Mechanismus, die Memory-Funktion, ist 
im Quartier z. B. dann festzustellen, wenn 
Hausbesetzer mit (systemerhaltenden) Ge-
genleistungen abgefunden werden. 

6 Beispiel: Demografische Resilienz 
unterschiedlicher Quartierstypen

Im Folgenden wird eine Untersuchung vor-
gestellt („Demo-Impact“-Studie, Schnur 
2010a), die sich mit den politischen und 
planerischen Konsequenzen des demogra-
fischen Wandels auf der Quartiersebene 
befasst und entsprechende Handlungsvor-
schläge entwickelt. Hier soll versucht wer-
den, diese Untersuchung dem Panarchie-
Modell zuzuordnen, um dessen Chancen 
und Limitationen auszuloten. 

Ausgangspunkt der Studie ist die Tatsa-
che, dass sich der demografische Wandel 
in Deutschland nicht nur großräumig oder 
regional, sondern auch auf kleinräumiger 
Ebene – im Quartier – abbildet.5 Für die 
Betroffenen werden demografische Um-
brüche (z. B. manifestiert als Leerstand, 
Überalterung, Infrastrukturrückbau, Weg-
zug, Abriss) in ihrem Quartier zum Teil ganz 
besonders spür- und sichtbar. Gleichzeitig 
ist das Quartier als Interventionsebene im 
zivilgesellschaftlichen, im kommunalen 
und im wohnungswirtschaftlichen Bereich 
in den letzten Jahren immer wichtiger ge-
worden (z. B. in Form von Programmen wie 

„Soziale Stadt“, „Stadtumbau Ost/West“, der 

(5)
„Quartier“ wird hier verstanden 
als „ein kontextuell eingebette-
ter, durch externe und interne 
Handlungen sozial konstruier-
ter, jedoch unscharf konturier-
ter Mittelpunkt-Ort alltäglicher 
Lebenswelten und individu-
eller sozialer Sphären, deren 
Schnittmengen sich im räum-
lich-identifikatorischen Zusam-
menhang eines überschau-
baren Wohnumfelds abbilden“ 
(Schnur 2008a: 40).

(6)
Eine ausführliche Dokumen-
tation des Projekts findet sich 
in Schnur 2010a, ferner bieten 
sich folgende Publikationen zur 
Vertiefung an, die im Rahmen 
der Untersuchung entstanden 
sind: Schnur/Markus 2010; 
Schnur 2010.
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lus markieren (z. B. von K nach Ω oder wei-
ter nach a). 

Aus den Szenarien wurde ein „Governance-
Modell der Quartiersentwicklung“ konstru-
iert, welches – anders als das systemtheore-
tisch orientierte Panarchie-Modell – stärker 
handlungstheoretisch begründet ist. Redu-
ziert man die Akteursvielfalt im Quartier 
auf die wesentlichen Akteure (dies wurde 
ebenfalls im Rahmen des Experten-Delphis 
ermittelt), ergibt sich – grob vereinfacht 

– eine dreifache Zyklizität (Schnur 2010a: 
117): Neben Lebenszyklen (Bewohner) wur-
den für das Modell deshalb ein Immobi-
lienzyklus (wohnungswirtschaftliche Akteu-
re) und ein Planungszyklus (kommunale 
Akteure) angenommen. Während sich der 

stellen die Quartierstypen quasi die abhän-
gigen Variablen dar, denen als unabhängige 
Variable der lokale Governance-Modus ge-
genübergestellt und variiert wird.

7 Instrumentalisierung:  
Governance-Modell resilienter 
Quartiersentwicklung

Die Quartiersentwicklungsszenarien, die 
aus der umfangreichen empirischen Basis 
der Studie abgeleitet werden, sind – analog 
zum Panarchie-Modell – stark an Kreisläu-
fen orientiert, wobei sie keine vollständigen 
adaptiven Zyklen beschreiben, sondern je-
weils Ausschnitte, die eine Passage im Zyk-

Typ A Typ B Typ C Typ D Typ E Typ F Typ G Typ H

INDUS TRIE UTOPIE AUF BAU URBA NITÄT PLAT TE OST POST MO
DERNE

WÜ STEN
ROT

VILLAGE 
REVISI TED

Gründer-
zeitliche 
Stadt erweite-
rung bis 
ca. 1920, 
Zechen sied-
lun gen

Garten stadt/ 
Reform woh-
nungs bau  
(ca. 1920er/ 
1930er Jahre)

Nach kriegs-
städte bau 
der 1950er/ 
1960er Jahre 
(u. a. „Mau-
Mau“-Zeilen-
bau-Sied-
lungen)

Urbanität 
durch Dichte  
(ca. 1960er/ 
1970er Jahre)

Sozia lis tischer 
indus trieller 
Woh nungs -
bau  
(ca. 1970er/ 
1980er Jahre)

Post fordis-
tische 
Projekt ent-
wick lung  
(etwa ab 
1990er Jahre)

Ein- und 
Zwei familien-
haus-Gebiete 
(seit 1960er/ 
1970er 
Jahren bis 
heute)

Misch  ge biete/
Über prägte 
alte Dorf kerne  
(konti nuier-
licher Wan del)

Sozio demo-
grafische 
Faktoren

Demografische 
Ausgangs-
situation

+ + + + o + o o

„Demogra-
fisches Risiko“ < < > > > < > <

Sozialstruktur o o o o o o o o

Lokales Sozial-
kapital + + + + + + + +

Physisch-
bauliche 
Faktoren

Lage (stadt-
räumlich) – – – – – – – –

Qualität Wohn-
umfeld*/
Städtebau 

+ + + + + + o +

Infra struktur - 
 aus stattung + + + + + + o o

Qualität der 
Bau sub stanz + + o o o o – +

Immobi-
lienöko-
nomische 
Faktoren

Eigen  tümer-
struktur o + + + + + o o

Lokaler Woh-
nungs  markt + + o o o + – o

Image (extern) + + o o o + o o

Ziel  gruppen-
adap tivität** + o + o o o o +

Legende

Faktor qualität weiß  
= meist gut

hellgrau  
= teils/teils

dunkel grau  
= oft proble matisch

„Proaktives Veränderungs-
potenzial“

+  
= eher groß

o  
= teils/teils

–  
= eher gering

„Demografi sches Risiko“ < unter durchschnittlich > über durch schnitt lich

Tabelle 2
Quartierstypen*** und deren „strukturelles Potenzial“ 

* Senioren- und/oder Familienfreundlichkeit, Aufenthaltsqualität
** Flexibilität der Wohngrundrisse, Funktionalität, Variabilität für unterschiedliche Lebensstil- und Haushaltstypen
*** Quartiere suburbaner oder peripherer Regionen werden hier nicht erfasst

Quelle: Nach Schnur 2010a: 138, 192; basierend u.  a. auf einer Delphi-Befragung
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So wie unterschiedliche Quartierstypen bei 
gleicher Ausgangssituation unterschied-
liche Entwicklungsverläufe einschlagen 
können, kann sich das Ergebnis der „Wei-
chenstellungen“ letztlich trotz gleicher 
Governance-Form unterscheiden, denn das 

„strukturelle Potenzial“ (Quartierstyp), die 
Mikrolage innerhalb der Stadt und spezi-
fische Marktsituationen spielen ebenfalls 
eine große Rolle in der Quartiersentwick-
lung. Modellhaft könnte man sagen: Je pre-
kärer die Situation in einem Quartier, desto 
kooperativer und proaktiver müsste der 
Governance-Modus sein. Quartiere mit we-
niger problematischen Konstellationen (z. B. 
mit heterogenen Altersstrukturen, stabilen 
und toleranten Nachbarschaften, hetero-
genen Wohnungsschlüsseln etc.) werden 
gegenüber Managementfehlern oder ge-
genüber kurzfristigen Strategien mancher 
Akteure (z. B. reine Kapitalverwertung) eine 
höhere Resilienz aufweisen (Schnur 2010a: 
289). Die vier hier dargestellten Gover-
nance-Modi (für Quartiere, die vom demo-
grafischen Wandel betroffen sind) bezeich-
nen im Prinzip vier weitgehend wertfreie 
Akteurs-Konstellationen und deren Hand-
lungslogiken, die sich aus der Zugehörigkeit 
zu differierenden Systemen und Zyklen ab-
leiten lassen. Je nach „strukturellem Poten-

Lebenszyklus vom Single-Haushalt über die 
Familiengründung bis zum Tod erstreckt, 
beginnt der Immobilienzyklus bei der Pro-
jektplanung und endet (nach der Bauphase, 
dem Erstbezug, der Alterung und dem Ver-
fall) schließlich beim Leerstand, ggf. gefolgt 
von einem neuen Zyklus, der sich durch 
Modernisierung oder Neubau auszeich-
net. Begleitend läuft auch ein planerischer 
Zyklus ab, der von der Bauleitplanung und 
von Genehmigungsverfahren ausgehend 
z. B. Wohnumfeld- und Infrastrukturent-
wicklung beinhaltet und sich danach über 
zunehmende inkrementelle Bedarfsanpas-
sungen bis hin zu einer grundsätzlichen 
Überprüfung von Prinzipien und Leitbil-
dern bewegt. Alle Zyklen werden je nach 
Quartierstyp, Bau- und Bezugsperiode eine 
unterschiedliche Periodizität, variierende 
Skalen und differierende Überschneidun-
gen aufweisen (ebd.; vgl. Abb.  3).

Die Demo-Impact-Studie thematisiert vor 
allem, inwieweit die systemischen Abläufe 
angesichts der Herausforderungen durch 
den demografischen Wandel beeinflusst 
werden können. Sie rekurriert also insbeson-
dere auf die Abläufe in der Ω- und a-Phase. 
So entscheidet – auf der Basis der Restrik-
tionen, die sich mit einem Quartierstyp er-
geben (das „strukturelle Potenzial“) – weit-
gehend der jeweilige Governance-Modus 
(also die Qualität der „Konnektivität“), wie 
die Passagen verlaufen. Vier Modi der 
Quartiers-Governance (in der Studie auch 

„Regime“ genannt) werden in dieser „Wei-
chenstellungsphase“ (im Panarchie-Modell 
zwischen K, Ω und a zu verorten) in Betracht 
gezogen (vgl. Abb. 3):7 ein proaktiver Mo-
dus, der die gemeinsame Entwicklung des 
Quartiers prio risiert; ein reaktiver Modus, 
der sich durch Taktieren und nur zögerliches 
gemeinsames Handeln der Akteure aus-
zeichnet; ein Konfliktregime, in dem ökono-
mische und staatliche Akteure in der Arena 
Quartier gegeneinander antreten; sowie ein 
Kapitalverwertungsmodus, in dem die Quar-
tiersentwicklung strikt an Renditeerwartun-
gen ausgerichtet wird. Im Idealfall gelingt 
es den professionellen lokalen Akteuren, 
gemeinsam ein „Quartiersentwicklungsma-
nagement“ (QEM, vgl. hierzu ausführlich 
Schnur 2010a: 297ff.) zu institutionalisieren, 
wodurch es ihnen gelingt, die Antizipation 
zyklischer Entwicklungen sowie entspre-
chende Tools in ihre organisatorischen Ab-
läufe zu integrieren (ebd.). 

Interdependente Teilzyklen

Lebenszyklus
(Bewohner)

Immobilienzyklus
(Wohnungswirtschaft)

Planungszyklus
(Kommune)

Modes of Governance (Weichenstellungsphase)

„Pro Quartier“
Proaktives

Entwicklungs-
regime

„Pro Quartier“
Reaktives

Konfliktver-
meidungsregime

„Markt vs.
Lokalstaat“
Progressives
Konfliktregime

„Quartier 
des Kapitals“

Kapitalver-
wertungssystem

Optimale
Quartiersentwicklung

win-win

Suboptimale
Quartiesentwicklung

win-lose

Defizitäre
Quartiersentwicklung

lose-lose

Quartiers-Output

Exit/
Eigen-
tümer-
wechsel

Exit/Zyklusabbruch

Beginn Quartiersentwicklungszyklus

Abbildung 3
Governance-Modell der Quartiersentwicklung mit vier Regimetypen für  
stagnierende oder schrumpfende Städte

Quelle: Schnur 2010b

(7)
Die Governance-Modi wurden 
wiederum anhand der Delphi-/
Szenariotechnik-Kombination 
entwickelt und sind in Schnur 
(2010a: 285ff.) dokumentiert.
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Wesentliche Ressource für strategisches 
Handeln ist die verfügbare Zeit. Der 
Zeitrahmen lässt sich stark ausweiten, 
wenn mögliche Probleme frühzeitig (ggf. 
bereits in der K-Phase) erkannt bzw. akzep-
tiert und damit handlungsrelevant werden 
(z. B. durch Monitoring-Systeme). Als we-
sentliche Erkenntnis des Demo-Impact-
Projekts kann festgehalten werden, dass die 
systematische Vorausschau, die Arbeit mit 
Szenarien und längerfristiges, strategisches 
Handeln erstens unterentwickelt und zwei-
tens – gerade vor dem Hintergrund gesell-
schaftlicher Umbrüche wie dem demogra-
fischen Wandel – notwendiger sind denn je. 
Die demografische Zukunft von Quartieren 
ist aufgrund ihrer Kleinräumlichkeit kaum 
verlässlich zu prognostizieren. „Zu künfte“ 
von Quartieren anhand von Szenarien zu 
diskutieren ist jedoch ein lohnendes Unter-
fangen, weil dadurch Probleme und Hand-
lungsoptionen in verschiedenen Settings 
sichtbar werden. Die Vorstellung eines pa-
narchischen Systems adaptiver Zyklen kann 
im Rahmen von Szenarioentwicklungen 
ausgesprochen hilfreich sein. Unter ande-
rem können auch Leitbild-Prozesse hel-
fen, mögliche Zukünfte „anzusteuern“ (vgl. 
Birkmann/Bach/Vollmer 2012; Levin-Keitel/
Sondermann 2012).

Dass die Akteure in einem Quartier ange-
sichts demografischer Herausforderungen 
zu einem kooperativen und kommunika-
tiven Modus finden, ist laut Demo-Impact-
Studie ein wesentlicher Faktor zu einer 
kontinuierlichen Weiterentwicklung eines 
krisenhaften Quartiers-Systems von K über 
Ω nach a mitsamt seinen sozialen Netzwer-
ken, Wohnungsbeständen und Infrastruk-
turen. Dazu gehören nicht nur Allianzen 
zwischen Kommunen und Immobilien-
wirtschaft bzw. Wohneigentümern, sondern 
auch eine gleichberechtigte Teilhabe der 
Quar tiersbewohner. „Bottom-up“-Prozes-
se und partizipative Entwicklung (z. B. 
im Stadtumbau) müssten generell einen 
wesent lich höheren Stellenwert erhalten. 
Gerade in schrumpfenden Städten und 
Quartieren stellen sich häufig „lock-in“-
Situ ationen ein, die das Handeln der Akteu-
re erschweren. Solche Dilemmata können 
z. B. mit Hilfe der Regulation durch überge-
ordnete Systeme gelöst werden (Memory-
Funktion). Die Governance-Modi müssen 
darüber hinaus zum jeweiligen Quartier-
styp passen, d. h. das Duo aus „strukturel-

zial“ können „Abschöpfen“ oder „Abwarten“ 
ohne Weiteres sinnvolle Strategien sein. 
Konfliktregime können für alle Beteiligten 
dann wichtig werden, wenn durch sie die 
Quartiersentwicklung aus einer „lock-in“-
Situation befreit werden kann. Auch das auf 
den ersten Blick positiv erscheinende „pro-
aktive Entwicklungsregime“ könnte sich in 
manchen Quartierskontexten als redun-
dant, überregulativ und damit als zu rigide 
entpuppen. 

8 Diskussion der Ergebnisse der 
Demo-Impact-Studie vor dem  
Hintergrund des Resilienz-Modells

Die Demo-Impact-Studie zeigt, dass Quar-
tiersentwicklung – hier im Kontext des de-
mografischen Wandels – immer als ein in 
vielfältige zeit-räumliche Kontexte einge-
betteter – also panarchischer – Prozess ver-
standen werden muss (im Folgenden nach 
Schnur 2010a: 299ff.). In Abbildung 4 wird 
eines von vielen möglichen Szenarien eines 
Stadtentwicklungsprozesses im Kontext des 
demografischen Wandels sichtbar: Kommu-
nale und wohnungswirtschaftliche Akteure, 
die weiterhin dem Wachstumsparadigma 
anhängen oder denen es schlicht an Erfah-
rungswissen angesichts eines gänzlich neu-
en Phänomens fehlt, tragen samt den von 
Ihnen geschaffenen Institutionen dazu bei, 
dass auf übergeordneten Ebenen (z. B. Ge-
samtstadt) das „lock-in“-Phänomen greift 
und von hier aus keine Impulse zu erwarten 
sind (schwache Memory-Funktion). Gleich-
zeitig entstehen auf der Quartiersebene 
Strukturveränderungen und Aktivitäten, die 
wiederum auf das übergeordnete System 

„Gesamtstadt“ zurückwirken (Revolten-
Funktion). 

Weil jedoch in der Regel weder Bewohner, 
Kommunen noch Wohnungsunternehmen 
ein Interesse an drastischen Strukturbrü-
chen in einem Quartier in der Ω-Phase ei-
nes Zyklus haben, stellt sich die Frage, wie 
die Quartiers- (und damit auch die Stadt-)
Entwicklung im Rahmen der gegebenen 

„strukturellen Potenziale“ im Übergang zur 
a-Phase optimal gesteuert werden könn-
te. Dazu bieten sich diverse Handlungsop-
tionen an, die zu einer Weiterentwicklung, 
aber auch zu einer vollständigen Transfor-
mation (z. B. Umnutzung oder Abriss) füh-
ren können.
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geben (wie z. B. durch „Transition Town-
Initiativen“, vgl. Abb.  4), was z. B. auch über 
Modellprojekte vor Ort oder Good-Practice-
Ansätze „simuliert“ werden kann.

Auch die derzeit beobachtbare Emergenz 
einer generell stärkeren Quartiersorientie-
rung bei verschiedenen Akteuren, d. h. eine 
neue, integrierte sozialräumliche Sichtwei-
se auf das Quartier, stellt einen wichtigen 
Perspektivenwechsel für die Kommunen, 
aber auch für die traditionell stärker be-
standsorientierte Wohnungswirtschaft dar. 
Die „Matrix“ zwischen den Beständen – 
das Quartiersumfeld – wird hier mehr und 
mehr zur Unique Selling Proposition. Des-
halb spielt z. B. der zunehmend bedrohte 
öffentliche Raum als Gestaltungselement in 
Quartieren eine immer größere Rolle, was 
auch auf die Möglichkeiten der Sozialka-

lem Potenzial“ und „Konnektivität“ kann 
bei ähnlichem Output variieren.

Lokales Sozialkapital wurde im Rahmen der 
Demo-Impact-Studie dementsprechend als 
ein weiterer Schlüsselfaktor für eine stabile 
Quartiersentwicklung identifiziert, also für 
einen fluiden, zyklischen Verlauf. Sozial-
kapital etwa in Form von funktionierenden 
Nachbarschaftsnetzwerken macht Quartie-
re resilienter gegenüber Störeinflüssen (vgl. 
Schnur & Drilling 2009; Drilling & Schnur 
2011; Schnur 2005a; Bürkner 2010) und 
kann in einem gewissen Ausmaß auch ge-
zielt akkumuliert werden (vgl. Schnur 2003; 
Schubert 2004). Darüber hinaus kann sich 
aus den lokalen sozialen Strukturen und 
Allianzen auch ein Revolten-Effekt auf den 
übergeordneten Stadtentwicklungszyklus 
und den dortigen Instrumentenkoffer er-
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ist konstituierend für das Modell. Auch 
die Idee der Pfadabhängigkeiten sowie 
die Differenzierung von plötzlichen und 
langsam wirkenden Stressoren, finden 
ihre Entsprechung im Quartierskontext.

3. Die aus konterkarierenden „Revolten-“ 
bzw. „Memory-Funktionen“ entstehen-
den Möglichkeiten und Probleme in-
tervenierender Entwicklungen aus dem 
Quartier heraus oder von außen sind 
ebenfalls ein konsistenter Teil des Mo-
dells. Dadurch werden ein klarer Hand-
lungsbezug und ein Handlungsdesiderat 
aufgezeigt – und zwar nicht nur für top-
down-Planungen, sondern auch für so-
ziale Bewegungen vor Ort. 

Das Modell bietet damit nicht nur einen 
flexiblen konzeptionellen Rahmen für Re-
flexionen über „Quartiere unter Stressbe-
dingungen“ an, sondern hat einen bedeut-
samen heuristischen Wert. Nicht zufällig 
findet man einige Parallelen zum prozes-
sualen Stadtverständnis der Chicagoer 
Schule der Sozialökologie und hier insbe-
sondere die Vorstellung von Zyklen in der 
Stadtentwicklung, die sich auch in aktuel-
len Arbeiten etwa zum Flächennutzungs-
management wiederfinden lässt (Bizer et al. 
2007). Das allgemeinere Panarchie-Modell 
überwindet jedoch den vielfach kritisierten 
Biologismus der Chicagoer Schule durch 
eine systemtheoretische Rahmung. 

Die relative Wertneutralität dieses Ansat-
zes ist auch ein Vorteil im Vergleich zum 
normativ stärker aufgeladenen Konzept 
der Nachhaltigkeit in Bezug auf das Quar-
tier (vgl. hierzu auch Drilling/Schnur 2011 
sowie Schubert 2011). Als Leitlinie eines 
Quartiersentwicklungs-Tools im Sinne ei-
nes Quartiersentwicklungsmanagements 
(s.o.) ist der Ansatz ebenfalls geeignet. So 
bieten z. B. Lukesch et al. in einem Auftrags-
gutachten ein regionales Steuerungsmodell 
auf der Basis des Panarchie-Konzepts an, 
dessen Ideen auch für die Quartiersebene 
interessant sein könnten (Lukesch/Payer/
Winkler-Rieder 2010: 37ff.). 

Allerdings gibt es auch im Panarchie-Mo-
dell adaptiver Zyklen neben den oben ge-
nannten allgemeinen Kritikpunkten an Re-
silienzkonzepten problematische Aspekte, 
die noch weiter bearbeitet werden müssten. 
So erscheint das „potential“ bei Holling 
und Gunderson begrifflich zumindest als 
mehrdeutig. Unter Quartierspotenzialen 

pitalbildung zurückwirkt. Durch die Schaf-
fung oder Erhaltung von Heterogenität und 
Diversität (demografisch und baulich) ist in 
vom demografischen Wandel betroffenen 
Quartieren generell eine höhere Resilienz 
erreichbar. Dies kann z. B. durch Anreiz-
systeme für Umzugsmobilität für ältere 
Menschen, durch flexibilisierte technische 
und soziale Infrastrukturen und durch eine 
Ausdifferenzierung oder Flexibilisierung 
des Wohnungsangebots (z. B. über Preis, 
Ausstattung, Baualter, Eigentümerstruktur) 
geschehen. Im Panarchie-Modell adaptiver 
Zyklen kann man darin sowohl den Versuch 
verstehen, die K-Phase weiter aufrechtzu-
erhalten, als auch den Übergang von der 
Ω- zur a-Phase mit Hilfe von Innovationen 
proaktiv zu gestalten. 

9 Fazit: Resilienz – Nutzen für die 
Quartiersforschung?

Trotz verschiedentlicher Ansätze steht 
Quartiersentwicklung nicht automatisch im 
Fokus vieler Entscheider, schon gar nicht 
angesichts eines langsam wirkenden Stres-
sors wie dem demografischen Wandel. Die 
zyklischen Abläufe werden in ihrer Wucht 
oft unterschätzt oder gar nicht wahrgenom-
men, weshalb die derzeitige Planungspra-
xis vielfach als unzureichend erachtet wird 
(vgl. Schnur 2010a; Schmidt/Walloth 2012). 
Komplexe, evolutionäre Resilienz-Ansätze 
können hier als theoretische Erweiterung 
von zyklischen Quartiersmodellen sowie als 
Möglichkeit, in der Praxis den Prozess der 
Quartiersentwicklung besser zu kommu-
nizieren, gewinnbringend sein. Insbeson-
dere das hier in den Mittelpunkt gerückte 
Panarchie-Modell adaptiver Zyklen weist 
einen dreifachen Nutzen für die Quartiers-
forschung und die Planungspraxis auf:

1. Das Verständnis von Quartieren im Sin-
ne zyklischer, intern und extern ver-
netzter, offener Systeme wird durch 
das Modell über den klassischen sozial-
ökologischen Ansatz hinaus in einem 

„Nachhaltigkeits“-Kontext geschärft. Auch 
die Transformation von Quartieren in 
gänzlich andere Bau- oder Nutzungsfor-
men wird mithilfe des Panarchie-Modells 
zur mitgedachten Option.

2. Die wichtige Einbettung der Quar-
tiersentwicklung in weitere, zyklisch ver-
laufende, anders dimensionierte Zyklen 
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in der Literatur vorzufindenden Versuche, 
das Modell anzuwenden oder in andere 
Disziplinen zu übertragen, weisen dement-
sprechend zahlreiche Widersprüche in der 
Interpretation der Zyklen und der Passagen 
innerhalb der Zyklen auf. Es wäre jedoch 
ein lohnendes Unterfangen, in diesem Be-
reich sowohl die Theoriebildung als auch 
die empirische Forschung systematisch 
weiter zu verfolgen.

würden aus einem sozialwissenschaftlichen 
Verständnis heraus nicht nur baulich-phy-
sische Faktoren zu verstehen sein, sondern 
eben auch Elemente der „Konnektivität“ 
wie z. B. Nachbarschaften o. ä. Außerdem 
wird bei der Anwendung des Modells auf 
Quartiere deutlich, wie komplex die be-
trachteten Systeme, deren Einbettungen 
und Verzahnungen sind. Diese Komplexi-
tät sinnvoll und systematisch zu reduzie-
ren, ist ein schwieriges Unterfangen. Die 
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Zur Resilienz regionaler Arbeitsmärkte –  
theoretische Überlegungen und empirische 
Befunde

1 Einleitung

Natürlich empfinden wir die aktuelle Krise 
immer als die wichtigste Krise. Gleichwohl 
ist wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Entwicklung durch ein ständiges Auf und 
Ab sowie durch vielfältige Anpassungspro-
zesse geprägt – Krisen oder Wachstums-
schwächen sind fester Bestandteil von Ent-
wicklungsprozessen. Dies gilt auch für die 
wirtschaftliche Entwicklung in Deutschland 
seit dem Zweiten Weltkrieg. Seitdem ist der 
Wohlstand der in Deutschland lebenden 
Menschen fast stetig angestiegen. Dennoch 
haben Ölpreisschocks, Konjunkturschwan-
kungen, aber auch historische Ereignisse 
wie die  Wiedervereinigung oder die jüngst 
eingeleitete Energiewende immer wieder 
ökonomische und gesellschaftliche An-
passungen erfordert, die vorübergehende 
Wohlfahrtseinbußen mit sich brachten.  Re-
silienz ist in diesen Prozessen von großer 
Bedeutung, da sie Schwächephasen dämpft 
und Erholungsphasen sowie Lernpro zesse 
ermöglicht. Das Ziel langfristiger Wohl-
fahrtssteigerungen können resiliente Volks-
wirtschaften und Gesellschaften am besten 
erreichen.

Während in der tagespolitischen Debat-
te und den europäischen Verhandlungen 
um die Finanz- und Verschuldungskrise 
oft der finanzielle Beitrag Deutschlands 
zur Rettung von kriselnden Ökonomien im 
Vordergrund steht, treffen die Fragen nach 
der Widerstandsfähigkeit oder der Krisen-
festigkeit der deutschen Wirtschaft auch 
auf einen wissenschaftlichen Diskurs, der 
sich um Resilienz als neues Leitbild gesell-
schaftlicher Entwicklung rankt. Die Frage 
nach der Resilienz von Regionen gewinnt in 
der Literatur in letzter Zeit zunehmend an 
Bedeutung.1 Resilienzanalysen widmen sich 
u. a. der Frage, warum bestimmte räumli-
che Teilökonomien auf dieselben Impulse 
weniger stark reagieren als andere und wa-
rum sich bestimmte Regionen nach Rück-
schlägen vergleichsweise schnell erholen, 
während andere Regionen ihren vorherigen 
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Wachstumspfad auch über einen längeren 
Zeitraum nicht mehr erreichen.

In diesem Beitrag legen wir unser Augen-
merk auf eine erste Analyse der räum-
lich differenzierten Wirkungen rezessiver 
Schocks auf die deutschen Regionen. Dabei 
stehen folgende Fragen im Mittelpunkt: 

•	 In	 welchem	 Ausmaß	 werden	 die	 deut-
schen Regionen von rezessiven Schocks 
betroffen?

•	 Erholen	 sich	 manche	 Regionen	 schneller	
als andere nach einer Rezession? 

•	 Gibt	es	Regionen,	die	infolge	einer	Rezes-
sion den Anschluss an die gesamtwirt-
schaftliche Entwicklung verlieren? 

•	 Gibt	es	ein	räumliches	Bild	ökonomischer	
Krisen?

Der Beitrag thematisiert in Kapitel 2 zu-
nächst zentrale Begrifflichkeiten und be-
schreibt theoretisch ableitbare Ausprägun-
gen regionaler Resilienz und regionaler 
Anpassungskreisläufe. In Anlehnung an die 
angelsächsische Literatur wird Resilienz in 
den vier Dimensionen Resistenz, Erholung, 
Neuorientierung und Erneuerung verstan-
den (Martin 2011: 12). Aufbauend auf die-
sen theoretischen Überlegungen stellen wir 
in Kapitel 3 empirische Befunde zur Resili-
enz der westdeutschen Regionen dar, wobei 
die westdeutsche Entwicklung insgesamt 
als Referenz dient. Die empirische Analyse 
basiert auf der Statistik der sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten. Hierzu liegt 
eine regional differenzierte Zeitreihe von 
1977 bis 2011 vor, die vier Konjunkturzyk-
len abdeckt. Die räumliche Analyseebene 
bilden die Arbeitsmarktregionen. Diese 
bestehen aus einem städtischen Arbeits-
marktzentrum und dessen Umland. Sie bil-
den somit auch die ökonomische Resilienz 
unserer Städte unter Beachtung funktions-
räumlicher Verflechtungen ab. 

Im Ergebnis der empirischen Analyse las-
sen sich verschiedene Grundmuster der re-
gionalen Resilienz ableiten. Diese reichen 
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(Foster 2007: 14). Hierin wird deutlich, dass 
sich Resilienzanalysen im regionalen Kon-
text auf den Umgang mit externen Schocks 
wie z. B. gesamtwirtschaftliche Rezessionen 
konzentrieren und dabei reaktives Handeln 
ebenso einbeziehen wie vorsorgende Maß-
nahmen zur Stärkung der Widerstandsfä-
higkeit. 

In ein handlungsorientiertes Politikver-
ständnis übertragen umfasst Resilienzpo-
litik Vorkehrungen und Maßnahmen, die 
dazu beitragen, bestehende Systeme – hier 
die regional wirt schaftliche Entwicklung – 
innerhalb bestimmter Leitplanken stabil zu 
halten, um so Einkommen und Beschäfti-
gung in der Region zu sichern oder zu stei-
gern. Dies umfasst auch Analysen und Kon-
zepte, die denkbare externe Belastungen ex 
ante durchspielen, um auf Basis dieser Er-
gebnisse die regionale Widerstandsfähigkeit 
zu verbessern.

Ein weiteres Ziel einer Resilienzpolitik liegt 
darin, die Erholung von externen Schocks 
zu unterstützen und das regionale Einkom-
men sowie die Beschäftigung möglichst 
schnell wieder auf das Vorkrisenniveau zu 
heben. Hierzu gilt es, z. B. das Spektrum ar-
beitsmarkt- und strukturpolitischer Instru-
mente bis hin zur Förderung von Bildung 
und Forschung in geeigneter Form einzu-
setzen. Um die Standortbedingungen vor 
Ort zu verbessern, sind neben staatlicher 
Unterstützung auch Know-how und Enga-
gement der regionalen Akteure von Bedeu-
tung. Die Lage kann zum Beispiel durch 
die Ansiedlung neuer Unternehmen oder 
die Weiterentwicklung bestehender Un-
ternehmen und ökonomischer Netzwerke 
verbessert bzw. stabilisiert werden. Somit 
lässt sich Resilienzpolitik als die Summe 
aller Maßnahmen und institutionellen Vor-
kehrungen definieren, die die Verletzbarkeit 
einer Region in Bezug auf externe Schocks 
möglichst gering hält und im Falle einer 
Betroffenheit eine möglichst schnelle Erho-
lung der Region fördert. 

Zur analytischen Aufbereitung und be griff-
lichen Verdeutlichung ist es hilfreich, die 
zentralen Anknüpfungs punkte des Resili-
enz konzeptes zu benennen (Pendall/Fos-
ter/Cowell 2010: 80f.). Für Resilienz betrach-
tung en ist erstens die Berücksichtigung 
einer Referenzentwicklung wichtig, die ei-
nen angestrebten oder erwarteten regiona-
len Entwicklungspfad markiert. Gemessen 
an allgemein akzeptierten gesellschaftli-

von vollständiger Resistenz bis hin zu hoher 
Konjunkturreagibilität und regionalen Ent-
wicklungsverläufen, die durch das Zusam-
menfallen rezessiver Schocks und regio-
naler Strukturkrisen geprägt werden. Auch 
finden sich Hinweise auf selbstverstärken-
de Prozesse, sowohl in positiver als auch 
negativer Hinsicht. Das Kapitel 4 enthält 
eine zusammenfassende Einschätzung der 
Befunde und nimmt einen Ausblick unter 
Einbeziehung der demografischen Entwick-
lung vor.

2 Begriffliche Grundlagen

2.1 Resilienz: Begriff und Einordnung 

Abgeleitet vom lateinischen Wort „resilire“ 
– ‚zurückspringen‘ oder ‚abprallen‘ – kann 
Resilienz mit Widerstandsfähigkeit, Elas-
tizität oder Spannkraft übersetzt werden 
(Wustmann 2004: 18). Der Begriff wird zur 
Beschreibung der Art und Weise heran-
gezogen, wie Menschen, Organisationen 
oder Systeme gegenüber Störungen rea-
gieren. Resilienzforschung wird in vie-
len Fachwissenschaften wie der Entwick-
lungspsychologie, der Systemanalyse oder 
der ökologischen Forschung intensiv be-
trieben und gewinnt langsam auch in der 
Regionalwissenschaft an Bedeutung.2

Bezogen auf Organisationen und Systeme 
definiert Bristow (2010: 155) Resilienz wie 
folgt: 

„Resilience is typically defined as the ca-
pacity of a system to absorb disturbance 
and reorganize while undergoing change, 
so as to still retain essentially the same 
function, structure and feedbacks. It is 
thus a holistic concept that bridges the 
analysis of people, institutions and econ-
omies with the context-specific natural 
resources on which they ultimately de-
pend.” 

In der Definition der Resilience Alliance 
(2002) werden darüber hinaus noch Aspek-
te lernender Organisationen und Regionen 
als zentral hervorgehoben. Außerdem wird 
darauf hingewiesen, dass Wachstum und 
Effizienz allein nicht als Kriterium ausrei-
chen, um die Entwicklung von Systemen 
und auch Regionen beurteilen zu können. 
Foster definiert „regional resilience as the 
ability of a region to anticipate, prepare for, 
respond to, and recover from a disturbance” 

(1) 
Vgl. das Cambridge Journal of 
Regions, Economy and Socie-
ty, 2010, 3.

(2)
Vgl. auch den Themenband 
„Vulnerability und Resilience“ 
der Zeitschrift Raumforschung 
und Raumordnung (2012), Bd. 
70 sowie Bürkner (2010).



Informationen zur Raumentwicklung 
Heft 4.2013 353

schnellen Erholung und dem Wiederer-
reichen des ursprünglichen Referenzpfa-
des führen (vgl. Abb. 1 a);

– zu einem starken Rückgang der regiona-
len Wohlfahrt führen, wobei nach relativ 
kurzer Zeit das Vorkrisenniveau wieder 
erreicht wird (vgl. Abb. 1 b);

– zu einem starken Rückgang der regiona-
len Wohlfahrt führen, wobei nach dem 
Schock nur eine sehr langsame Erho-
lung einsetzt, so dass der ursprüngliche 
Entwicklungspfad erst sehr spät oder gar 
nicht mehr erreicht wird (vgl. Abb. 1 c)

– oder zu einem starken Rückgang der 
Wohlfahrt und einer strukturellen Ände-
rung des regionalen Entwicklungspfades 
führen, wobei die ursprüngliche Wohl-
fahrtsposition wieder erreicht oder sogar 
übertroffen wird. Dies kann wiederum mit 
einer kürzeren oder längeren Anpassungs-

chen Zielen, die auch mit dem Leitbild der 
nachhaltigen Entwicklung in Einklang ste-
hen, kann dies eine monoton steigende 
Kurve mit abnehmender Steigung sein 
(Kurve RE in Abb. 1), die einen von vielen 
denkbaren Nachhaltigkeitspfaden abbil-
det.3 Zweitens ist ein externer Schock anzu-
nehmen, der das ökonomische Gesamtsys-
tem erschüttert und zu unterschiedlichen 
Auswirkungen auf die Entwicklung von Re-
gionen führt. Der externe Schock kann da-
bei

– keine Auswirkung auf den Entwicklungs-
pfad einer Region haben; in diesem Fall 
wäre die betreffende Region vollständig 
resilient gegenüber einem spezifischen 
externen Einfluss;

– zu einem moderaten Rückgang der regio-
nalen Wohlfahrt mit einer vergleichsweise 

Abbildung 1
Mögliche Ausprägungen von Resilienz

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Lukesch/Payer/Winkler/Rieder (2010: 11) und Simmie/Martin (2010: 29)
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(3) 
An dieser Stelle ist darauf hin-
zuweisen, dass für eine hand-
habbare empirische Operatio-
nalisierung von Resilienzkon-
zepten vielfältige Spezifizierun-
gen von Entwicklungsdetermi-
nanten und bspw. Elementen 
der Wohlfahrtsabbildung not-
wendig sind.
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falt sowie mit der Heterogenität der Land-
schaftselemente einhergeht, ist in regional-
wirtschaftlichen Zusammenhängen neben 
einer möglichst vielfältigen Branchen- und 
Unternehmensstruktur die Existenz von 
lernenden Institutionen und Netzwerken 
bedeutend, die Erfahrungen sammeln und 
in unterschiedlichen Kontexten immer wie-
der neue Problemlösungen hervorbringen 
können. Diese durch Interaktion und Kom-
munikation lernenden Netzwerke können 
ein hohes Maß an Flexibilität hervorbringen 
und zugleich für den wichtigen Ausgleich 
der Macht- und Interessenkonstellationen 
innerhalb einer Region sorgen. Lernende 
Institutionen und Netzwerke bilden neben 
finanziellen Ressourcen einen zentralen 
Teil der Anpassungskapazität von Regionen 
(Christmann et al. 2011: 5). 

Darüber hinaus stellt die gesellschaftliche 
Solidarität ein wichtiges Element der Resi-
lienz dar. Solidarität und gesellschaftlicher 
Zusammenhalt bieten insbesondere in Kri-
senzeiten die Basis für alle Aktivitäten, die 
zur ersten Abmilderung von Krisenfolgen 
aber auch zur Erholung von einer Krise not-
wendig sind. Dabei sind Solidarität und Zu-
sammenhalt sowohl in der Gruppe der di-
rekt von einem Krisenereignis Betroffenen 
selbst von großer Bedeutung als auch in-
nerhalb der Gesamtgesellschaft, da nur so 
der Grundkonsens für direkte und indirekte 
Unterstützungsleistungen für die Betroffe-
nen aufrechterhalten werden kann.

Systeme mit einer hohen Anpassungskapa-
zität sind in der Lage, sich entsprechend der 
veränderten exogenen Bedingungen neu 
zu organisieren, ohne dass sich dabei eine 
starke Einschränkung wichtiger Systemout-
puts (z. B. Nahrungsmittelbereitstellung, 
soziale Sicherung, wirtschaftliche Prospe-
rität) ergibt (Resilience Alliance 2002). Ein 
soziales System, wie eine Regionalökono-
mie, das nicht resilient ist, also nicht über 
ausreichende Anpassungskapazitäten ver-
fügt, wird langfristig aus Mangel an Hand-
lungs- und Gestaltungsfähigkeit sein öko-
nomisches Potential weder erkennen noch 

realisieren können.

2.2 Regionale Anpassungskreisläufe

In der jüngeren Literatur wird zur Verknüp-
fung zwischen Resilienz und Anpassung 
von Regionen ein sogenannter regiona-
ler Anpassungskreislauf in die Diskussion 

zeit als in den betrachteten Ver gleichs-

fällen verbunden sein (vgl. Abb.   1  d).

Aus regionalökonomischer Sicht sind 
Schocks als Folge gesamtwirtschaftlicher 
Rezessionen von besonderem Interesse. 
Denn rezessive Schocks betreffen grund-
sätzlich alle Regionen, wobei jedoch die 
Intensität des Schocks auf die einzelnen 
Regionen von deren Konjunktursensibilität 
und seine Dauer von der regionalen An-
passungsfähigkeit abhängen. Rezessionen 
gehen mit einem Rückgang der Nachfrage 
nach Rohstoffen sowie Investitionsgütern 
und Kraftfahrzeugen einher. Dieser Nach-
frageeinbruch schlägt sich vor allem in den 
exportorientierten Regionen nieder. Als 
klassische deutsche Exportbranchen gelten 
insbesondere die Branchen Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Feinmechanik, Chemie, 
Herstellung von Kraftfahrzeugen sowie der 
Bereich Eisen und Stahl. Der tertiäre Sektor, 
d. h. der Bereich der privaten und öffentli-
chen Dienstleistungen, wird zunächst von 
rezessiven Schocks weniger stark betroffen, 
da die private Nachfrage konjunkturre-
sistenter ist. Mit zunehmender Dauer des 
Schocks werden jedoch die Auswirkungen 
auch im tertiären Sektor spürbarer.

Neben rezessiven Schocks können sich zu-
sätzlich regionale Strukturbrüche auf Re-
gionen auswirken. Sie werden ausgelöst 
durch die Anpassungsprobleme einzelner, 
regional konzentrierter Branchen, die stark 
dem internationalen oder technologischen 
Wettbewerb ausgesetzt und am deutschen 
Standort nicht mehr wirtschaftlich sind. 
Durch staatliche, auch regionalpolitisch 
motivierte Subventionen (z. B. Werften- 
oder Steinkohlehilfen), wurden diese Bran-
chen über Jahre am Leben gehalten. Da 
diese Branchen in der Regel das tragende 
Element der regionalen Wirtschaftstruktur 
waren, bedeutete ihr Wegbrechen für die 
betroffenen Regionen einen gravierenden 
Verlust an Beschäftigung und Einkommen. 
Weitere Auslöser für regionale Schocks 
können Prozesse der Abrüstung und des 
Abbaus militärischer Standorte mit ihren 
regionalwirtschaftlichen Folgen für Be-
schäftigung und Einkommen sein (Zarth 
1992).

Die Resilienz von Regionen oder regionalen 
Ökonomien lässt sich in wichtigen Teilen 
über ihre Anpassungskapazität abbilden. 
Während dies in ökologischen Systemen eng 
mit der genetischen und biologischen Viel-
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getragen. Als Basiskonzept soll er das Ver-
ständnis der wirtschaftlichen Entwicklung 
von Regionen und Erkenntnisse über geeig-
nete Maßnahmen zur Steigerung ihrer Resi-
lienz ermöglichen. 

Der in Abbildung 2 skizzierte regionale An-
passungskreislauf beinhaltet zwei Schlei-
fen. Die eine Schleife bezieht sich auf das 
Entstehen, die weitere Entwicklung und die 
Stabilisierung einer bestimmten regionalen 
Struktur und ihres Entwicklungspfades. Die 
andere Schleife betrifft eine mögliche Ver-
krustung und entsprechende Schwächung 
der regionalen Struktur, das Eruieren neuer 
potenzieller wirtschaftlicher Betätigungsfel-
der, die schließlich umgesetzt werden und 
in eine Reorganisation der Regionalwirt-
schaft münden (Simmie/Martin 2010: 33).

Dieser Anpassungskreislauf basiert auf der 
Grundüberlegung, dass Wachstum und 
Spezialisierung zu einer zunehmenden Ver-
netzung und im weiteren Verlauf auch zur 
Abhängigkeit zwischen Firmen, Behörden 

und anderen relevanten Akteuren der Re-
gion führen. Diese Prozesse können eine 
Verkrustung innerhalb der Region mit sich 
bringen, die wiederum die regionale An-
passungsfähigkeit beeinträchtigt und die 
Resilienz der Region gegenüber externen 
negativen Einflüssen oder Schocks min-
dert (Simmie/Martin 2010: 33 sowie Pen-
dall/Foster/Cowell 2010: 77 f.) Wenn aber 
ein wirtschaftlicher Abstieg erkennbar wird 
und sich über Konjunkturschwankungen 
hinaus manifestiert, lösen sich zunehmend 
die vormals festen Netzwerkbindungen in 
der Region. Netzwerke öffnen sich neuen 
Lösungen, sie diversifizieren sich und bil-
den den Anfangspunkt für Neuorganisatio-
nen innerhalb der Region. Dies wiederum 
fördert im Idealfall Experimentierlust, Inno-
vation sowie technologischen Wandel und 
kann für die Region einen neuen Entwick-
lungspfad eröffnen. Dabei wird auf Teile 
der verfügbaren Ressourcen, Kompetenzen 
und Netzwerke zurückgegriffen, so dass 
der neue regionale Entwicklungspfad Teil 

Abbildung 2
Vier-Phasen-Modell für einen regionalen Anpassungskreislauf

Quelle: In Anlehnung an Simmie/Martin (2010: 33) und die dort aufgeführten Quellen
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Zeiten von Wachstum,
Ergreifen von Möglichkeiten

    
Resilienz: hoch,
aber abnehmend

Phase der 
Auflösung

Kreative Zerstörung / Auflösung,
Zerfall und Unsicherheit

    
Resilienz: niedrig,
aber zunehmend
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Vor diesem Hintergrund unterscheidet 
Martin (2011) vier Dimensionen regionaler 
Resilienz, und zwar: Resistenz, Erholung, 
Neuorientierung und Erneuerung. Ausge-
hend von dieser theoretischen Unterschei-
dung nehmen wir im Folgenden eine erste 
Analyse der Resilienz westdeutscher Regio-
nen vor. Im Mittelpunkt stehen dabei die 

Dimen sionen Resistenz und Erholung. 

3 Empirische Befunde zur Resilienz 
der deutschen Regionen

Die empirische Analyse fokussiert sich auf 
die westdeutschen Regionen, da für diese 
mit der Statistik der sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten eine lange Zeitreihe 
von 1977 bis 2011 mit mehreren rezessiven 
Schocks vorliegt. Die räumliche Analyse-
ebene bilden die Arbeitsmarktregionen der 
Gemeinschaftsaufgabe „Verbesserung der 
regionalen Wirtschaftsstruktur“.4 Die ost-
deutschen Regionen entziehen sich dieser 
Art langfristiger Analyse, da ihre wirtschaft-
liche Entwicklung bis Anfang der 2000er 
Jahre noch von den Besonderheiten des 
Transformationsprozesses geprägt war und 
sie erstmalig 2005 Anschluss an einen ge-
samtdeutschen Konjunkturzyklus fanden 
(Zarth 2011: 102). Ihre Entwicklung wird 
auch heute noch von Transferzahlungen 

der bisherigen regionalen Identität werden 
kann (Dawley/Pike/Tomaney 2010: 7 f.). 

Die Übergänge zwischen den Phasen wer-
den von Simmie und Martin (2010) wie folgt 
beschrieben: In der Erschließungsphase 
entwickelt sich regionales Wachstum, pro-
duktives Kapital (Sachkapital und Wissen) 
wird akkumuliert; lokale Unternehmen ent-
wickeln zunehmend komparative Vorteile 
im Wettbewerb, nicht zuletzt durch die Nut-
zung der spezifischen Standortvorteile. Je 
länger dieses Wachstum und die neue Spe-
zialisierung anhalten, desto enger wird die 
Vernetzung zwischen den regionalen Akteu-
ren, was zunächst weitere Spezialisierungs-
vorteile mit sich bringt, aber zunehmend zu 
gegenseitigen Abhängigkeiten und abneh-
mender Flexibilität führt. Die Resilienz der 
Region gegenüber externen Schocks nimmt 
deutlich ab. Tritt nun ein solcher Schock 
auf, wird die bislang erfolgreiche Struktur 
erschüttert, das Wachstum kann einbrechen, 
und die bisherigen Standortvorteile sind un-
ter Umständen entwertet. In der Folge wer-
den Unternehmen schließen, die Netzwerke 
an Bindungskraft verlieren und Ressourcen 
freigesetzt. Von diesem Punkt an – so die 
Annahme – ist die Wahrscheinlichkeit hoch, 
dass es zu einer ökonomischen Neuerfin-
dung der Region kommt, was dann zu einer 
weiteren Anpassungsschleife führt. 

Abbildung 3
Vier Dimensionen regionaler Resilienz gegenüber einem externen Schock

Quelle: Martin, R. (2011: 12)

Resistenz
Grad der Sensitivität oder Intensität

der Reaktion einer Regionalwirtschaft
auf eine gesamtwirtschaftliche 

Rezession

Erneuerung
Ausmaß, mit dem eine 

Regionalwirtschaft
ihren Wachstumspfad erneuert

Erholung
Geschwindigkeit und Grad der 

Erholung einer Regionalwirtschaft 
von einer gesamtwirtschaftlichen 

Rezession

Neuorientierung
Ausmaß der Neuorientierung und 

Anpassung einer Regionalwirtschaft 
als Reaktion auf eine gesamtwirt-

schaftliche Rezession

(4) 
Obwohl diese Regionen eigen-
ständige, funktionsräumliche 
Einheiten darstellen, bestehen 
zum Teil zwischen einzelnen 
Regionen starke Verflechtun-
gen in Form von Pendlerbezie-
hungen. Tendenziell weisen die 
eher ländlich geprägten Regio-
nen mit relativ kleinen Arbeits-
marktzentren negative Pendler-
salden auf. Hohe positive Sal-
den sind vor allem für die gro-
ßen, gesamtwirtschaftlichen 
Arbeitsmarktzentren prägend, 
zumal deren Einzugsbereiche 
oftmals in angrenzende Regio-
nen hineinreichen.
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die sem Zuwachs gingen in Folge des zwei-
ten Ölpreisschocks bis 1984 jedoch rund 
810  000 Beschäftigte wieder verloren. In der 
Rezession Anfang der 90er Jahre nach dem 
Einheitsboom gingen rund 1,3 Mio. und im 
Abschwung nach dem Platzen der Dotcom-
Blase im Jahre 2001 rund 1 Mio. Beschäfti-
gungsverhältnisse verloren. 

Die letzte Rezession im Zuge der internatio-
nalen Finanzkrise weist im Vergleich zu den 
früheren Rezessionen strukturelle Beson-
derheiten auf. Sie war mit einem Jahr sehr 
kurz, ging aber mit einem historisch einma-
ligen Einbruch der wirtschaftlichen Leis-
tungsfähigkeit von –4,5 % einher und betraf 
primär den industriellen Sektor. Infolge des 
gezielten Einsatzes von konjunkturellem 
Kurzarbeitergeld in Regionen mit einem 
hohen Besatz an exportorientierten Indus-
triebranchen kam es nicht zu einem gra-
vierenden Beschäftigungseinbruch. Dieser 
fiel mit – 0,3 % oder absolut mit rund 74  000 
Personen äußerst gering aus. Demgegen-
über dauerten die früheren Rezessionen 
deutlich länger und hatten entsprechend 
stärkere Auswirkungen auf den tertiären 
Sektor und die Gesamtbeschäftigung.

aus Westdeutschland getragen und weist in 
Verbindung mit einem schwachen Indus-
triebesatz eine geringere Konjunkturreagi-

bilität auf (Behrendt 2010).

3.1 Ausmaß rezessiver Schocks  
seit Anfang 1980

Bei der Interpretation der empirischen Er-
gebnisse ist zu beachten, dass die deutsche 
Volkswirtschaft seit 1977 mehrere rezessive 
Schocks erlebte, die sich in Ausmaß und 
Dauer unterscheiden. Außerdem reagieren 
die regionalen Arbeitsmärkte in der Regel 
nicht unmittelbar auf rezessive Schocks 
oder wirtschaftliche Erholungsphasen, son-
dern erst mit einer zeitlichen Verzögerung. 
Dies wird in der folgenden Abbildung deut-
lich, in der die westdeutschen Beschäfti-
gungstiefs im Zuge rezessiver Schocks erst 
drei bis fünf Jahre nach dem Einbruch der 
wirtschaftlichen Leistungskraft erreicht 
wurden. 

Nach der 1. Ölkrise startete die westdeut-
sche Beschäftigungsentwicklung 1977 im 
Aufschwung bis 1980 mit einem deutlichen 
Plus von 1,1 Mio. sozialversicherungspflich-
tigen Beschäftigungsverhältnissen. Von 

Abbildung 4
Westdeutsche Beschäftigungsentwicklung und rezessive Schocks 1977 bis 2011 (1977=100)

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Martin (2011: 16) 
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Indexwerte größer 1 bedeuten, dass sich 
die Region schlechter als Westdeutschland 
entwickelt hat und somit eine geringere Re-
sistenz (d. h. höhere Sensitivität) gegenüber 
rezessiven Schocks aufweist. Umgekehrt 
bedeuten Werte kleiner 1, dass eine Region 
im Vergleich zu Westdeutschland eine hö-
here Resistenz (d. h. eine geringere Sensiti-
vität) gegenüber rezessiven Schocks besitzt. 
Sofern die Region während des Schocks 
noch Beschäftigung aufgebaut hat, erhält 
man negative Indexwerte, da definitions-
gemäß der Gesamtraum während einer Re-
zession Beschäftigung verliert.

Tabelle 1 dokumentiert die Verteilung der 
westdeutschen Regionen nach ihrem Sen-
sitivitätsindex für die einzelnen rezessiven 
Schocks. Bei der Interpretation ist erstens 
zu beachten, dass infolge der strukturellen 
Besonderheiten der letzten Rezession Re-
gionen mit einem vergleichsweise niedri-
gen absoluten Beschäftigungsverlust hohe 
Werte beim Sensitivitätsindex erreichen. 
Ein Beispiel hierfür ist die Region Dingol-
fing, in der die Beschäftigung absolut um 
rund 1  350 Personen zurückging. Der re-
lative Rückgang von –3,1 % ergibt im Ver-
hältnis zu Westdeutschland (–  0,3 %) einen 
Indexwert von über 10. Daher gehören auch 
im Vergleich zu den früheren Rezessionen 
deutlich weniger Regionen zu den mittleren 
Resilienzbereichen, und die schlechteste 
Gruppe umfasst 87 Regionen. Zweitens ist 
zu sehen, dass es immer wieder Regionen 
gibt, die gegenüber rezessiven Schocks 
vollständig resistent sind und während ge-
samtwirtschaftlicher Rezessionen weiter 
Beschäftigung aufbauen. Diese Regionen 
weisen negative Indexwerte auf. Während 
dies in den früheren Rezessionen für eine 
kleine Gruppe von Regionen zutraf, waren 
es bei der letzten Rezession 77 Regionen. In 
der Gesamtschau sind die beiden Extrem-

klassen deutlich stärker besetzt. 

Die strukturellen Besonderheiten der letz-
ten Krise, d. h. vor allem der verhinderte 
Beschäftigungsabbau durch Kurzarbeiter-
geld führten dazu, dass die letzte Rezession 

– ebenso wie die früheren Schocks – zwar 
negativ mit der Beschäftigungsentwicklung 
im Zeitraum 1997–2011 korreliert, jedoch 
deutlich schwächer (r = –  0,32). Die Schocks 

Aus den Aufschwungphasen sticht hinsicht-
lich Dauer und Stärke die Phase nach dem 
Schock infolge der 2. Ölkrise hervor. In die-
sem 8-jährigen Aufschwung, der in seiner 
Endphase noch durch die deutsche Wie-
dervereinigung verlängert wurde, konnten 
die westdeutschen Regionen im Umfang 
von rund 3,2 Mio. sehr stark Beschäftigung 
aufbauen. Dieser hohe Zuwachs ist ursäch-
lich dafür, dass die westdeutschen Regio-
nen über alle Konjunkturzyklen seit 1977 
per Saldo einen Beschäftigungszuwachs in 
Höhe von rund 3,8 Mio. Personen erzielt 
haben. Darüber hinaus hat die überwie-
gende Mehrzahl der 204 westdeutschen 
Arbeitsmarktregionen über alle Konjunk-
turzyklen per Saldo einen Zuwachs an Be-
schäftigung erzielt. Lediglich 28 Regionen 
verzeichnen einen Verlust an Beschäftigung, 
wobei dieser jedoch – wie später noch dar-
gestellt wird – in der Regel aus der Überlap-
pung mit regionalen Strukturbrüchen resul-
tiert.

Insgesamt sind diese Ergebnisse ein ers-
ter Hinweis auf eine relativ hohe Resilienz 
der westdeutschen Regionen. Diese beruht 
zum einen auf einer vergleichsweise hohen 
Resistenz – hier verstanden als Ausmaß der 
Betroffenheit durch Beschäftigungseinbu-
ßen – gegenüber externen Schocks. Zum 
anderen konnten viele westdeutsche Re-
gionen nicht zuletzt aufgrund ihrer hohen 
Industriekompetenz bislang ihre Stärken 
beim Anspringen der Weltwirtschaft immer 
wieder ausspielen und sich relativ schnell 
von einer gesamtwirtschaftlichen Rezession 
erholen. Diese Aspekte werden in den fol-

genden Kapiteln näher dargestellt.

3.2 Indikatoren und methodische 
Grundlagen 

Die empirische Analyse basiert auf einem 
Sensitivitätsindex b

R
, der die Resistenz ei-

ner Region auf eine einfache Weise abbildet 
(Martin 2011: 16). Hierzu wird die Beschäf-
tigungsveränderung einer Region (R) ins 
Verhältnis zur Beschäftigungsveränderung 
von Westdeutschland (W) gesetzt, wobei 0 
für den Beginn und n für das Ende der Re-
zession stehen.

Damit gilt folgender Zusammenhang:
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1992–1997, 2001–2005 und 2008–2009 als 
Maß für die Resistenz einer Region.

•	 Die	 Einwohnerdichte	 2011	 (Einwoh-
ner/km2) dient als Indikator für Raum-
nutzung und Agglomerationsvorteile. 
Letztere begünstigen die Konzentration 
öko no mi scher Aktivitäten sowie von Hu-
man kapital und stärken dadurch die Po-
tenziale einer regionalen Erneuerung. 

•	 Der	 Beschäftigtenbesatz	 2011	 (Beschäf-
tigte je 1  000 Einwohner) dient als Indi-
kator für die Ausstattung einer Region mit 
Arbeitsplätzen und für ihre Bedeutung als 
Arbeitsmarktzentrum. Je höher diese Be-
deutung ist, desto größer sind auch ihre 
komparativen Vorteile im Wettbewerb um 
qualifizierte Arbeitskräfte. 

•	 Der	 Anteil	 der	 Beschäftigten	 im	 verarbei-
tenden Gewerbe an allen Beschäftigten 
2011 (in %) dokumentiert die sektorale 
Struktur einer Region und die beschäf-
tigungspolitische Bedeutung der Indus-
trie. Das verarbeitende Gewerbe deckt 
mit wenigen Ausnahmen den Bereich der 
überregional handelbaren Güter nahezu 
vollständig ab und weist infolge seiner 
Exportorientierung eine hohe Konjunk-
tursensibilität auf. Insofern besteht ein 
negativer Zusammenhang mit der Resis-
tenz einer Region.

nach der deutschen Einheit und nach dem 
Platzen der Dotcom-Blase korrelieren hin-
gegen stark mit der Beschäftigungsentwick-
lung im gesamten Zeitraum (s. Tabelle 2). 
Auch ist erkennbar, dass die korrelativen 
Zusammenhänge zwischen den einzelnen 
rezessiven Schocks tendenziell kleiner wer-
den. Dies bedeutet, dass immer mehr Regi-
onen im Zeitverlauf in der Lage waren, sich 
nach einem rezessiven Schock neu aufzu-
stellen und von nachfolgenden Schocks we-
niger stark betroffen wurden.

Eine Aggregatbetrachtung verdeckt natür-
lich regionale Besonderheiten, so dass im 
Folgenden eine regional differenzierte Ana-
lyse erfolgt, um mögliche Bestimmungs-
gründe für die unterschiedliche Resistenz 
der Regionen identifizieren zu können. Als 
Referenz dient die westdeutsche Entwick-
lung. Ziel ist es, trotz des breiten Spektrums 
regionaler Entwicklungsverläufe typische 
Gruppen mit bestimmten Charakteristi-
ken zu bilden. Hierzu bedienen wir uns der 
Clusteranalyse, um möglichst homogene 
Gruppen zu identifizieren. Aufgrund theo-
retischer Überlegungen werden folgende 
Indikatoren als Typisierungsvariablen in die 
Clusteranalyse einbezogen:

•	 Regionaler	 Sensitivitätsindex	 differen-
ziert nach rezessiven Schocks 1980 –1984, 

Zahl der Regionen mit einem Sensitivitätsindex …
Rezession 

1980
Rezession 

1992
Rezession 

2001
Rezession 

2008

kleiner Null: vollständig resistent mit Zuwachs 33 32 14 77

0 bis unter 0,5: stark überdurchschnittlich resistent 28 42 26 7

0,5 bis unter 0,9: überdurchschnittlich resistent 32 36 49 11

0,9 bis unter 1,1: durchschnittlich resistent 18 22 29 7

1,1bis unter 2,0: unterdurchschnittlich resistent 65 58 69 15

gleich/größer 2,0: stark unterdurchschnittlich resistent 28 14 17 87

Insgesamt 204 204 204 204

 

Sensitivitäts- 
index  
80 – 84

Sensitivitäts- 
index 
92–97

Sensitivitäts- 
index 
01– 05

Sensitivitäts- 
index  
08 – 09

Beschäftigungs-
entwicklung 

2011/1977

Sensitivitätsindex 80–84 1,00 0,30** 0,56** 0,07 –0,62**

Sensitivitätsindex 92–97   1,00 0,45** 0,37** –0,78**

Sensitivitätsindex 01–05     1,00 0,25** –0,71**

Sensitivitätsindex 08–09       1,00 –0,32**

Beschäftigungsentwicklung 
2011/1977         1,00

Tabelle 1
Resistenz westdeutscher Regionen in rezessiven Schockphasen

Tabelle 2
Korrelationen zwischen den Sensitivitätsindizes und der Beschäftigungsentwicklung 1977–2011 

Quelle: Eigene Berechnungen

Anmerkung: Spearman-Rho, da Werte nicht normalverteilt. ** auf Niveau 0,01 signifikant (2-seitig)
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Diensten, desto eher kann eine Region 
vom Engagement der deutschen Wirt-
schaft in technologie- und wissensinten-
siven Bereichen profitieren.

•	 Der	 Anteil	 der	 Langzeitarbeitslosen	 an	
allen Arbeitslosen 2011 (in %) dient als 
Indikator für die Verfestigung der Ar-
beitslosigkeit infolge unzureichender 
Qualifikationsstrukturen (Mismatch-Ar-
beits losigkeit). Je höher der Anteil der 
Langzeitarbeitslosen ist, desto größer 
sind die Hemmnisse für eine erfolgreiche 
Bewältigung des Strukturwandels und so-
mit für eine regionale Neuorientierung, 
die wiederum die Resistenz einer Region 
gegenüber späteren rezessiven Schocks 
erhöht. 

Tabelle 3 zeigt die Korrelationsbeziehun-
gen zwischen den einzelnen Indikatoren, 
wobei die Vorzeichen der Koeffizienten 
die erwartete Richtung aufweisen. Da die 
Beschäftigten in wissensintensiven, unter-
nehmensorientierten Dienstleistungen eine 
Teilmenge der Beschäftigten im tertiären 
Sektor sind, korrelieren beide Indikatoren 
positiv miteinander. Dies gilt auch für den 
Zusammenhang mit der Einwohnerdichte, 
da unternehmensorientierte Dienstleistun-
gen vor allem in hochverdichteten Regio-
nen mit guter überregionaler Erreichbarkeit 
und tertiären Bildungseinrichtungen ange-
siedelt sind. Die Zusammenhänge sind sta-
tistisch signifikant, jedoch nicht übermäßig 

stark ausgeprägt. 

•	 Die	 Beschäftigten	 im	 tertiären	 Sektor	
2011 (je 1  000 Einwohner) spiegeln den 
Tertiärisierungsgrad einer Region wider. 
Zwischen dem Tertiärisierungsgrad einer 
Region und ihrer Resistenz wird ein posi-
tiver Zusammenhang unterstellt. Hierfür 
ursächlich ist die höhere Konjunkturun-
abhängigkeit des tertiären Sektors.

•	 Der	 Anteil	 der	 Beschäftigten	 in	 wissens
intensiven, unternehmensorientierten 
Dienstleistungen an allen Beschäftigten 
2011 dokumentiert den Besatz mit Hu-
mankapital, das Vorleistungen für andere 
Unternehmen erbringt. Wissensintensive 
Leistungen eröffnen das Potenzial für hö-
heres Wachstum durch Produktivitätsstei-
gerungen in anderen Branchen (Ehmer 
2009: 1). Je höher der Besatz mit diesen 

 
Einwohnerdichte 

2011

Beschäftigte 
wissensintensive 

Unternehmen-
dienstl. 2010 (%)

Beschäftigten-
besatz 2011

Langz eitarbeits-
lose 2011 (%)

Beschäftigte 
Verarbeitendes 

Gewerbe 2011 (%) Tertiärbesatz 2011

Einwohnerdichte 2011 1,00 0,61** 0,33** 0,56** -0,21** 0,53**

Beschäftigte 
wissensintensive 
Unternehmendienstl. 
2010 (%)

  1,00 0,17* 0,25** -0,50** 0,58**

Beschäftigtenbesatz 
2011     1,00 -0,07 0,28** 0,54**

Langzeitarbeitslose 
2011 (%)       1,00 -0,25** 0,21**

Beschäftigte 
Verarbeitendes 
Gewerbe 2011 (%)

        1,00 -0,53**

Tertiärbesatz 2011           1,00

Tabelle 3
Korrelationsbeziehungen zwischen den Typisierungsvariablen 

Anmerkung: Spearman-Rho da Werte nicht normalverteilt; ** auf Niveau 0,01 signifikant (2-seitig)

Mit dem statistischen Verfahren der Clusteranalyse werden die Arbeits-
marktregionen hinsichtlich der Typisierungsvariablen in Cluster bzw. Gruppen 
eingeteilt. Regionen eines Clusters sind einander ähnlich oder vergleichbar 
hinsichtlich der gewählten Typisierungsvariablen. Ziel des Verfahrens ist es, die 
Streuung der Variablenausprägungen zwischen den Gruppen zu maximieren und 
innerhalb der Gruppen zu minimieren. Es zeigte sich, dass zehn Gruppen den hier 
untersuchten Sachverhalt der regionalen Resistenz recht gut abbilden. 

Mittels einer Diskriminanzanalyse (ohne Selektionsmethode) wurden die 
Trennschärfe und Güte des gewählten Modells überprüft. Danach waren 
rund 89 % der Fälle richtig zugeordnet, d. h. vorhergesagte und tatsächliche 
Zuordnung stimmten überein. Die „nicht richtig zugeordneten“ Fälle (21) wurden 
entsprechend den Ergebnissen der Diskriminanzanalyse umcodiert. 

Anschließend wurde eine weitere Überprüfung auf Plausibilität vorgenommen, 
wobei sich diese vor allem auf die Ausprägungen zur regionalen Resistenz und 
die jeweiligen Merkmale fokussierte, die für die einzelnen Vergleichstypen 
charakteristisch waren. Danach wurden die Arbeitsmarktregionen Gelsenkirchen 
und Duisburg dem Typ IV c mit den Ruhrgebietsregionen zugeordnet. Neben der mit 
Essen vergleichbaren Resistenz waren hierfür die extrem hohe Einwohnerdichte 
und der hohe Anteil an Langzeitarbeitslosen relevant. Die Regionen Biberach, 
Friedrichshafen, Erlangen und Donauwörth-Nördlingen wurden aufgrund ihrer 
Resistenz und industriellen Orientierung dem Vergleichstyp I  a zugeordnet.
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3.3 Zur Resistenz westdeutscher  

Regionen 

Die Karte 1 zeigt die Ergebnisse der Typi-
sierung der westdeutschen Regionen hin-
sichtlich ihrer Resistenz. Es werden zehn 
Vergleichstypen unterschieden, die sich 
nach ihrer Resistenz im Zeitablauf wiede-
rum zu vier übergeordneten Kategorien 
(I   bis IV) zusammenfassen lassen und hin-
sichtlich zentraler Merkmale wie Siedlungs-
struktur, industrielle Orientierung, Tertiäri-
sierungsgrad und Langzeitarbeitslosigkeit 
unterschiedliche Ausprägungen haben. Die 
indus trielle Orientierung und die günstigen 
arbeitsmarktpolitischen Rahmenbedingun-
gen in Süddeutschland sind ebenso wie 
die gesamtwirtschaftlichen Arbeitsmarkt-
zentren mit hoher Bedeutung deutlich zu 
erkennen.

In der Kategorie „Resistente Regionen“ wer-
den die Vergleichstypen I a bis I c zusam-
mengefasst. Die meisten Regionen aus 
diesen Typen haben sich bisher gegenüber 
rezessiven Schocks entweder als vollstän-
dig oder zumindest als (stark) überdurch-
schnittlich resistent erwiesen. Dies gilt vor 
allem für die industriell geprägten Regio-
nen des Typs I a, die mit vier Ausnahmen 
alle in Bayern liegen. Die insgesamt 20 Re-
gionen sind überwiegend ländlich geprägt, 
besitzen eine hohe Arbeitsmarktzentralität 
und weisen überwiegend eine starke indus-
trielle Orientierung auf. Über alle rezessi-
ven Schocks konnten sie ihren regionalen 
Entwicklungspfad meistens kontinuierlich 
fortsetzen, und sie weisen insgesamt – wie 
an der niedrigen Langzeitarbeitslosenquo-
te erkennbar – eine überaus günstige Ar-
beitsmarktlage auf. In dieser Gruppe finden 
sich auch die aus der Literatur bekannten 
Aufsteigerregionen wie Vechta oder Lingen, 
die ausgehend von einem niedrigen Niveau 
stetig Beschäftigung aufgebaut haben. Die 
33 Regionen des Vergleichstyps I b besitzen 
hingegen eine deutlich niedrigere Arbeits-
marktzentralität. Zudem ist die regionale 
Bedeutung der Industrie schwächer ausge-
prägt. Diese Regionen liegen überwiegend 
nördlich der Mainlinie, dabei vor allem in 
Niedersachen (Cloppenburg, Zeven), Nord-
rhein-Westfalen (Steinfurt, Euskirchen) und 
Rheinland-Pfalz (Ahrweiler, Daun). 

Karte 1
Vergleichstypen der Resistenz westdeutscher Regionen

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

NL

BE

LU

FR

CH

AT

CZ

PL

DK

 

 

 

 

 

 

 

  

  

 

 

 

 

 

Kiel

Mainz

Erfurt

Berlin

Bremen

Potsdam

Dresden

Hamburg

München

Schwerin

Hannover

Magdeburg

Stuttgart

Düsseldorf

Saarbrücken

Wiesbaden

Clustertypen (und Anzahl betroffener Regionen)

Datenbasis: Eigene Berechnungen auf Basis der Lau-
fenden Raumbeobachtung des BBSR
Geometrische Grundlage: BMWi-Arbeitsmarktregionen
2012 auf Basis BKG, Kreise, 31.12.2011

100 km BBSR Bonn 2013©

Neue Länder (unberücksichtigt)

I b (33)

I c (15)
II (23)

IV a (18)

III a (15)

IV b (10)

III b (23)

III c (37)

I a (20)

IV c (10)



Peter Jakubowski, Gregor Lackmann, Michael Zarth: Zur Resilienz regionaler  
Arbeitsmärkte – theoretische Überlegungen und empirische Befunde362

stärker betroffen. Infolge ihres weit unter-
durchschnittlichen Industrieanteils und der 
bisher erreichten Tertiärisierung waren die 
meisten Regionen gegenüber der letzten 
Rezession weitgehend resistent und konn-
ten sogar leicht Beschäftigung aufbauen. 
Dieser Typ I  c umfasst einzelne hoch ver-
dichtete Regionen mit großen Kernstädten 
(Dortmund), kleinere Städte mit ihrem dün-
ner besiedelten Umland (Flensburg, Lübeck, 
Wilhelmshaven) sowie einzelne ländliche 
Regionen (Husum, Leer). Einzelne Regio-

Die 15 Regionen des Typs I  c liegen mit 
Ausnahme von Bad Kreuznach ebenfalls 
nördlich der Mainlinie. Diese Regionen wei-
sen im Vergleich zu den vorherigen Typen 
insofern eine Besonderheit auf, als dass 
sie vom rezessiven Schock infolge der 2. 
Ölpreis krise stark betroffen waren. Im Lau-
fe der Zeit konnten sie sich dann aber im-
mer besser aufstellen. So waren sie von den 
Rezessionen nach der deutschen Einheit 
und nach dem Platzen der Dotcom-Blase 
im Vergleich zu Westdeutschland nur etwas 

Typ Zentrale Merkmale Anzahl

Resistente Regionen

Typ I a

- vorwiegend ländliche Regionen aus Süddeutschland 
- hoher Arbeitsplatzbesatz 
- überdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- sehr günstige Arbeitsmarktlage

20

Typ I b

- überwiegend ländliche Regionen nördlich der Mainlinie  
- sehr niedriger Arbeitsplatzbesatz, aber günstige Arbeitsmarktlage  
- unterdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes  
- stark unterdurchschnittlicher Tertiärisierungsgrad

33

Typ I c

- Regionen nördlich der Mainlinie mit unterschiedlicher Siedlungsstruktur  
- starke Betroffenheit durch Rezession bei 2. Ölpreiskrise  
- Regionale Resistenz nimmt im Zeitablauf zu  
- unterdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes  
- Tertiärisierung bereits weiter fortgeschritten

15

Regionen mit durchschnittlicher Resistenz

Typ II

- gesamtwirtschaftliche Arbeitsmarktzentren mit zweithöchstem Arbeitsplatzbesatz 
- höchster Tertärisierungsgrad und Besatz mit wissensintensiven Unternehmensdienstleistungen 
- zweitniedrigster Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- Arbeitsmarktlage entspricht dem westdeutschen Durchschnitt

23

Regionen mit geringer Resistenz in der Rezession 2008/2009

Typ III a

- hohe Resistenz in früheren Rezessionen 
- mittelständische oder großbetriebliche Struktur 
- höchste Ausstattung mit Arbeitsplätzen 
- höchster Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- unterdurchschnittlicher Tertiärisierungsgrad 
- Arbeitsmarktlage besser als im westdeutschen Durchschnitt

15

Typ III b

- ländliche aber auch verstädterte Regionen überwiegend nördlich der Mainlinie 
- unterdurchschnittlicher Arbeitsplatzbesatz 
- überdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- Arbeitsmarktlage vergleichbar mit dem westdeutschen Durchschnitt

23

Typ III c

- überwiegend ländlich geprägte Regionen aus Süddeutschland 
- Arbeitsplatzbesatz vergleichbar mit dem westdeutschen Durchschnitt 
- überdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- günstige Arbeitsmarktlage ähnlich Typ I a

37

Regionen mit durchgängig geringer Resistenz 

Typ IV a

- starke Betroffenheit in der letzten Rezession 
- zweithöchster Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- zweitniedrigster Tertiärisierungsgrad 
- Arbeitsmarktlage vergleichbar mit dem westdeutschen Durchschnitt

18

Typ IV b

- mit Ausnahme der Rezession nach der deutschen Einheit immer geringe Resistenz 
- überwiegend ländlich geprägte Regionen mit niedrigster Einwohnerdichte 
- niedrigster Arbeitsplatzbesatz und Tertiärisierungsgrad 
- Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes überdurchschnittlich 
- Arbeitsmarktlage besser als im westdeutschen Vergleich 

10

Typ IV c

- Regionen mit großen Kernstädten aus Nordrhein-Westfalen 
- Betroffenheit durch regionale Strukturkrisen 
- sehr ungünstige Arbeitsmarktlage mit dem höchsten Anteil an Langzeitarbeitslosigkeit 
- Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes vergleichbar dem westdeutschen Durchschnitt 
- Tertiärisierung bereits weit fortgeschritten 

10

Summe   204

Übersicht 1
Kurzbeschreibung der Vergleichstypen 

Quelle: Eigene Darstellung
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nen wie z. B. Dortmund (Montanindustrie) 
oder Wilhelmshaven (Werften, Konver sion) 
waren seit Mitte der 80er Jahre auch von 
regionalen Strukturbrüchen betroffen. Das 
Beispiel Dortmund verdeutlicht außerdem, 
dass das Ruhrgebiet inzwischen kein mo-
nolithischer Block mehr ist, sondern einzel-
ne Regionen entsprechend ihrer Potenziale 
eigenständige Entwicklungspfade anstre-
ben. Die Entwicklung der nächsten Jahre 
wird zeigen, ob sich diese Regionen auf ei-
nen höheren regionalen Entwicklungspfad 
bewegen können, der über dem westdeut-

schen Niveau liegt.

Die Regionen des Typs II bilden eine eige-
ne Resistenz-Kategorie, da ihre Beschäf-
tigungsentwicklung in weiten Teilen mit 
dem westdeutschen Durchschnitt ver-
gleichbar ist. Dieser Typ beinhaltet über-
wiegend hoch verdichtete Regionen mit 
einer hohen Arbeitsmarktzentralität, einem 
weit überdurchschnittlichen Tertiärisie-
rungsgrad und einem hohen Besatz an wis-
sensintensiven, unternehmensorientierten 
Dienstleistungen. Der Tertiärisierungsgrad 
korrespondiert mit einem unterdurch-
schnittlichen Industrieanteil. Die Betroffen-
heit dieser Regionen von Langzeitarbeitslo-
sigkeit ist mit dem westdeutschen Niveau 
vergleichbar. Dieser Typ umfasst insgesamt 
23 Regionen. Hierzu zählen sowohl gesamt-
wirtschaftliche Arbeitsmarktzentren mitt-
lerer Größe wie Saarbrücken und Bielefeld 
als auch die großen gesamtwirtschaftlichen 
Arbeitsmarktzentren. Ihre Bedeutung doku-

Cluster- 
typ

Resistenz 
80–84

Resistenz 
92–97

Resistenz 
01–05

Resistenz 
08–09

Einwohner- 
dichte 2011 
(Ew./km2) 

Beschäf-
tigte 

wissens -
intensive 
Unter neh- 

mens -
dienstl. 

2010  
(in % aller 

Besch.) 

Beschäf tig- 
ten be-

satz 2011 
(Besch./ 

1  000 Ew.) 

Langzeit- 
arbeitsl ose 
2011 (in % 
aller Alo.)

Beschäf-
tigte Verar-
beitendes 
Gewerbe 
2011 (in % 

aller Besch.)

Beschäf tigte 
Ter tiärer 
Sektor je 
1  000 Ew. 

2011

I a –0,5 0,1 0,4 –2,1 147 6,6 337 24,5 35,3 153

I b 1,3 0,1 0,8 –1,5 146 7,0 276 29,3 22,3 159

I c 1,9 1,1 1,1 –2,2 283 7,7 302 38,0 16,9 198

II 1,1 1,0 1,0 0,3 593 13,8 377 35,4 18,0 252

III a 0,1 0,7 0,1 4,7 221 7,1 399 31,7 42,5 169

III b 0,5 0,9 1,1 2,6 247 7,2 303 36,9 28,5 165

III c 0,8 0,7 0,9 2,1 162 6,4 350 24,9 30,7 181

IV a 1,3 1,8 1,6 7,5 275 6,4 329 35,5 40,0 152

IV b 2,7 1,1 2,2 3,7 118 6,2 270 31,5 28,4 145

IV c 1,8 1,9 1,8 4,6 1  690 9,8 334 42,8 22,8 208

Tabelle 4
Gruppenmittelwerte der Vergleichstypen 

Quelle: Eigene Darstellung; Resistenz gemessen anhand des Sensitivitätsindex

mentiert sich nicht nur in ihrer hohen Aus-
stattung mit Arbeitsplätzen und einer deut-
lich überdurchschnittlichen Wertschöpfung, 
sondern auch in ihrem großräumigen Zu-
schnitt und den hohen Einpendlersalden 
aus angrenzenden Regionen. Beispiele hier-
für sind die Regionen München, Nürnberg, 
Stuttgart, Frankfurt, Köln, Düsseldorf, Han-
nover, Bremen und Hamburg. 

Innerhalb dieser Gruppe existiert ein relativ 
breites Spektrum an Entwicklungsverläufen, 
für deren Pole die Regionen München und 
Bremen exemplarisch stehen: Während die 
Region München durch relativ junge Bran-
chen geprägt ist und sich deutlich besser 
als Westdeutschland entwickelt, konnte die 
Region Bremen, die in der Vergangenheit 
auch von regionalen Strukturbrüchen be-
troffen war, erst 2011 wieder den Beschäf-
tigungsstand von 1977 erreichen. Auch lau-
fen stärker industriell geprägte Regionen 
wie Stuttgart oder Räume wie Düsseldorf 
Gefahr, den Anschluss an die westdeutsche 
Entwicklung zu verlieren. Hierfür ursäch-
lich waren nicht nur starke Beschäftigungs-
verluste während der Rezession nach dem 
Einheitsboom, sondern auch niedrigere 
Wachstumsraten in den anschließenden Er-
holungsphasen.

Die Regionen des Vergleichstyps III a bis 
III c werden in der Kategorie „Geringe Re-
sistenz in der Rezession 2008/2009“ zu-
sammengefasst. Ihr Tertiärisierungsgrad ist 
schwach ausgeprägt, was mit einem niedri-
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gen Besatz an wissensintensiven, unterneh-
mensnahen Dienstleistungen korrespon-
diert. Gegenüber früheren Schocks waren 
diese Regionen meistens überdurchschnitt-
lich resistent, jedoch von der letzten Re-
zession stark betroffen. Dies gilt vor allem 
für den Typ III a, der im Vergleich zu West-
deutschland fast fünfmal so stark Beschäfti-
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Abbildung 6
Beschäftigungsentwicklung von Regionen mit durchschnittlicher 
Resistenz 
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Abbildung 5
Beschäftigungsentwicklung resistenter Regionen 

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

gung abbaute. Für diesen Typ ist außer dem 
eine sehr hohe Arbeitsmarktzentralität und 
starke industrielle Orientierung prägend. 
Im Gruppendurchschnitt weist dieser Typ 
die höchste Ausstattung mit Arbeitsplätzen 
(399 je 1  000 Einwohner) und den höchsten 
Industrieanteil (42,5 %) auf. Die 15 Regio-
nen sind zum Teil mittelständisch geprägt, 
aber vereinzelt auch Standort von Großun-
ternehmen. Zu diesem Typ gehören neben 
Wolfsburg, Gütersloh, Olpe und Germers-
heim vor allem Industrie regionen aus Ba-
den-Württemberg (Aalen, Tuttlingen, Tau-
berbischofsheim) und Bayern (Regensburg, 
Dingolfing, Schweinfurt).

Demgegenüber besitzt der Vergleichstyp 
III c – gemessen am Beschäftigtenbesatz 
– eine Arbeitsmarktzentralität, die in etwa 
dem westdeutschen Durchschnitt ent-
spricht. Die Regionen sind von der Sied-
lungsstruktur meistens ländlich geprägt. 
Auch weisen sie eine deutlich günstigere 
Arbeitsmarktlage auf, wobei diese ver-
gleichbar mit dem Typ I a ist. Zum Typ III c 
zählen insgesamt 37 Regionen, die mit Aus-
nahmen wie Offenburg, Osnabrück, Kon-
stanz, Fulda oder Koblenz überwiegend in 
Bayern liegen. Die Regionen des Typs III b 
besitzen hingegen eine niedrigere Arbeits-
marktzentralität. Hierzu zählen vor allem 
Regionen nördlich der Mainlinie wie Det-
mold, Hildesheim, Viersen, Heinsberg und 
Düren, aber auch einzelne Regionen aus 
Rheinland-Pfalz (Simmern, Kaiserslautern) 
und Baden-Württemberg (Mosbach, Lör-
rach, Waldshut).

Die Regionen der Typen IV a und IV b wer-
den in der Kategorie „Regionen mit durch-
gängig geringer Resistenz“ zusammenge-
fasst. Sie weisen durchgängig hohe Werte 
bei den Sensitivitätsindizes auf, d. h. ihre 
Resistenz gegenüber rezessiven Schocks 
war im Vergleich zu Westdeutschland deut-
lich schlechter ausgeprägt. Unterschiede 
zwischen den einzelnen Typen bestehen 
vor allem hinsichtlich der Siedlungsstruktur 
und sektoralen Orientierung sowie bei der 
Betroffenheit durch Langzeitarbeitslosig-
keit. 

Zum Typ IV a zählen insgesamt 18 Regio-
nen, die, anders als die Typen IV b und IV 
c, von den früheren Rezessionen weniger 
betroffen waren, jedoch im Vergleich zu 
Westdeutschland immer noch eine deutlich 
höhere Sensitivität aufweisen. Dabei schlug 

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR
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vor allem der rezessive Schock infolge der 
internatio nalen Wirtschafts- und Finanz-
krise stark zu Buche. Dies spiegelt sich in 
einer stark überdurchschnittlichen indus-
triellen Orien tierung wider, die mit einem 
niedrigen Tertiärisierungsgrad korrespon-
diert. Diese ländlichen bzw. verstädterten 
Regionen liegen überwiegend in Baden-
Württemberg, Rheinland-Pfalz, Nordrhein-
Westfalen und Niedersachsen. Beispiele für 
solche Regio nen sind Rottweil, Siegen, Salz-
gitter und Kronach.

Die zehn Regionen des Typs IV b konn-
ten sich nach dem 2. Ölpreisanstieg besser 
aufstellen, so dass die Rezession nach der 
deutschen Einheit weniger stark zu Buche 
schlug. Im Laufe der Zeit haben sie jedoch 
wieder an Resistenz verloren. Es handelt 
sich überwiegend um ländlich geprägte 
Regionen mit niedriger Arbeitsmarktzent-
ralität, wobei die stärkere industrielle Ori-
entierung mit einem niedrigen Tertiärisie-
rungsgrad korrespondiert. Diese Regionen 
liegen in Niedersachsen (Goslar), Hessen 
(Eschwege) und Bayern (Freyung). Der 
überaus schwache Besatz mit Arbeitsplät-
zen hat sicherlich individuelle Reaktionen 
wie Erwerbsverzicht, Fernpendeln oder Ab-
wanderung zur Folge. Dies kann dafür ur-
sächlich sein, dass diese Regionen weniger 
stark mit dem Problem der Langzeitarbeits-
losigkeit konfrontiert sind.

Der Typ IV c umfasst zehn großstädtische 
Arbeitsmarktregionen, überwiegend aus 
dem Ruhrgebiet (Bochum, Hagen), vom 
Niederrhein (Mönchengladbach, Krefeld) 
und dem Bergischen Land (Wuppertal, 
Remscheid). Mit Essen, Duisburg und Gel-
senkirchen finden sich drei Regionen, die 
während der Wirtschafts- und Finanzkrise 
ihre Beschäftigung stabilisieren konnten. 
Zugleich ist erkennbar, dass in den Regio-
nen dieses Typs die Industrie nicht mehr 
die Bedeutung wie in der Vergangenheit 
hat. Infolge der regionalen Neuorientierung 
ist der Tertiärisierungsgrad mit wenigen 
Ausnahmen bereits überdurchschnittlich 
ausgeprägt. Dabei wurde der Prozess der 
regionalen Erneuerung – wie in der Litera-
tur dokumentiert (Butzin 1990, Lackmann 
2008, Eltges 2008) – durch verschiedene 
Faktoren erschwert. Neben begrenzten 
fiska lischen Handlungsmöglichkeiten der 
Kommunen zählten hierzu Flächenengpäs-
se oder die Belastung von Brachflächen mit 
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Abbildung 7
Beschäftigungsentwicklung von Regionen mit durchgängig geringer 
Resistenz in der Rezession 2008/2009

Abbildung 8
Beschäftigungsentwicklung von Regionen mit durchgängig geringer 
Resistenz 

Altlasten, die selektive Abwanderung qua-
lifizierter Arbeitskräfte sowie ein unzurei-
chendes regionales Innovations- und Grün-
dungspotenzial. Je länger dieser Prozess 
dauerte, desto stärker verfestigte sich auch 
die „Mismatch-Arbeitslosigkeit“, so dass 
Langzeitarbeitslosigkeit heute noch in den 
meisten dieser Regionen verstärkt auftritt.

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR
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3.4 Zusammenhang zwischen regionaler 
Resistenz und Erholung 

Der Entwicklungspfad von Regio nen wird 
nicht nur von ihrer Resistenz gegenüber re-
zessiven Schocks bestimmt, sondern auch 
von ihrer Fähigkeit, sich von diesen Schocks 
wieder zu erholen und, insbesondere bei 
regionalen Strukturbrüchen durch den 
Ausbau des Kapitalstocks und regionalen 
Humankapitals, den Prozess der Erneue-
rung erfolgreich zu gestalten. Intensität und 
Dauer der Erholung bestimmen darüber, ob 
es einer Region gelingt, die während eines 
rezessiven Schocks erlittenen Beschäfti-
gungsverluste zu kompensieren und über 
alle konjunkturellen Zyklen Beschäftigung 
per Saldo aufzubauen. Die Abbildungen 5 
bis 8 verdeutlichen bereits diesen Zusam-
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Abbildung 9 
Resistenz 1980–1984 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 1984–1992 

Abbildung 10
Resistenz 1992–1997 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 1997–2001

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

menhang anhand ausgewählter Regionen, 
deren Entwicklungsverläufe repräsentativ 
für die jeweiligen Vergleichs typen sind. 

In den folgenden Streudiagrammen ist die-
ser Zusammenhang differenziert nach re-
zessiven Schocks und den anschließenden 
Erholungsphasen für die verschiedenen 
Vergleichstypen der Cluster dargestellt. Die 
gestrichelten Linien in den Streudiagram-
men repräsentieren die westdeutschen 
Durchschnitte und teilen die Diagramme 
in jeweils vier Quadranten. Als Indikator für 
die Stärke der Erholung dient die jahres-
durchschnittliche Wachstumsrate der Be-
schäftigung. Betrug diese im westdeutschen 
Durchschnitt im Aufschwung 1984 – 1992 
noch 1,9 %, ging sie in den darauf folgenden 
Aufschwüngen auf 1,1 bzw. 1,6 % zurück, 
um dann in der Phase 2009 – 2011 wieder 
auf 1,8 % anzusteigen. Der westdeutsche 
Durchschnitt bei der Resistenz (d. h. Sen-
sitivitätsindex) ist qua Definition immer 
gleich 1. Nega tive Werte beim Sensitivitäts-
index bedeuten wiederum, dass während 
der rezessiven Schocks ein Beschäftigungs-
aufbau erfolgte.

Im rechten oberen Quadranten liegen alle 
Typen, die im Vergleich zu Westdeutsch-
land eine geringe Resistenz gegenüber re-
zessiven Schocks aufweisen, in den Auf-
schwungphasen jedoch ihre komparativen 
Vorteile wieder ausspielen und überdurch-
schnittliche Wachstumsraten bei der Be-
schäftigung erzielen konnten. Im Gegen-
satz dazu bauten die Typen aus dem linken 
oberen Quadranten während der jeweiligen 
Erholungsphasen deutlich schwächer Be-
schäftigung auf. Im linken unteren Quad-
ranten finden sich diejenigen Typen, die 
im Vergleich zu Westdeutschland weniger 
stark auf rezessive Schocks reagieren, aber 
in den anschließenden Erholungsphasen 
nur unterdurchschnittliche Beschäftigungs-
zuwächse erzielten. Im rechten unteren 
Quadranten finden sich diejenigen Typen, 
die gegenüber dem jeweiligen rezessiven 
Schock nicht nur eine hohe Resistenz auf-
wiesen, sondern anschließend überdurch-

schnittlich stark Beschäftigung aufbauten.

Diese Diagramme erlauben auch einen Ent-
wicklungsvergleich der einzelnen Typen, 
differenziert nach den jeweiligen rezessi-
ven Schocks und Erholungsphasen. Zum 
einen finden sich Typen, deren relative 
Position über alle rezessiven Schocks und 
Erholungsphasen hinweg stabil ist. Beson-
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ders deutlich wird dies am Typ IV c, der sich 
stets im linken oberen Quadranten findet. 
Dies ist ein Indiz dafür, dass der Prozess der 
regionalen Erneuerung bisher nicht abge-
schlossen ist und die Regionen daher noch 
nicht auf einen höheren regionalen Ent-
wicklungspfad zurück finden konnten. Um-
gekehrt liegt der Typ I a immer im rechten 
unteren Quadranten, was darauf hinweist, 
dass diese Regionen die Herausforderungen 
der regionalen Erneuerung im Vergleich zu 
anderen Regionen erfolgreicher meistern 
konnten. Der Typ II, der weitgehend den 
westdeutschen Durchschnitt repräsentiert, 
liegt stets in der Nähe der Schnittpunkte 
der beiden gestrichelten Linien. 

Zum anderen haben einzelne Typen ihre 
Position im Zeitablauf verändert. Ein Bei-
spiel hierfür sind die Vergleichstypen I c 
und I b, die inzwischen im rechten unteren 
Quadranten liegen, während dies auf die 
Typen III a – III c infolge ihrer starken Be-
troffenheit von der letzten Rezession nicht 
mehr zutrifft. 

4 Fazit

Die insbesondere in der angelsächsischen 
Literatur geführte Diskussion über die Resi-
lienz von Regionen oder das neue Leitbild 
einer resilienten Regionalentwicklung weist 
gegenüber dem Mainstream des Nachhal-
tigkeitsdenkens einen bisher kaum poin-
tiert vertretenen Perspektivenwechsel auf 
(Dawley/Pike/Tomaney 2010; Jakubowski 
2013): Während sich „hinter dem schönen 
Begriff der Nachhaltigkeit eine alte Har-
monie-Illusion versteckt, nach der es einen 
fixierbaren, dauerhaften Gleichgewichts-
zustand geben könnte, in dem wir uns mit 
der Natur ausgleichen können“ (Horx 2011: 
309), soll mit dem Konzept der Resilienz 
der Blick auf Krisen, den Wandel, die Ro-
bustheit und die Erholung von Krisen ge-
schärft werden. Horx geht davon aus, dass 

„Resilienz […] in den nächsten Jahren den 
schönen Begriff der Nachhaltigkeit ablösen 
[wird]“ (ebenda). 

In der Literatur werden Resilienzkonzep-
te vielfach noch eher breit umschrieben, 
als über eine Operationalisierung empi-
rischen Analysen zugänglich gemacht. In 
diesem Beitrag folgen wir einem Vorschlag 
zur Operationalisierung von Martin (2011), 
der Resilienz in die vier Dimensionen Re-
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Abbildung 11
Resistenz 2001–2005 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 2005–2008

Abbildung 12
Resistenz 2008–2009 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 2009–2011 

sistenz, Erholung, Neuorientierung und 
Erneuerung untergliedert. Diese Operatio-
nalisierung weist inhaltliche Bezüge zu den 
Phasen eines Konjunkturzyklus auf. Diese 
Phasen sind dem marktwirtschaftlichen 
System immanent und stellen eine ständi-
ge Herausforderung für die Regionen dar. 
Dies gilt vor allem für solche Regionen, die 
neben rezessiven Schocks zusätzlich von 
regio nalen Strukturbrüchen betroffen sind 
und infolge des entwerteten Kapitalstocks 
einer grundlegenden Erneuerung bedürfen. 

Die vorgenommene Typisierung der deut-
schen Regionen liefert wichtige Hinweise 
zur Resistenz in einer längerfristigen Pers-
pektive seit 1977. Zwar verbleibt innerhalb 
der Vergleichstypen ebenso wie bei ande-

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR
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Vor diesem Hintergrund ergibt unsere Ana-
lyse Hinweise auf selbstverstärkende Pro-
zesse (Hysteresis) sowohl in positiver als 
auch in negativer Weise: Erfolgreiche Re-
gionen mit einem ausreichenden Arbeits-
platzangebot besitzen komparative Vorteile 
im Wettbewerb um kluge Köpfe, d. h. bei 
der Anwerbung qualifizierter Arbeitskräfte 
aus dem In- und Ausland.5 Diese Regionen 
weisen in der Regel bessere arbeitsmarkt-
politische Eingliederungschancen und ei-
nen niedrigeren Besatz mit arbeitsmarktpo-
litischen Problemgruppen auf.6 Außerdem 
korrespondiert ihr höheres ökonomisches 
Aktivitätsniveau mit einer höheren Grün-
dungsrate.7 Insofern dürften diese Regionen 
ihre regionale Erneuerung leichter umset-
zen können als weniger erfolgreiche Regio-
nen mit einer hohen Sensitivität gegenüber 
rezessiven Schocks. Hierfür spricht auch 
das technologische Niveau ihrer Produkti-
on und der höhere Besatz mit innovations-
orientierten Unternehmen, die wiederum 
mit komparativen Vorteilen bei der Einwer-
bung und Umsetzung entsprechender För-
dermittel einhergehen (Karl et al. 2012: 65). 

Die Empfehlungen und Ergebnisse aus der 
Resilienzforschung sind mit Blick auf die 
Entwicklung von Regionen bislang noch 
sehr allgemein gehalten. Sie lassen eine 
inhaltliche Parallele zur Diskussion um die 
Folgen und Anpassungserfordernisse im 
Zuge der fortschreitenden Globalisierung 
und des Strukturwandels der Wirtschaft er-
kennen und akzentuieren den bekannten 
Handlungsbedarf auf nationaler und regio-
naler Ebene (ausführlich hierzu Zarth/Hue-
ge 1999: 6 f.). 

Die regionale Wirtschaftsstruktur ist un-
strittig eine wichtige Stellschraube, um 
die Resilienz von Regionen zu verbessern. 
Allerdings ist eine bestimmte Branchen-
zugehörigkeit nicht hinreichend für eine 
hohe Resilienz und umgekehrt, sondern die 
Wettbewerbsstärke des einzelnen Unter-
nehmens ist entscheidend. Außerdem sind 
die Erfolgsaussichten einer Ansiedlungs-
strategie zur regionalen Diversifizierung be-
grenzt und hängen, ebenso wie das Bemü-
hen, den Branchenmix einer Region durch 

„wachsende Branchen“ zu verbessern, von 
der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung 
und der Bereitschaft privater Investoren 
ab, bestimmte Regionen als Standort anzu-
nehmen.8 Aufgrund des begrenzten Ansied-
lungspotenzials erfolgt in vielen Regionen 

ren regionalen Typisierungen eine gewisse 
Heterogenität (Dauth/Hirschenauer/Rüb 
2008: 8), dennoch macht sie die Vielfalt 
der regionalen Entwicklungsverläufe über-
schaubar und rückt einzelne Regionen in 
ein neues Licht. Auch finden sich Hinweise 
auf Einflussfaktoren, die wiederum Ansatz-
punkte für eine Stärkung der regionalen Re-
silienz bieten.

Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu 
beachten, dass resistent nicht mit struk-
turstark gleichzusetzen ist, ebenso wie Re-
gionen mit hoher Konjunktursensitivität 
nicht per se strukturschwach sind. Auch ist 
Deutschland aufgrund seiner exportorien-
tierten Industrie und starken Einbindung 
in die weltwirtschaftliche Arbeitsteilung im 
Vergleich zu anderen europäischen Volks-
wirtschaften in der Regel stärker von re-
zessiven Schocks betroffen. Dennoch sind 
die westdeutschen Regionen insgesamt gut 
auf rezessive Schocks eingestellt. Dies gilt 
vor allem für die Aufsteigerregionen, die 
über alle rezessiven Schocks hinweg einen 
dynamischen Entwicklungspfad realisie-
ren und Beschäftigung aufbauen konnten. 
Bezieht man die Phase der Erholung mit 
ein, gilt diese positive Einschätzung auch 
für industriell geprägte Regionen mit ho-
her Konjunktursensitivität, da diese in den 
gesamtwirtschaftlichen Aufschwungphasen 
oftmals ihre Stärken wieder ausspielen und 
die vorher erlittenen Beschäftigungsver-
luste kompensieren konnten. Umgekehrt 
finden sich allerdings auch Beispiele für Re-
gionen, die – ausgehend von einem hohen 
Ausgangsniveau – nach einem rezessiven 
Schock Gefahr laufen, den Anschluss an die 
westdeutsche Entwicklung infolge schwa-
cher Erholungsphasen zu verlieren.

Größere Probleme weisen Regionen auf, 
in denen sich rezessive Schocks mit re-
gionalen Strukturkrisen überlagern. Die 
Erfahrungen mit den altindustriellen Re-
gionen zeigen, dass es sich hierbei um 
Anpassungsprozesse handelt, die oftmals 
mehrere Dekaden dauern und zum Teil – 
wie am Beispiel Bochum erkennbar – durch 
Standortschließungen und Verlagerungen 
einzelner Unternehmen bedingt sind. Mit 
Dortmund und Bremen finden sich aber 
auch Beispiele für Regionen, in denen der 
Prozess der regionalen Erneuerung voran-
schreitet und die Region langsam wieder 
auf einen höheren Entwicklungspfad zu-
rückfindet.

(5)
Empirische Studien (Arntz/Gre-
gory/Lehmer 2012 und Buch/
Hamann/Niebuhr 2010) zeigen, 
dass weniger die Lohnhöhe, 
als die regionalen Beschäfti-
gungschancen die Attraktivität 
der Regionen und Städte im 
Wettbewerb um qualifizierte Ar-
beitskräfte bestimmen. Die Be-
funde zur Mobilität junger Men-
schen bei der Aufsuche von 
Lehrstellen gehen tendenziell 
in die gleiche Richtung (Bogai/
Seibert/Wiethölter 2008). 

(6)
In Räumen mit sehr ungüns-
tiger Arbeitsmarktlage sind 
die beruflichen Integrations-
chancen schlechter und die 
Eingliederungsquoten deshalb 
niedriger als in Regionen mit 
günstiger Arbeitsmarktsituation 
wie z.B. in Bayern oder Baden-
Württemberg. Ausführlich hier-
zu Dauth/Hirschenauer/Rüb 
(2008). 

(7)
Unternehmensgründungen 
sind primär lokale Ereignisse, 
so dass neben ökonomischen 
Faktoren das sog. Gründungs-
klima, ein hoher Besatz mit 
Selbständigen oder eine klein- 
und mittelständisch geprägte 
Struktur als zentrale Einflußfak-
toren gelten. Dabei weisen vor 
allem wirtschaftlich erfolgreiche 
Regionen und Agglomerations-
räume eine hohe Gründungs-
dynamik und günstige Ein-
stellungen in der Bevölkerung 
hinsichtlich der Gründungsbe-
reitschaft auf. Da viele Grün-
dungen nachfrage orientiert 
sind und im Dienstleistungs-
sektor erfolgen, dürften sie 
eher die Folge einer günstigen 
wirtschaftlichen Entwicklung 
und weniger Impulsgeber für 
eine regionale Neuorientierung 
sein. Ausführlich hierzu Brixy/
Sternberg/Vorderwülbecke 
(2012: 7 f.). 

(8)
Eine wichtige Stellschraube 
wurde in der Vergangenheit in 
der gezielten Förderung und 
Ansiedlung mittelgroßer Unter-
nehmen gesehen. Nach neue-
ren Studien gibt es aber keine 
empirischen Belege dafür, dass 
kleine und mittlere Betriebe die 
Beschäftigungseinbrüche von 
größeren Betrieben kompen-
sieren oder sich unabhängig 
von der Wirtschaftslage be-
haupten können. Auch sind die 
Beschäftigungsverhältnisse in 
Großbetrieben beständiger als 
in den Klein- und Mittelbetrie-
ben. Ausführlich hierzu Bauer/
Schmucker/Vorell (2008: 5 f.).
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stützen. Neben der Finanzausgleichspolitik 
zählt hierzu vor allem die Arbeitsmarktpo-
litik, wobei die beschäftigungspolitische 
Bedeutung des spezifischen Instruments 
Kurzarbeitergeld gerade bei der Bewälti-
gung der letzten Rezession besonders deut-
lich wurde (ausführlich Schwengler/Hecht 
2011). Ihre Finanzierung als gesamtgesell-
schaftliche Aufgabe sollte so angelegt sein, 
dass eine dauerhaft angemessene Finan-
zierung über die Zeit und im vorsorgenden 
Sinne für überraschend auftretende rezes-
sive Schocks gesichert ist. 9 

Schließlich gilt es auch den Blick auf künfti-
ge Herausforderungen zu richten, und hier-
zu zählt neben dem Klimawandel vor allem 
die demografische Entwicklung. Sie wird 
nicht nur den Strukturwandel in der Wirt-
schaft aufgrund einer veränderten Nach-
frage nach Konsumgütern und Dienstleis-
tungen beeinflussen, sondern infolge einer 
schrumpfenden Erwerbsbevölkerung zu 
einem Mangel an qualifizierten Fachkräften 
führen. Diesen Fachkräftemangel spüren 
einzelne Regionen und Branchen bereits 
heute. In einer längerfristigen Sicht kann 
die demografische Entwicklung in Verbin-
dung mit dem oben beschriebenen Prozess 
der Hysteresis die regionale Konzentration 
wirtschaftlicher Aktivitäten forcieren. Die 
hieraus resultierenden Handlungserforder-
nisse in Schrumpfungsregionen werden 
andere sein als in den Wachstumsregionen 
und bedürfen in beiden Fällen gezielter 
strukturpolitischer Unterstützung. Vor die-
sem Hintergrund wird die Frage nach der 
Resilienz deutscher Regionen auch künftig 
ein Aspekt weitergehender Analysen des 
BBSR sein. 

eine Erneuerung regelmäßig aus dem Be-
stand heraus, wobei hierzu die Innovations-
fähigkeit des regionalen Systems gefordert 
ist. Dies gilt vor allem für solche Regionen, 
deren Struktur von wenigen Großunterneh-
men bestimmt wird, zumal deren Vorleis-
tungsnachfrage den ökonomischen Saatbo-
den für kleine- und mittlere Unternehmen 
oder Unternehmensgründungen im regio-
nalen Umfeld bildet.

Die Innovationsfähigkeit einer Region wird 
neben den Forschungs- und Entwicklungs-
aktivitäten der Wirtschaft wesentlich von 
regionalen Netzwerken und Kooperationen 
getragen. Denn als zentrale Elemente regio-
naler Governance ergänzen sie staatliche 
Institutionen und erleichtern die regionale 
Selbstorganisation. Im Falle der Verfesti-
gung externer Schocks müssen sich die vor-
mals festen Netzwerke durch Einbeziehung 
anderer Kooperationspartner neu bilden, 
um gleichzeitig neuen Lösungen gegenüber 
offen zu sein. Kooperationen und Netz-
werke bilden somit den Ausgangspunkt für 
eine Erneuerung innerhalb der Region. Die 
Vergangenheit hat gezeigt, dass sich regio-
nale Netzwerke und Kooperationen oftmals 
dann herausbilden, wenn ein gewisser Lei-
densdruck vorliegt. Künftig gilt es jedoch 
darauf hinzuwirken, dass sich solche regio-
nalen Kooperationsprozesse als Mittel einer 
vorsorgenden Resilienzpolitik bereits dann 
etablieren, wenn die regionale Entwicklung 
noch günstig verläuft.

Ebenfalls ein wichtiger Faktor sind institu-
tionelle Rahmenbedingungen auf der ge-
samtstaatlichen Ebene, da diese eine Basis-
sicherung für die Regionen darstellen und 
somit ihre Fähigkeit zur Erneuerung unter-

 

(9)
Insbesondere die aktive Ar-
beits marktpolitik in Form von 
Kurzarbeitergeld hängt sehr 
stark von den Finanzreserven 
der BA ab, und diese würden 
derzeit den Einsatz von Kurz-
arbeitergeld nicht erlauben. 
Handelsblatt vom 14.01.2013: 
Arbeitsagentur schlägt Alarm: 
Derzeit keine Kurzarbeitfinan-
zierung wie bei Wirtschaftskrise 
möglich. 
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Peter JakubowskiResilienz – eine zusätzliche Denkfigur  
für gute Stadtentwicklung

1 Denkfiguren für bessere Welten 

Es gehört zu den wichtigsten Kompeten
zen des Menschen, sich an wandelnde Le
bensbedingungen anzupassen und sich im 
Wandel weiterzuentwickeln. Lernen und 
Anpassung sind dabei letztlich Synonyme 
für Fortschritt. Neues – im Guten wie im 
Schlechten – hat seit jeher die gesellschaft
liche Entwicklung bestimmt. Aber genauso 
wie die Wellen von Erneuerung, Anpassung 
und Lernen ein altbekanntes Phänomen 
darstellen, ist auch das menschliche Be
dürfnis nach Sicherheit und Stabilität so alt 
wie die Menschheit selbst. 

In den Städten sehen wir wie durch ein 
Brennglas die Schauplätze, an denen sich 
dieser scheinbare Widerspruch aus Fort
schritt und Stabilität tagtäglich und in zig
tausendfacher Variation abspielt. Stadt als 
entwicklungsgeschichtliche Erfindung hat 
unsere ökonomische und soziale Entwick
lung erst möglich gemacht. Denn erst in
ner halb der Stadtmauer konnten die Städ
ter verstärkt Ressourcen, Zeit und Wissen 
auf die Ökonomie lenken, und letztlich ent
sprang auch aus der Dichte und Nähe der 
Stadt die Idee sozialer Netze. Stadt ist also 
seit jeher der Ort, an dem die menschlichen 
Grundbedürfnisse Wandel und Stabilität 
aufeinandertreffen – vielleicht kann man 
sogar sagen, dass einer im besten Sinne 
euro päischen Stadt die ausgewogene Ba
lance aus Wandel und Stabilität gelingt.

Was hat sich nun verändert, wenn wir in 
den jüngsten Diskursen um gesellschaft
liche städtische Entwicklung immer öfter 
dem Begriff „Resilienz“ – also der Wider
standsfähigkeit – begegnen? Ist es gerecht
fertigt oder sogar notwendig, Resilienz in 
den Mittelpunkt der Stadtentwicklung zu 
stellen? Stellt der Ansatz der Resilienz etwas 
Neues dar? Erfordert Resilienzdenken eine 
Abkehr vom Leitbild einer nachhaltigen 
Stadtentwicklung? 

Nähert man sich über die gesellschaftliche 
Funktion und Wirkung des Begriffs oder 
Leitbildes der „Nachhaltigen Entwicklung“ 

Dr. Peter Jakubowski
Bundesinstitut für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung (BBSR)
im Bundesamt für Bauwesen 
und Raumordnung
Deichmanns Aue 31–37
53179 Bonn
E-Mail:  
peter.jakubowski@bbr.bund.de

an, gelingt es vielleicht, etwas Klarheit zu 
schaffen und die Diskussion über Resi lienz 
und ihre Bedeutung für die städtische Ent
wicklung einzuordnen. Karl Homann hat 
schon früh die Neigung von Wissenschaft 
und Politik kritisiert, Nachhaltigkeit mit In
dikatoren und Kennzahlen zu fassen und 
als Zielzustand definieren zu wollen (1996: 
38). Er stellt treffend fest, dass es weder 
eine aus rei chende Definition noch eine 
politiktaugliche Opera tionalisierung die
ses Begriffs geben könne, da Nachhaltigkeit 
allein als Heuristik oder als regulative Idee 
aufzufassen sei. In seinem Verständnis „die
nen regulative Ideen als Heuristik für die 
Re flexion, sie lenken die Such, Forschungs 
und Lernprozesse in eine bestimmte Rich
tung“ (ebd.). Bezieht man Kants Gedanken 
der regulativen Idee auf die gesellschaftli
chen und auch umweltpolitischen Entwick
lungen der letzten dreißig Jahre, kann man 
den Wert dieser regulativen Idee ermessen. 

Die Berichte an den Club of Rome (vgl. 
Mea dows 1972; Meadows/Meadows/Rand
ers 1992; Randers 2012) über die Endlichkeit 
der globalen Ressourcen oder der Brundt
landbericht („Our Common Future“) haben 
die gesellschafts und wirtschaftspolitische 
Diskussion weltweit in eine neue Richtung 
gelenkt, indem sie die Zusammenhänge 
zwischen dem einseitig wachstumsgepräg
ten Wohlstandsdenken und mögli chen Be
lastungsgrenzen der natür lichen Lebens
grundlagen sowie die zentrale Bedeutung 
generationenübergreifenden Denkens in 
das Bewusstsein gebracht haben. Der Be
griff Nachhaltigkeit und der weltweite Dis
kurs hierzu hat die Welt zum Guten verän
dert – auch wenn er sie nicht gerettet hat. 
Das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung 
hat den Raum gesellschaftlicher Ziel und 
Handlungsfelder entscheidend ausgedehnt. 
Dabei war Nachhaltigkeit auch 1987 bei Er
scheinen des Brundtlandberichtes in den 
Fachzirkeln genauso wenig „neu“ wie die 
ihrem konzeptionellen Erfolg zugrundelie
genden menschlichen Bedürfnisse neu wa
ren. Offenbar waren große Teile der westli
chen Welt gut 40 Jahre nach dem Ende des 
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nander verflochten, sondern auch die ver
schiedenen Volksseelen mit ihren auf den 
ersten Blick manchmal absurd anmuten
den Ängsten (vgl. hierzu Gigerenzer 2012: 
97f.). Mit der Reaktorkatastrophe im japa
nischen Fukushima ist die deutsche Seele 
an einem weiteren wunden Punkt emp
findlich getroffen worden. Trotz einer Luft
linienentfernung von mehr als 8  700 km hat 
die Katastrophe in Fukushima die deutsche 
Angst vor der Verletzbarkeit der eigenen 
Atomkraftwerke massiv gesteigert (vgl. auch 
Hennicke/Welfens 2012). Nach dem japani
schen SuperGAU wurde mit einer breiten 
Parlamentsmehrheit in kürzester Zeit der 
eigentlich aufgeschobene Ausstieg aus der 
Kernenergie beschlossen. Beinahe sofort 
wurden zeitlich befristet Kernkraftwerke 
vom Netz genommen und einem Stress
test unterzogen (= ResilienzTest). Letzt
lich haben wir in vielen gesellschaftlichen 
Bereichen auch in Deutschland bereits in 
den „ResilienzModus“ geschaltet, insbe
sondere die Politik hat unter dem Druck 
der externen Schocks viele ihrer Such und 
Denkprozesse auf eine Stärkung der Wider
standsfähigkeit von Systemen ausgerichtet. 
Dies allein ist übrigens schon ein wichtiger 
Indikator dafür, dass Deutschland in punc
to Resilienz gar nicht schlecht dasteht.

Wenn reale Terrorgefahren unser Bedürfnis 
nach Sicherheit und Stabilität beeinträch
tigen, die tiefe Wirtschafts und Verschul
dungskrise zeigt, dass unser Wohlstand 
fragil ist und zudem Klimawandel und Fu
kushima den Weg in ein neues, alter natives 
Energiesystem weisen, erweitert sich unse
re regulative Idee in Bezug auf das, was zu 
tun ist: Natürlich muss gesellschaftliche 
Entwicklung und somit auch Stadtentwick
lung weiterhin wirtschaftliche, soziale und 
ökologische Aspekte berücksichtigen; auch 
die heute lebenden Generationen müssen 
viel stärker die Belange nachfolgender Ge
nerationen beachten. Wenn wir aber ver
gessen, dass Entwicklung immer auch mit 
mehr oder weniger starken Rückschlägen 
verbunden ist, fehlt uns die Realitätsnähe. 
Wenige Ereignisse seit dem 11.  September 
2001 haben in einer für unser Stabilitäts 
und Sicherheitsempfinden sehr schnellen 
zeitlichen Abfolge schmerzlich dazu beige
tragen, dass wir nicht mehr allein dem nai
ven Nachhaltigkeitsleitbild folgen, sondern 
uns zusätzlich auch der Resilienz widmen.

Zweiten Weltkrieges dazu bereit, das zu 
einseitige Wirtschaftswunderdenken gegen 
ein breiter angelegtes Entwicklungsdenken 
abzulösen. 

Im angelsächsischen Raum, insbesondere 
in den USA, hat in den letzten Jahren die 
Diskussion um eine resiliente gesellschaft
liche Entwicklung eine beachtliche Dyna
mik entwickelt. Beinahe flächendeckende 
Analysen zu ResilienzIndizes bis hin zu 
bürgernahen Kampagnen unter dem Motto 

„be prepared“1und wissenschaftliche Veröf
fentlichungen zu „Resilient Cities“ (vgl. Vale/
Campanella 2005), „Shock-Proof City“ oder 

„The resilient Nation“ (vgl. Edwards 2009) 
untermauern ein gegenüber der Nachhal
tigkeit anderes Muster für gesellschaftliches 
Suchen und Handeln. Resilienz wird zur 
Beschreibung der Art und Weise herange
zogen, wie Menschen oder Organisationen 
gegenüber Störungen reagieren. Auch im 
deutschsprachigen Raum wird zunehmend 
das Konzept oder Leitbild der resilienten 
(Stadt)Entwicklung diskutiert. Horx (2011: 
309) geht sogar so weit, zu sagen, dass ‚Resi
lienz‘ in den nächsten Jahren den Begriff 
der Nachhaltigkeit ablösen wird. Was ge
schieht hier?

In den USA haben Wucht und Vielfalt von 
Naturkatastrophen traditionell eine viel 
größere Bedeutung als in Europa, was 
eine breite Thematisierung von externen 
Schocks erklären kann. Der entscheiden
de Impuls für die Karriere des Resilienz
Begriffs dürfte allerdings die dramatische 
Erschütterung des Sicherheitsgefühls der 
amerikanischen Gesellschaft durch die An
schläge vom 11. September 2001 gewesen 
sein. Das schockartige Erleben der eige
nen Verletzbarkeit hat einen großen Teil 
dazu beigetragen, dass gesellschaftliche 
Reflexion und Suchprozesse sich an Fragen 
der Widerstandsfähigkeit, also der Resili
enz, ausrichten. Bedenkt man zudem noch 
die LehmanPleite, mit der in den USA die 
weltweite Finanz und Wirtschaftskrise ih
ren Anfang nahm, ist zusätzlich ein ökono
misch brutaler Schock eingetreten, der es 
in den USA unmöglich machte, nicht über 
die Stabilität oder Widerstandsfähigkeit von 
Systemen und Prozessen zu diskutieren. 

Die Terroranschläge vom 11. September 
haben ebenso wie die Finanzkrise ihre Aus
wirkungen auf die Ängste, Bedürfnisse und 
Diskurse in Europa und in Deutschland. 
Nicht nur die Finanzmärkte sind eng mitei

(1)
Vgl. z. B. für London die Web-
site www.london.gov.uk/mayor-
a s s e m b l y / m a y o r / l o n d o n - 
resilience [abgerufen am 
19.09.2013].
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Verschärft wird das Problem dadurch, dass 
durch die enge Vernetzung ökonomischer, 
ökologischer und soziopolitischer Syste
me nicht vorhersehbar ist, welcher System
schock sich wie stark in welchem Teilsystem 
niederschlagen wird. Wir müssen lernen, 
dass Ursachen und Wirkungen in der ver
netzten Welt immer öfter sachlich und 
räumlich auseinanderfallen werden. Das 
bedeutet, dass die gezielte ex anteLokali
sierung von möglichen Schäden und somit 
passgenaue vorsorgende Schutzmaßnah
men vielfach nicht möglich sind. Das macht 
gezielte Vorsorge zu einer neuartigen Aufga
be (Zolli/Healy 2012: 17). Entschließen wir 
uns zur Umsetzung einer flächendecken
den Resilienzpolitik, werden die Kosten 
rele vanter Vorsorgemaßnahmen schnell zu 
einer auch gesamtwirtschaftlich relevanten 
Größe (Jakubowski 2013: 45f.).

Wie zu Beginn dieses Beitrages skizziert, 
spricht vieles dafür, dass die Vielzahl und 
enge zeitliche Abfolge tiefgreifender exter
ner Schocks seit den Anschlägen des 
11. September zur Herausbildung von Resi
lienz als relevante gesellschaftliche Kate
gorie beigetragen hat. Wie z. B. aus der 
Diskussion um die Anpassungsfähigkeit 
ökologischer Systeme im Klimawandel be
kannt, spielen neben der Relevanz einzel
ner Risiken mit Blick auf die Anpassungsfä
higkeit von Gesellschaften auch die Anzahl 
von Stressfaktoren und die für eine mögli
che Anpassung verfügbare Zeit eine wichti
ge Rolle. Dabei gilt für soziale genauso wie 
für ökologische Systeme, dass die Gefahr 
einer Anpassungsblockade oder verwei
gerung umso größer ist, je weniger Zeit zur 
Verfügung steht und je mehr externe, eine 
Anpassung erfordernde Einzelentwicklun
gen auftreten. Personen oder Familien ge
raten an den Rand ihrer Kräfte, wenn sie 
innerhalb weniger Jahre ihre Häuser nach 
Hochwasserereignissen wieder aufbauen 
müssen; ähnliches kann für Unternehmen 
gelten, die sich in enger werdenden Kon
junkturzyklen immer größeren Wettbe
werbsherausforderungen stellen müssen 
(vgl. auch Jaku bowski/Lackmann/Zarth in 
diesem Heft). Mit zu neh mender Beschleu
nigung ist davon auszugehen, dass die Zahl 
derjenigen ansteigt, die sich nicht ausrei
chend anpassen oder schützen können. Auf 
Arbeitsmärkten ist hierfür die steigende 
Sockelarbeitslosigkeit ein Indiz. Der Be
darf an staatlicher Entschädigung für nicht 
versicherte Elementarschäden nach der 

2 Neue Risiken, schnelle  
Gleichzeitigkeit und Fehlerkultur 

Auf dem diesjährigen Weltwirtschaftsforum 
in Davos haben sich die Teilnehmer u. a. 
über die Bedeutung neuer, global vernetz
ter Risiken für die weltweite Entwicklung 
ausgetauscht. Bei der Strukturierung von 
Risiken kann man nach Kaplan und Mikes 
(2012: 50f.) drei Gruppen unterteilen:

1. Eingrenzbare Risiken wie z. B. Indus
trieunfälle oder menschliches Versagen, 

2. Strategische Risiken, die freiwillig nach 
einer KostenNutzenAbschätzung einge
gangen werden, und 

3. Externe Risiken jenseits der eigenen Be
einflussung und Kontrolle.

Während wir Risiken der ersten beiden 
Gruppen mit bekannten und erprobten  Ins
trumenten des Risikomanagements be
geg nen können, erfordert der Umgang 
mit global vernetzten Risiken den Aufbau 
und die Weiterentwicklung einer Resili
enzkultur (Kaplan/Mikes 2012: 56). Diese 
neuen Risiken und Bedrohungen der drit
ten Gruppe, gegen die wir uns wappnen 
müssen, sind eng mit der weiterhin vor
anschreitenden Globalisierung verbunden 
und werden in ihrer Bedeutung auch in 
Deutschland zunehmend ernster genom
men. Im Grünbuch des Zukunftsforums 
Öffentliche Sicherheit werden diese neuen 
Risiken auf geführt: Internationaler Terro
rismus, Transna tionale Organisierte Krimi
nalität, Klima änderungen, Informations
gesellschaft, Infektionskrankheiten und 
Privatisie rung der Daseinsvorsorge. Eine 
breite Umfrage für den Report „Global Risks 
2013“ (World Economic Forum 2013: 10) 
gelangt zu der Einschätzung, dass folgende 
globale Risiken mit an Sicherheit grenzen
der Wahrscheinlich eintreten und Entwick
lungsstörungen nach sich ziehen werden: 

– sehr starke Einkommensdisparitäten, 

– chronische fiskalische Ungleichgewichte, 

– wachsende Treibhausgasemissionen und 
Klimawandel, 

– krisenhafte Trinkwasserverknappung und 

– Überalterung von Gesellschaften. 

Natürlich werden sich diese möglichen 
Entwicklungsstörungen auch auf die Städ
te und die Stadtgesellschaften auswirken. 
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positive Fehlerkultur, nämlich Informieren 
über tatsächliche Fehler, zentral. „Schwer
wiegende Fehler werden von denen berich
tet, die sie begangen haben und von einer 
Sondergruppe dokumentiert, die mit den 
Piloten spricht und die Informationen an 
die ganze Gemeinschaft weitergibt“ (ebd.). 
In seiner Betrachtung von Krankenhäusern 
identifiziert Gigerenzer eine überwiegend 
negative Fehlerkultur. Wegen drohender 
Schadensersatzklagen gehe die Medizin re
gelmäßig defensiv mit Fehlern um: „Ärzte 
sehen Patienten als potenzielle Kläger, und 
Fehler werden infolgedessen oft verheim
licht. Auf nationaler Ebene gibt es kaum 
systematische Auswertungen von Fehlern, 
anhand derer man lernen könnte – wie in 
der Luftfahrt. Daher ist die Patientensicher
heit in Krankenhäusern – anders als die Si
cherheit der Passagiere in Flugzeugen – ein 
großes Problem“ (Gigerenzer 2012: 71f.).

Je mehr es einer Gesellschaft dabei ge
lingt, alltagstaugliche Faustregeln im Um
gang mit Risiken und Unsicherheiten zu 
verinner lichen, desto leichter wird es wer
den, sich aus der momentan als gefährliche 
Falle wahrgenommenen Konstellation neu
er, gleichzeitiger und in schneller Abfolge 
auftauchender Schocks zu befreien. Eine 
Grundlage hierfür kann durch die inten sive 
und offene Diskussion über Risiken und 
Unsicherheit sowie über Fehler im Umgang 
mit riskanten Lagen und Entwicklungen ge
schaffen werden.

3 Resilienz: Versuch einer  
Strukturierung 

Der Begriff Resilienz wird zur Beschrei
bung der Art und Weise herangezogen, wie 
Menschen, Organisationen oder Systeme 
gegenüber Störungen reagieren. Resilienz 
beschreibt die Eigenschaft, mit belasten
den Situationen umgehen zu können. Der 
Begriff kann mit Widerstandsfähigkeit, 
Elastizität oder Spannkraft übersetzt wer
den. Dabei hat Resilienz viele Facetten: Sie 
umfasst z. B. die Robustheit gegenüber Stö
rungen („Das stört mich nicht“), aber auch 
die Redundanz in Systemen („Zum Glück 
habe ich noch einen Ersatzreifen“). Ihren 
Kern bildet aber die Flexibilität („Ich kann 
und will auch anders, wenn ich muss“). 
Und genau das funktioniert nur, wenn 
Menschen und Systeme über Reserven an 
Energie und Ideen verfügen. Insofern steht 

jüngsten Hochwasserkatastrophe zeigt dies 
– neben der diffizilen Frage geeigneter Ver
sicherungslösungen – ebenfalls an. Gleich
zeitigkeit und Tempo von Anpassungspro
zessen werfen aber auch Steuerungs und 
Demokratiefragen auf: Diskurs und Ent
scheidungsprozesse in einer Demokratie 
sind in der Regel alles andere als schnell zu 
haben. Hinzu kommt, dass die Wahrneh
mungskapazitäten von Politik und Öffent
lichkeit naturgemäß begrenzt sind. Beide 
Aspekte führen in ein Kapazitätsdilemma, 
das in den letzten Jahren immer wieder 
im Zuge der „EuroRettung“ aufgetreten 
ist, wenn Opposition und Öffentlichkeit 
beklagten, nicht ausreichend an diesen 
Maßnahmen beteiligt worden zu sein und 
mehrfach sogar das Verfassungsgericht ein
geschaltet wurde. Hier wird deutlich, dass 
Resilienzforschung weit mehr als die Analy
se von Konzepten und Maßnahmen zur un
mittelbaren Gefahrenabwehr umfasst. 

Ein weiterer Punkt wird in der Diskussion 
um Wandel, Anpassung und Resilienz noch 
sträflich vernachlässigt: Dies ist die gesell
schaftliche Kommunikation über Gefähr
dungen und Risiken, oder wie Gigerenzer 
es nennt, die Herausbildung von Risiko
intelligenz oder Risikokompetenz (2012: 
28). Hierbei ist es von zentraler Bedeutung, 
dass wir uns zum einen darüber klar wer
den, dass Gewissheit eine Illusion ist und 
der Umgang mit Risiken und Unsicher
heiten eine Alltäglichkeit darstellt. Neben 
dem Verständnis dessen, was sich hinter 
Risiko und Unsicherheit verbirgt, ist es auf 
dem Weg zur Risikointelligenz von großer 
Bedeutung, eine positive Fehlerkultur zu 
etablieren.2 Dabei geht es darum, Fehler 
transparent zu machen, zu guten Fehlern 
zu ermutigen und aus schlechten Fehlern 
zu lernen, um eine sicherere Lebenswelt zu 
schaffen (Gigerenzer 2012: 70). Gigerenzer 
skizziert zur Verdeutlichung dieser Positi
on zwei Berufsgruppen oder Segmente mit 
gegensätzlichen Fehlerkulturen, nämlich 
die zivile Luftfahrt und die Medizin. Dabei 
zeichnen sich z. B. die Lufthansa und an
dere Fluggesellschaften durch eine weitge
hend positive Fehlerkultur aus, „was einer 
der Gründe dafür ist, dass das Fliegen so si
cher geworden ist. Statt eine Illusion von Si
cherheit zu liefern, gibt die Lufthansa offen 
Auskunft über das Absturzrisiko: einmal bei 
zehn Millio nen Flügen“ (Gigerenzer 2012: 
71). Um diese extrem niedrige Rate zu erzie
len, ist neben Sicherheitsmaßnahmen eine 

(2)
Vgl. hierzu im Internet z. B. 
www.fehlerkultur.de [abgerufen 
am 19.09.2013].  
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der Resi lienzbegriff auch einem oberfläch
lichen Effizienzstreben entgegen, das allein 
auf Verschlankung und eine zu eng defi
nierte Kostenminimierung ausgerichtet ist. 
Resilienz forschung wird in vielen Fachwis
senschaften wie der Entwicklungspsycho
logie, der Systemanalyse oder der ökologi
schen Forschung intensiv betrieben und 
gewinnt langsam in der deutschsprachigen 
Stadtforschung an Bedeutung (Martin
Breen/Anderies 2011).3 Bisher wird Resili
enz in der deutschen Stadtentwicklungs
debatte vornehmlich bei der Anpassung an 
den Klimawandel betrachtet.4

Zur Strukturierung des vielschichtigen Be
griffs Resilienz kann als erste Annäherung 
auf einen Vorschlag des World Economic 
Forum zurückgegriffen werden. Hier wird 
zwischen den sogenannten MakroSyste
men Land, Stadt und Region und den rele
vanten Untersystemen unterschieden: 

– Wirtschaft: makroökonomisches Umfeld, 
Güter und Dienstleistungsmärkte, Fi
nanz und Arbeitsmärkte, Produktivität; 

– Umwelt: natürliche Ressourcen, Urbani
sierung und ÖkoSysteme;

– Governance: Institutionen, Regierungs
form, Führungsqualitäten, rechtliche Re
gelungen;

– Infrastruktur: Fragen der Kritikalität von 
Infrastrukturen, insbesondere IKT, Ener
gie, Verkehr, Wasser und Gesundheit;

– Soziales: Humankapital, Gesundheit, Ge
meinschaft und Solidarität, Rolle der In
dividuen.

Als relevante Faktoren für die Resilienz die
ser Systeme werden zum einen „Robust
heit“, „Redundanz“ und „Einfallsreichtum“ 
als Charakteristika und zum anderen „Re
aktion“ und „Erholung“ als Ausprägungen 
von Resilienz verwendet. Folgt man dieser 
Arbeitsstruktur, kann man also sagen, dass 
eine Stadt oder Region dann als besonders 
resilient einzustufen ist, wenn sie robust ge
gen negative äußere Einflüsse ist, wenn sie 
über ausreichend Sicherheitsreserven für 
Krisensituationen verfügt und wenn sie in 
Verwaltung, Bürgerschaft und anderen re
levanten Akteursgruppen über ausreichend 
Knowhow und Kreativität verfügt, um mit 
außergewöhnlichen Lagen umgehen zu 
können. Zudem macht sich Resilienz daran 
fest, was in einer Stadt bei einem externen 
Schock passiert (wie reagiert das System?) 

und wie schnell sich eine Stadt von einem 
Schock wieder erholt. Abbildung 1 skizziert 
den Ansatz des World Economic Forum 
schematisch. 

Allerdings zeigt sich schnell, dass auch die
se „Suchanleitung“ immer mit dem jeweils 
relevanten sachlichen Kontext verknüpft 
werden muss und Robustheit nicht immer 
sofort intuitiv richtig zu erfassen ist. Im all
gemeinen Sprachgebrauch würden wir die 
Ritterburgen des Mittelalters sofort als ro
bust einstufen – gedanklich begreifen wir 
den Begriff „Burg“ schnell als Paradebei
spiel für ein robustes Bauwerk. Betrachten 
wir den gewaltigen Aufwand an Material, 
Geld und Arbeitszeit, der betrieben wurde, 
um diese phantastischen Bauwerke der Ro
bustheit zu schaffen, kann uns ein kurzes 
Zitat aus dem Kinderbuch „Burgen“ schnell 
ernüchtern: „[…] dann neigte sich die Zeit 
der Burgen dem Ende zu. Kanonen wurden 
erfunden. Die Kanonenkugeln zerstörten 
die Burgmauer mit Leichtigkeit. Die Be
wohner der Burg waren darum nicht mehr 
besonders geschützt. Viele Adelige zogen 
in die Städte“ (Stahr 2013: 22). So führen 
Zolli und Healy eine wichtige Nuance im 
Umgang mit dem Begriff und Verständnis 
der Robustheit auf, die letztlich belegt, wie 
groß die Herausforderungen von Resilienz
politik in einem Umfeld höchster Vernet
zung, Komplexität und Unsicherheit sind. 
In der Resilienzforschung wird dieser Zu
sammenhang unter dem Kürzel RYF – ro-
bust yet fragile – diskutiert. Kern ist hierbei 
die Frage: Wie kann man der Falle entgehen, 
mit großem Aufwand „moderne Burgen“ 

Abbildung 1
Heuristisches Raster zur Abschätzung von Resilienz 

Quelle: In Anlehnung an World Economic Forum 2013: 38.
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(3)
Vgl. auch die Ansätze zur so-
zialwissenschaftlichen Rekons-
truktion von Resilienz (Bürkner 
2010; Christmann et al. 2011; 
Christmann/Ibert 2012).

(4)
Vgl hierzu die Vorhaben und 
Untersuchungen des Bundes-
instituts für Bau-, Stadt- und 
Raumforschung im Internet un-
ter www.bbsr.bund.de. 
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Blick auf die Resilienz von Städten sind 
auch praktische Schritte jenseits professio
nalisierter Krisenmanagementstrukturen 
zu erproben, damit sich Teile der Stadt im 
Krisenfall besser selbst organisieren kön
nen. Denn in einer Krisenlage sind die ins
titutionellen Standardmechanismen häufig 
außer Kraft gesetzt. Neue Wege finden be
deutet: Experimentieren und Lernen. Dabei 
zeigt die jüngere Resilienzforschung, dass 
auf dem Weg zu resilienten Städten dezen
trale akteursorientierte Ansätze an Bedeu
tung gewinnen: „Next generation resi lience 
relies on citizens and communities, not the 
institutions of state […]“ (Edwards 2009:  1). 
Und das fügt sich genau in die Forderung 
nach einer gezielten Herausbildung von 
Risikokompetenz. Wenn es uns gelingt, 
zunehmend offen über Risiken und Unsi
cherheiten und ihre Bedeutung für Stadt
entwicklung und andere Handlungsfelder 
zu diskutieren, können wir vielfältige Lern
effekte in Gang setzen, die den Einzelnen, 
aber auch die verschiedenen staatlichen 
Ebenen risikokompetenter macht.

Natürlich wird auch die resiliente Stadt ein 
Gemeinschaftswerk sein. Resilienz kann nur 
durch die gezielte und langfristige Kommu
nikation und Kooperation der relevanten 
Stadtakteure erreicht werden. Genauso wie 
Nachhaltigkeitspolitik nur eine Politik klei
ner Schritte Vieler bedeutet, muss auch Re
si lienzpolitik prozessorientiert ausgerich
tet sein. Dabei bietet es sich an, Analysen 
und handlungsorientierte Empfehlungen 
an den fünf zentralen Aspekten eines Resi
lienzZyklus zu orientieren. Hiernach ist es 
für eine resiliente Stadtentwicklung wich
tig, die neuen Risiken richtig einzuschät
zen, um Gefahren frühzeitig erkennen 
und ihnen vorbeugen zu können. Zudem 
sind die Städte zu schützen, was dadurch 
gelingen kann, dass Verwundbarkeiten 
erkannt und nach Möglichkeit begrenzt 
werden. Treten Krisen oder Schocks den
noch auf, ist ein funktionierendes Krisen
management immens wichtig. Hierbei gilt 
es auch, die Schockwellen einzudämmen 
und DominoEffekte zu verhindern (Stich
worte sind hier dann Modularisierung und 
Diversifizierung). Wenn dies gelingt, fällt es 
Städten auch leichter, sich von Krisen wie
der zu erholen. Die Städte können diese 
Mammutaufgaben vielfach nicht allein be
wältigen. Ebenso wie es in Schadens oder 
Katastrophenfällen technischer und logisti
scher Unterstützung von Bund und Län

zu bauen, die zwar robust gegen bekann
te Risi ken sind, jedoch durch kleine, aber 
eben nicht bedachte Effekte zerstört oder 
vollständig entwertet werden können (Zolli/
Healy 2012: 25ff.) (siehe Kasten für weiteres 
Beispiel).

Resilienz ist eine ausgesprochen viel
schichtige regulative Idee, der man sich 
nur schrittweise über die Erprobung neu
er Wege und Prozesse annähern kann. Mit 

RYF – robust yet fragile 

Zur Sensibilisierung unseres Verständnisses von Robustheit betrachten wir 
einen Forstbetrieb, der in einem noch ungenutzten Gebiet Bäume anpflan-
zen und einen möglichst hohen Ertrag aus der Fläche ziehen möchte. Da die 
Forstinvestition langfristig ausgerichtet ist, muss der Betrieb sich auf eine Rei-
he von Schwierigkeiten oder Hemmnissen wie z. B. schlechtes Wetter, Dürren, 
Preisschwankungen und insbesondere Waldbrände einstellen. Da dem Betrieb 
bei Feuer ein Totalverlust droht, ergreift er bei der Bepflanzung weitreichende 
Maßnahmen und wählt einen Abstand von 10 Metern zwischen den Baum-
reihen, um das Risiko übergreifender Flammen zu minimieren. Diese Lösung 
bietet dem Unternehmen zwar Sicherheit vor Brandschäden, schränkt aber die 
wirtschaftlichen Ertragsmöglichkeiten stark ein. Nun optimiert der Betrieb aus 
seiner Sicht die Bepflanzung der Fläche durch zusätzliche Baumreihen solange, 
bis er unter Berücksichtigung der Anforderungen seiner forsttechnischen Geräte, 
der Brandbekämpfung und seiner eigenen Risikoabwägung eine optimale Flä-
chennutzung erreicht. 
Eines Morgens steht dem Leiter des Forstbetriebs das Entsetzen im Gesicht, 
als er sieht, dass die gesamte Bepflanzung durch die Invasion eines bisher in 
der Region unbekannten Käferschwarms vollständig unbrauchbar geworden ist. 
Der Käfer war über einen Seeschifftransport ins Land gekommen, konnte sich 
in der neuen Umwelt ohne natürliche Feinde schnell vermehren und fand in der 
ausgetüftelten Struktur der Schonung beste Nahrungs- und Verbreitungsbedin-
gungen vor. Das aus der Unternehmenssicht perfekt austarierte und (gegen be-
kannte Risiken) robuste Pflanzsystem wurde mit einem Schlag entwertet.

Quelle: In Anlehnung an Zolli/Healy 2012: 26f.
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zur Justierung des Rollenverständnisses der 
Stadtplanung und entwicklung samt der 
gezielten Einbindung relevanter Akteure 
zum Aufbau von Risikokompetenz unter
stützt werden. Zur Steigerung der Resilienz 
von Städten sind neben der Fachexpertise 
vor allem geeignete Kommunikationsfor
men gefragt, die städtisches Leben unter 
Unsicherheit thematisieren und kreative 
Wege für geeignetes Verhalten in Krisensitu
ationen in der Stadtgesellschaft aufgreifen.

Zusätzlich kann es hilfreich sein, eine auf 
Indikatoren gestützte Bestandsaufnahme 
zur Resilienz der deutschen Städte und Ge
meinden zu erarbeiten, um so quasi aus der 
Vogelperspektive einen ersten Überblick für 
u.U. sinnvolle weitergehende Analysen und 
Maßnahmen zu erhalten. Analog zu den 
Stresstests im Banken und AKWBereich 
müssten für die Resilienz von Städten rele
vante Eigenschaften erarbeitet, mit Indika
toren beschrieben und für den Status quo 
entsprechend dokumentiert werden. Wür
de man diesen Status quo mit geeigneten 
Risikoszenarien konfrontieren, könnte man 
ein erstes empirisch gestütztes Bild der Res
ilienz der deutschen Städte zeichnen.

Vor dem Hintergrund der Gleichzeitigkeit 
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Ver
änderungen und unter dem Eindruck ak
tueller externer Schocks droht eine men
tale wie reale Anpassungsüberforderung in 
vielen westlichen Ländern. Die Insolvenz 
von Detroit ist nur eines von vielen Indizien 
hierfür. Und das gilt auch für Deutschland 
und seine Städte. Städte sind Quelle des 
Wandels und zugleich gesellschaftlichen 
Megatrends ausgesetzt. Dabei ist es durch
aus möglich, dass sich die heutige urbane 
Gesellschaft in diesem HighSpeedWandel 
schlicht verausgabt. Letztlich ist es die Sor
ge vor einer Überforderung oder einer Er
schlaffung der Anpassungskräfte5 gepaart 
mit ökonomischen Verlustängsten, die den 
Begriff der Resilienz als Schlagwort in die 
Praxisdiskurse um die städtische Entwick
lung einbringt. Dabei ist es unerheblich, 
ob Krisen oder externe Schocks historisch 
gesehen tatsächlich neuartig sind oder 
sich die Notwendigkeit widerstandsfähiger 
Strukturen und Systeme schlicht als gesell
schaftliches Bauchgefühl entwickelt und 
somit politikrelevant wird. 

dern bedarf und gesamtstaatlich getragene 
Wiederaufbauhilfen bereitzustellen und 
zu finanzieren sind, ist es wichtig, jenseits 
konkreter Katastrophenlagen das Denken 
und Handeln vieler Akteure in den Städten 
schrittweise mit dem Umgang mit Risiken 
und Unsicherheit vertraut zu machen und 
so wichtige ResilienzKompetenzen zu ent
wickeln. 

4 Die nächsten Schritte

Nur anpassungsfähige Städte können lang
fristig ihre gesellschaftlichen und ökono
mischen Aufgaben erfüllen. Strukturwan
del und externe Schocks werden zweifellos 
auch in Deutschland an Bedeutung gewin
nen. Resilienzforschung setzt genau hier an 
und kann über ihren Perspektivenwechsel 
eine wichtige Erweiterung für die Stadtent
wicklungspolitik liefern. Wichtige Fragen 
sind zu beantworten: Wie widerstandsfä
hig sind unsere Städte gegenüber externen 
Schocks oder starken Entwicklung brüchen? 
Welche Unterschiede bestehen in der An
passungsfähigkeit von Städten? Welche 
Faktoren bestimmen die Anpassungs oder 
Widerstandsfähigkeit von Städten? Wie 
können öffentliche Räume zur Erhöhung 
der Resilienz unserer Städte beitragen? 
Wie können wir die Stadtgesellschaften auf 
dem Weg zur Resilienz mitnehmen? Wel
che Ressourcen erfordert eine resiliente 
Stadt und wie können für diese eher defen
siven Investitionen Mittel mobilisiert wer
den? Wie kann die Stadtentwicklungspoli
tik vorsorgende Resilienzdiskurse führen 
ohne Krisenängste zu schüren? Können wir 
öffentlichprivate Allianzen für resiliente 
Stadtentwicklung schmieden? 

Freilich steht die Stadtforschung weder 
fachlich noch konzeptionell an einem Null
punkt, wenn es um die Beantwortung die
ser Fragen geht. Forschungen in den Berei
chen Strukturwandel, soziale Polarisierung 
oder Stadtumbau haben wichtige Grundla
gen gelegt. 

Zudem stellen gerade Modellvorhaben, wie 
sie z. B. durch den Experimentellen Woh
nungs und Städtebau (ExWoSt) ermöglicht 
werden, ein geeignetes Instrument dar, den 
Wandel vor Ort mitzugestalten. Mit Modell
vorhaben können wichtige erste Schritte 

(5)
Vgl. hierzu z. B. den Beitrag 
von Held über die Dortmunder 
Nordstadt in der „Welt“ (online) 
vom 22.7.2013: „Die Dortmun-
der Nordstadt gilt als sozialer 
Brennpunkt. Aber nicht der 
große Zusammenbruch steht 
bevor, sondern Erschöpfung 
breitet sich aus. Der Vorgang 
erinnert an einen Burn-out.” 
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II 

Resilienz 

Einführung 

Nicht nur, dass innerhalb von zehn Jahren 
nun schon das zweite „Jahrhundert-Hoch-
wasser“ in Deutschland zu verzeichnen war. 
Die Krisen scheinen generell zuzunehmen. 
Klimakatastrophen häufen sich weltweit, 
die Währung und der Finanzsektor im ge-
samten Euro-Raum sind in akute Bedräng-
nis geraten. Wenn es eine Ein-Wort-Antwort 
auf die Krise gibt, in deren Abgrund wir ge-
schaut und deren Ende wir womöglich noch 
nicht gesehen haben, käme dafür wohl am 
ehesten Resilienz infrage. Ursprünglich aus 
der Physik und Werkstoffkunde stammend, 
wo er den stabilen Gleichgewichtszustand 
eines Systems bzw. die Eigenschaften elas-
tischer und gleichzeitig robuster Materi-
alien bezeichnet, machte der Begriff zu-
nächst in der Pädagogik Karriere. Anfang 
der 1970er zog ihn die Entwicklungspsy-
chologin Emmy E. Werner heran, um zu 
erklären, warum manche im Rahmen einer 
Langzeitstudie von ihr untersuchte Kin-
der der Hawaiinsel Kauai, die unter extrem 
widrigen Umständen aufwuchsen, dennoch 
später zu gesunden und selbstbewussten 
Persönlichkeiten heranreiften. Seither for-
schen Psychologen daran, welche Faktoren 
zusammentreffen müssen, damit Men-
schen an Trauma- und Krisensituationen 
nicht zerbrechen, was seinen Niederschlag 
im populären Ratgebersegment fndet. Die 
Titel aus diesem Jahr lauten dann „Das 
Resilienz-Buch: Wie Eltern ihre Kinder fürs 
Leben stärken“ oder „Die Strategie der Steh-
auf-Menschen: Resilienz – so nutzen Sie 
Ihre inneren Kräfte“. 

Der Begriff Resilienz wird in unterschied-
lichen Forschungsgebieten wie Physik, 
Ökologie und Psychologie verwendet. Im 
weiteren Sinne ist damit Unverwüstlich-
keit, Rubustheit und Widerstandsfähigkeit, 
aber auch Selbstregulationsfähigkeit ge-
meint. Vereinfacht beschreibt der Begriff 
die Fähigkeit von Stoffen (Flummi), Öko-
systemen (Wälder) oder Menschen, großen 
Druck oder Stress ohne Schaden auszu-
halten. Ein Flummi verformt sich, wenn er 
aufprallt – und kehrt als Kugel in die Hand 

des Werfers zurück. Wälder regenerieren 
sich nach einem Brand in der Regel schnell, 
und manche Menschen blühen in Krisen-
situationen förmlich auf, während andere 
sich vom Stress unterkriegen lassen. Mitt-
lerweile scheint der Begriff eine beachtli-
che Wirkung auch in andere Felder erreicht 
zu haben: Wenn etwa Ökonomen auf der 
Suche nach stabilen Systemen seien, dann 
lohne sich ein Blick auf das Gehirn, ermun-
terte unlängst der Hirnforscher Wolf Sin-
ger. Ähnlich wie das Finanzsystem sei das 
Gehirn ein hochkomplexes Gebilde – dabei 
aber ganz erstaunlich robust und stabil. 
Milliarden von Nervenzellen bildeten mit 
Billionen von Synapsen ein Netzwerk, das 
auch dann funktioniere, wenn einzelne Be-
standteile Fehler machten. Eine solche Feh-
lertoleranz müsste auch im Finanzsystem 
angestrebt werden. Zudem könne sich das 
Gehirn bei partiellen Ausfällen teils selbst 
reparieren. 

Der Resilienz-Ansatz steht dem in den 70er 
Jahren formulierten Konzept des „Ökolo-
gischen Gleichgewichtes“ implizit kritisch 
gegenüber, indem er von dynamischen Sys-
temen ausgeht, die sich in unterschiedliche 
Richtung entwickeln können. Wobei freilich 
die Defnition des Grundzustandes bzw. 
der Kriterien dafür, ob ein System, das sich 
aufgrund von Störungen verändert, seine 
grundlegende Organisationsweise beibe-
hält oder nicht, fast eine weltanschauliche 
Frage bleibt. 

Seit einiger Zeit haben auch Urbanisten, 
Trendforscher und Unternehmensberater 
die Reslienz für sich entdeckt – als Chiffre 
für all das, worauf es in Krisenzeiten wie 
diesen ankommt. Konferenzen und Bü-
cher zum Thema Resilient Cities fragen da-
nach, wie es katastrophengebeutelten Städ-
ten wie Hiroshima, Banda Aceh oder New 
Orleans gelingt, wieder auf die Beine zu 
kommen. Das gehäufte Auftreten auf US-
Websites im Zusammenhang mit Sustain-
ability deutet darauf hin, dass Resilienz als 
positive Universalvokabel bald die allmäh-
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II Einführung 

lich etwas ausgelaugt wirkende Nachhaltig-
keit beerben könnte. 

Mit diesem Themenheft soll Resilienz 
auf ihre Anwendbarkeit im Bereich der 
Raum- und Stadtentwicklung, in Fragen 
des Städtebaus und des Quartiers diskutiert 
werden. Bietet der Begriff eine tragfähige 
Unterlage? Taugt er zum neuen Leitbild? 
Gibt er eine treffende Zielbestimmung? 
Oder stellt er lediglich ein modisches Aper-
cu dar, eine rhetorische Leerformel? Um 
das einschätzen zu können, wären zunächst 
andere Fragen zu beantworten: Kann es Ziel 
einer modernen Stadtpolitik sein, die heute 
schon vorhandenen Infrastrukturen und Si-
cherheitsmaßnahmen einfach immer wei-
ter auszubauen? Wie könnte man Risiken 

bereits im Vorfeld besser abschätzen, wo-
möglich ihr Entstehen vermeiden? Oder ist 
auch dieser Ansatz per se überambitioniert 
und unrealistisch, da krisenhafte Ereignisse 
letztlich nie auszuschließen sind? Weshalb 
schon vorher zu fragen ist, wie man sie mit 
möglichst geringem Schaden bewältigen 
kann. 

Die folgenden Aufsätze haben nicht den 
Anspruch, eine verbindliche Antwort dar-
auf zu formulieren. Vielmehr verstehen sie 
sich – im Sinne einer Suchbewegung – als 
kritische Diskussionsbeiträge zu einem 
Themenkomplex, der sowohl in der sozial-
ökologischen als auch in der Nachhaltig-
keitsforschung einen zunehmend größeren 
Raum einnimmt. 
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Kurzfassungen – Abstracts 

Robert Kaltenbrunner : 

Mobilisierung gesellschaftlicher Bewegungsenergien. Von der Nachhaltig-
keit zur Resilienz – und retour? 

Mobilisation of social movement energies. From sustainability to resilience – 
and back again? 

Die eindrucksvolle Karriere des Begriffs 
‚Nachhaltigkeit‘ scheint ihn selbst ausgelaugt 
zu haben. Sie kann augenscheinlich nicht 
mehr in dem Maße mobilisieren, wie es vor 
20-25 Jahren der Fall war. Brauchen also Ge-
sellschaft und Politik neue „Antriebssyste-
me“? 

So ist beispielsweise im Berliner ‚Haus der 
Kulturen der Welt’ jüngst ein auf zwei Jah-
re angelegtes Großprojekt gestartet worden: 
Das Anthropozän. Es geht von der These 
aus, dass die Menschheit die Natur viel stär-
ker und dauerhafter beeinfusst habe, als sie 
das wahrhaben will. Und dass die Menschen 
und ihre Aktivitäten zu einem bestimmen-
den Faktor auch für die Evolution werden. 
Auch die starren Dualismen von Natur und 
Kultur, Objekt und Subjekt, Körper und Geist 
funktionierten nicht mehr, weshalb es gebo-
ten sei, die Zusammenhänge noch besser  zu 
verstehen. Wie interagieren Klima, Biodiver-
sität, Bodenbeschaffenheit und Migrations-
wege, wie weit geht die Anpassungsfähigkeit 
von Ökosystemen, wo beginnt der Absturz? 

Wenngleich der Anthropozän-Ansatz in sei-
ner Operationalisierbarkeit Schwächen auf-
weist, wird hier doch eine neue Sicht auf die 
Dinge eingeübt, die wegweisend sein könnte. 

Unabhängig davon hat sich eine neue „lan-
guage of preparedness“ herausgebildet, wo-
bei Resilienz zu einem Schlüsselbegriff in 
dieser neuen Sprache geworden ist. Sie be-
nennt die Fähigkeit einer bedrohten Einheit, 
antizipierte Schäden zu überstehen. Erreicht 
werden kann Resilienz entweder durch die 
Fähigkeiten von Systemen, bei auftretenden 
externen Schocks entweder möglichst ro-
bust zu sein, also möglichst geringfügig ver-
wundet zu werden oder schnell wieder den 
Ursprungszustand zu erreichen oder durch 
deren Flexibilität, ihre internen Strukturen 
zu verändern und einen konstanten Zustand 
der Anpassungsfähigkeit zu kultivieren. 

The impressive career of the term “sustain-
ability” seems to have exhausted it. Appar-
ently it can no longer mobilise to the extent 
which was the case 20-25 years ago. Do so-
ciety and politics therefore require new “pro-
pulsion systems”? 

Thus, for instance, a large project planned 
for two years has been started in the “House 
of the Cultures of the World” in Berlin re-
cently: the anthropocene. It takes the thesis 
as a starting point that mankind has infu-
enced nature much more strongly and dura-
bly than it wants to acknowledge. And that 
people and their activities are turning into 
a decisive factor also for evolution. The rig-
id dualisms of nature and culture, object 
and subject, body and spirit no longer func-
tion as well, and for this reason it is neces-
sary to understand the connections still in a 
better way. How do climate, biodiversity, soil 
condition and migration paths interact, how 
far does the adaptability of ecosystems reach, 
where does the crash begin? 

Although the anthropocene approach shows 
weaknesses in its capability to be operation-
alised, a new view of the issues is practised 
here, which could point the way to the future. 

Independently from this, a new “language of 
preparedness” has emerged, and resilience 
has become a key term in this new language. 
It labels the ability of a threatened unit to 
survive anticipated damages. Resilience can 
either be achieved through the abilities of 
systems to be as robust as possible when ex-
ternal shocks occur, i.e. to be damaged as lit-
tle as possible or to reach the original state 
again soon, or to change their internal struc-
tures through their fexibility and to culti-
vate a constant condition of adaptability. 

Not least due to evolutionary references and 
cross-references, resilience has turned into a 
fashionable term, but at the same time it has 
remained a heterogeneous feld. The com-
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IV 

Nicht zuletzt aufgrund evolutionärer Refe-
renzen oder Querbezüge ist Resilienz zu ei-
ner Art Modebegriff geworden, zugleich aber 
ein heterogenes Feld geblieben. Gemein-
samer Kern ist und bleibt zwar, sich mit der 
Widerstandsfähigkeit von Individuen oder 
Systemen zu beschäftigen, welche in der 
Lage sind, trotz Belastungen oder Traumata 
ihre Funktionsfähigkeit aufrechtzuerhalten. 
Aber vielerlei Überlappungen und unschar-
fe Grenzen erschweren Proflierung und ein-
deutige Zuordnung. 

Wie sich Nachhaltigkeit und Resilienz zuein-
ander verhalten, bleibt in der Diskussion bis-
lang weitgehend offen. Freilich könnte Resi-
lienz einen komparativen Vorzug aufweisen, 
weil sie erlaubt, auch über Schrumpfung, 
Unerwartetes oder Visionen jenseits des Sta-
tus quo nachzudenken, wohingegen Nach-
haltigkeit stets eine Perpetuierung des Status 
quo, also Stabilität zum Ziel hat. Dass mo-
derne Stadtpolitik weiterhin darauf abzielt, 
die heute schon vorhandenen Sicherheits-
maßnahmen einfach immer weiter auszu-
bauen, steht damit auf dem Prüfstand. Wäre 
es nicht angezeigt, Risiken bereits im Vor-
feld abzuschätzen und ihr Entstehen zu ver-
meiden? Da krisenhafte Ereignisse aber den-
noch eintreten können, muss man schon 
vorher fragen, wie man sie mit möglichst 
geringem Schaden bewältigen kann. Dabei 
kann das Konzept der Resilienz tatsächlich 
an Bedeutung gewinnen – zumal die expli-
zite Thematisierung von Gefährdungen und 
Verlustängsten die Anreizkonstellationen al-
ler Akteure berührt. 

Dieter Schott 

mon core is and remains to consider the re-
sistance of individuals or systems, which are 
able to preserve their ability to function in 
spite of impairments or traumas. But many 
overlapping issues and fuzzy boundaries 
make a delimitation and clear classifcation 
diffcult. 

So far it largely remains open in the discus-
sion how sustainability and resilience inter-
act. Of course resilience could have a com-
parative advantage, because it makes it 
possible to think also about shrinkage, the 
unexpected or visions beyond the status quo, 
whereas sustainability always has a per-
petuation of the status quo, i.e. stability, as 
its aim. That modern urban policy contin-
ues to aim at simply extending the securi-
ty measures that are already available to-
day is therefore under close scrutiny. Would 
it not be advisable to estimate risks already 
as they approach and to prevent their emer-
gence? However, since crisis-like events can 
nevertheless occur, one has to ask already in 
advance how one can overcome them with 
as little damage as possible. In this context 
the concept of resilience can really increase 
in signifcance – particularly as the explicit 
discussion of dangers and fears of loss con-
cerns the incentive constellations of all pro-
tagonists. 

Katastrophen, Krisen und städtische Resilienz: Blicke in 
die Stadtgeschichte 

Catastrophes, crises and urban resilience: Taking a closer look 
at urban history 

Der Beitrag diskutiert die Reaktion von 
Städten auf Naturkatastrophen und gra-
vierende Schocks in der Stadtgeschich-
te, vor allem in der Neuzeit. Nach einlei-
tenden Überlegungen zur Funktion von 
Stadt als „Schutzraum“ wird am Beispiel 
der Risiken von Stadtbränden allgemein so-
wie an spezifschen Katastrophen wie dem 
Großen Feuer von London 1666 und der 
Sturmfutkatastrophe von Hamburg 1962 

The article discusses the reaction of cities to 
natural disasters and grave shocks in urban 
history especially in modern age. After in-
troductory considerations on the function 
of the city as a “protective space” it is exam-
ined how these reactions of cities to shocks 
and challenges indicate resilience. This is ex-
emplifed by the risks of urban fre in gen-
eral and by specifc catastrophes such as 
the Great Fire of London in 1666 and the 
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untersucht, wie Städte auf diese Schocks 
und Herausforderungen reagierten und wie 
sich in diesen Reaktionen Resilienz zeigt. 
Auf allgemeiner Ebene wird herausgearbei-
tet, wie im 19. Jahrhundert zunächst eine 
neue Gefährdung städtischer Gesellschaf-
ten vor allem durch hygienisch-demogra-
fsche Krisen gegeben war, die dann aber 
durch umfassende Technisierung und Ver-
netzung der Städte beantwortet und teil-
weise entschärft werden konnte. In vier 
Thesen werden wichtige Effekte von Natur-
katastrophen sowie Reichweite und Gren-
zen städtischer Resilienz zusammengefasst. 

Angelus Eisinger: 

storm tide of Hamburg in 1962. On a gener-
al level it is shown how in the 19th century 
new dangers to urban societies arose main-
ly through hygienic and demographic crises, 
which were then answered by extensive tech-
nical advances and networking of the cit-
ies, and therefore could partially be resolved. 
The article concludes with four theses which 
summarize important effects of natural di-
sasters as well as the scope and limitations 
of urban resilience. 

Und nun auch noch Resilienz. Einige skeptische Gedanken zu einer 
modischen Denkfgur aus stadthistorischer Sicht 

And now resilience as well. Some sceptical thoughts on a fashionable fgure 
of thinking from the perspective of urban history 

Über robuste Stadtstrukturen nachzuden-
ken heißt heute, sich von der romantischen 
Referenz der europäischen Kernstadt zu lö-
sen, gerade wenn man den damit assoziier-
ten Qualitäten Geltung verschaffen möchte. 
Die Denkfgur der Resilienz trägt zu diesem 
in der Stadtdebatte längst angezeigten Kurs-
wechsel wenig bei. Sie verweist abstrakt auf 
die Fähigkeit, fexibel auf Änderungen des 
Kontexts zu reagieren, ohne in einen funda-
mental neuen Zustand zu fallen. Dabei ver-
stellt die Chiffre der Resilienz aber den Blick 
auf die sich simplen Zuschreibungen ent-
ziehenden Wechselbeziehungen zwischen 
räumlichen Konfgurationen, gesellschaft-
lichen Praktiken und technischen Logiken, 
die gemeinsam erst Stadt als Alltag entste-
hen lassen. Der Topos der Resilienz verlei-
tet dazu, Klarheit zu postulieren, wo die Ein-
sicht in die Unfähigkeit angezeigt wäre, diese 
Wechselwirkungen angemessen zu beschrei-
ben. Der Weg zu robusten und entwick-
lungsoffenen Strukturen entsteht nur in der 
entschiedenen Verknüpfung der baulich-
räumlichen Entwicklung mit sozioökonomi-
schen Belangen. Sie schafft gesellschaftlich 
relevante, weil Gesellschaft gerichtete verän-
dernde planerische, gestalterische und städ-
tebauliche Handlungsspielräume. 

Thinking about robust urban structures to-
day means to detach oneself from the ro-
mantic reference to the European central 
city, especially if one intends to pay respect 
to the qualities associated with it. The fgu-
re of thinking of resilience contributes little 
to this change of course in the urban deba-
te that has been considered appropriate for 
a long time. It refers in abstract terms to the 
ability to react fexibly to changes in context 
without fundamentally reaching a new con-
dition. In this context, however, the cipher of 
resilience obstructs the view of the interrela-
tionships between spatial confgurations, so-
cial practices and technical logics that elude 
simple attributes, which together create the 
city as an everyday place. The term resilience 
tempts to postulate clarity where an insight 
into the inability to describe these interrela-
tionships appropriately would be desirable. 
The way to robust structures that are open 
to development emerges only in the decisive 
linkage of building and spatial development 
with socio-economic issues. It creates soci-
ally relevant scopes of action for planning, 
design and urban development, as it chan-
ges society in a targeted way. 
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VI 

Thomas Sieverts: 

Am Beginn einer Stadtentwicklungsepoche der Resilienz? 
Folgen für Architektur, Städtebau und Politik 

At the beginning of an urban development era of resilience? Consequences for 
architecture, urban development and politics 

Viele Stadtplanungsprobleme in den reichen 
Nationen der westlichen Welt sind Folgen ei-
nes historisch vorher nie dagewesenen brei-
ten Wohlstands. In den letzten 50 Jahren ist 
hierzulande mehr Bauvolumen errichtet 
worden, als in den letzten 5 000 Jahren ins-
gesamt. Entsprechend groß ist der Erneue-
rungsbedarf. Die Automobilität ist im glei-
chen Zeitraum von 10 auf 50 Autos pro 100 
Einwohner gestiegen. Wir wissen, dass die 
materiellen Wachstumsraten, die zu die-
sem Wohlstand geführt haben, schon längst 
die natürlichen Lebensgrundlagen zerstö-
ren. Es scheint, als ginge in der langen Ge-
schichte der Stadt ein vergleichsweise kurzes 
Zwischenspiel zu Ende, ohne dass wir wüss-
ten, was kommen wird. Sehr wohl wissen 
wir aber, dass die Entwicklung so nicht wei-
tergehen kann und darf. Für tragfähige Zu-
kunftsvisionen fehlen allerdings ein leben-
diges Zeitgeschichtsbewusstsein ebenso wie 
lebendige Zukunftsvorstellungen. Das Ent-
wickeln und Bauen ist derzeit auf kurzfristi-
gen Gewinn, nicht auf robuste Dauerhaftig-
keit angelegt. 

Das Denken und die Förderung von Resili-
enz setzen eine bestimmte Grundhaltung 
voraus, begründet auf Erfahrungen und re-
alistischer Vorstellungskraft. Die gegenwär-
tigen gesellschaftlichen Trends weisen je-
doch nicht in Richtung Resilienz. Um in 
einer solchen Situation überhaupt Gehör 
zu fnden und Aussicht auf Erfolg zu ha-
ben, müsste eine Resilienz fördernde Hal-
tung heute vorsorgende Weitsicht mit ei-
nem Nutzen für die Gegenwart verbinden. 
Resilient planen, bauen und umbauen wird 
im Zeitalter der ökologischen Nachhaltig-
keit, des Klimawandels und der Umstellung 
auf erneuerbare Energien zu einer anderen 
Baukultur führen. Zu einer Baukultur, in 
der wahrscheinlich viel weniger als bisher, 
aber dafür hoffentlich weitsichtiger und 
umsichtiger gebaut würde, zu einer Bau-
kultur, in der rechtzeitig mitbedacht würde, 
ob und wie eine schrumpfende und ärmer 

Many urban planning problems in rich na-
tions of the Western world are the result of a 
widespread prosperity which has never ex-
isted previously. In the past 50 years more 
building volume has been constructed in 
this country than in the past 5000 years in 
total. Correspondingly large is the need for 
renewal. In the same period of time, car mo-
bility has increased from 10 to 50 cars per 
100 inhabitants. We know that the material 
growth rates which have led to this wealth 
have already been destroying the natural 
foundations of life for a long time. It seems 
as though a comparatively short intermezzo 
in the long history of the city is ending, but 
we do not know what is to come. Howev-
er, we know quite well that the development 
cannot and must not continue in this way. 
For sound future visions, however, a vivid 
awareness of contemporary history as well 
as lively visions of the future are lacking. The 
present development and building is aimed 
at short-term profts, not robust durability. 

The thinking and the promotion of resilience 
require a certain basic attitude, based on ex-
perience and realistic imagination. However, 
the present social trends do not point in the 
direction of resilience. In order to be heard in 
such a situation at all and to have prospects 
of success, an attitude promoting resilience 
should combine precautionary visions with 
a use for the present time. Planning, build-
ing and converting resiliently will lead to a 
different building culture in an age of eco-
logical sustainability, climate change and 
the conversion to renewable sources of en-
ergy. To a building culture in which proba-
bly much less would be built than previous-
ly, but hopefully with greater foresight and 
circumspection, to a building culture which 
would give early consideration to whether 
and how a shrinking and poorer population 
could bear the cost of maintaining the huge 
accumulated building masses and especially 
of infrastructure, to a building culture which 
considers the necessary, high-quality trans-
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werdende Bevölkerung die Unterhaltslast formation of the building stock as its major 
der riesigen aufgehäuften Baumassen, vor task. 
allem aber der Infrastruktur, tragen könn-
te; zu einer Baukultur, die die notwendige, 
qualitätsvolle Transformation des Baube-
standes als ihre Hauptaufgabe sieht. 

Jörg Plöger, Thilo Lang: 

Resilienz als Krisenfestigkeit: Zur Anpassung von Bremen und Leipzig an 
den wirtschaftlichen Strukturwandel 

Resilience as stability: on the adaptation of Bremen and Leipzig to economic 
structural change 

Der Beitrag zeigt, inwiefern der Resilienz-
ansatz in der Stadtforschung verwendet 
werden kann. Resilienz wird verstanden 
als die systemische Anpassungskapazität 
an sozioökonomische Krisensituationen. 
Es wird also der Frage nachgegangen, wie 
sich spezifsche Systeme – hier das System 
der städtischen Wirtschaftsentwicklung – 
an sich verändernde Rahmenbedingun-
gen anpassen. Zur Veranschaulichung wird 
auf die Ergebnisse von Forschungsprojek-
ten zurückgegriffen, welche sich der Anpas-
sungsfähigkeit von ehemals industriell ge-
prägten Städten in Krisensituationen des 
wirtschaftlichen Strukturwandels gewidmet 
haben. Anhand der Fallbeispiele Bremen 
und Leipzig wird dargestellt, wie diese An-
passungsprozesse abliefen, welche Akteu-
re maßgeblich involviert waren und welche 
Schwerpunkte im ökonomischen Bereich 
gesetzt wurden. Trotz anhaltender struktu-
reller Probleme sind in beiden Städten erste 
Anzeichen von Resilienz gegenüber Krisen 
erkennbar. Zukünftigen Krisen werden bei-
de Städte vermutlich besser begegnen kön-
nen als in der Vergangenheit. 

Olaf Schnur: 

The article shows in what way the resilience 
approach can be used in urban research. Re-
silience is understood as the systemic ca-
pacity to adapt to socio-economic crisis sit-
uations. It also considers the question how 
specifc systems – here the system of urban 
economic development – adapt to changing 
basic conditions. In order to illustrate this, 
the results of research projects are employed, 
which have considered the adaptability of 
cities with former industrial features in cri-
sis situations of economic structural change. 
Taking the cities of Bremen and Leipzig as 
cases in point, it is shown how these adap-
tation processes took place, which agencies 
were involved in a decisive way and which 
focuses were set in the economic sector. In 
spite of continuing structural problems frst 
signs of resilience against crises are visible in 
both cities. Both cities will probably be able 
to meet future crises in a better way than in 
the past. 

Resiliente Quartiersentwicklung? Eine Annäherung über das Panarchie-
Modell adaptiver Zyklen 

Resilient development of neighbourhoods? 
An approach with the Panarchy model of adaptive cycles 

Ziel des Beitrags ist es, das Konzept der Re-
silienz erstmalig auf seine Anwendbarkeit in 
der Quartiersforschung zu explorieren. Dazu 
wird das aus der Ökologie stammende evo-
lutionäre „Panarchie-Modell adaptiver Zy-
klen“ von Holling und Gunderson heran-
gezogen, erläutert und auf das Quartier im 

The aim of the article is to explore the con-
cept of resilience for the frst time with re-
gard to its applicability in neighbourhood 
research. For this purpose the evolutionary 

“Panarchy model of adaptive cycles” from 
Holling and Gunderson is employed, dis-
cussed and applied to neighbourhood in 
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VIII 

Allgemeinen übertragen, wobei verschiede-
ne Transformationsprobleme beachtet wer-
den. Darüber hinaus wird das Modell an ei-
ner Studie zum demografschen Impact in 
städtischen Wohnquartieren gespiegelt, um 
dessen Möglichkeiten und Limitationen aus-
zuloten. Die Ergebnisse der Studie werden 
mit Hilfe der Modell-Terminologie interpre-
tiert. Schließlich kommt der Beitrag zu ei-
nem positiven Fazit: Zwar haben Resilienz-
Konzepte noch einige Schwächen, jedoch 
wird auch ihr heuristischer und konzeptio-
neller Beitrag für die Quartiersforschung 
deutlich. 

general. The model stems from ecology, and 
hence different transformation problems 
must be considered. Furthermore, the mod-
el is refected in a study on the demographic 
impact in urban residential neighbourhoods, 
in order to determine its possibilities and 
limitations. The results of the study are inter-
preted with the aid of model terminology. Fi-
nally the article comes to a positive conclu-
sion: although resilience concepts have some 
weaknesses, their heuristic and conceptual 
contribution to neighbourhood research be-
comes apparent. 

Peter Jakubowski, Gregor Lackmann, Michael Zarth: 

Zur Resilienz regionaler Arbeitsmärkte – theoretische Überlegungen und 
empirische Befunde  

On the resilience of regional labour markets – theoretical considerations 
and empirical fndings 

Während in der tagespolitischen Debat-
te und den europäischen Verhandlungen 
oft der fnanzielle Beitrag Deutschlands zur 

„Rettung“ von kriselnden Ökonomien im 
Vordergrund steht, treffen die Fragen nach 
der Widerstandsfähigkeit oder der Krisenfes-
tigkeit der deutschen Wirtschaft auch auf ei-
nen wissenschaftlichen Diskurs, der sich um 

„Resilienz“ als neues Leitbild gesellschaftli-
cher Entwicklung rankt. Resilienz gewinnt in 
der regionalwissenschaftlichen Literatur in 
der letzten Zeit zunehmend an Bedeutung. 
Resilienzanalysen widmen sich der Frage, 
warum bestimmte räumliche Teilökonomien 
auf dieselben Impulse weniger stark reagie-
ren als andere und warum sich bestimmte 
Regionen nach Rückschlägen vergleichswei-
se schnell erholen, während andere Regio-
nen ihren vorherigen Wachstumspfad auch 
über einen längeren Zeitraum nicht mehr er-
reichen. 

Der Beitrag thematisiert zentrale Begriffich-
keiten und beschreibt theoretisch ableitba-
re Ausprägungen regionaler Resilienz und 
regionaler Anpassungskreisläufe. In Anleh-
nung an die angelsächsische Literatur wird 
Resilienz in den vier Dimensionen Resistenz, 
Erholung, Neuorientierung und Erneuerung 
verstanden. Ausgehend von diesen theore-
tischen Überlegungen werden empirische 
Befunde zur Resilienz der westdeutschen 
Arbeitsmärkte dargestellt. Die empirische 
Analyse basiert auf der Statistik der Sozial-
versicherungspfichtig Beschäftigten. Hierzu 

Whereas the fnancial contribution of Ger-
many to the “saving” of economies in crisis 
is often in the foreground in the daily politi-
cal debate and in the European negotiations, 
the questions of the robustness or the stabil-
ity of the German economy also meet a sci-
entifc discourse related to “resilience” as a 
new model of social development. In the lit-
erature of regional science, resilience is re-
cently increasing in importance. Resilience 
analyses consider the question why certain 
spatial sub-economies react less strongly to 
the same impulses than others and why cer-
tain regions recover comparatively quick-
ly after setbacks, while others do not reach 
their previous growth path even after a long-
er period of time. 

The article considers central terms and de-
scribes theoretically derivable refections of 
regional resilience and regional adaptation 
cycles. Drawing on Anglo-Saxon literature, 
resilience is understood in the four dimen-
sions of resistance, recovery, reorientation 
and renewal. Taking these theoretical con-
siderations as a basis, empirical fndings on 
the resilience of West German labour mar-
kets are presented. The empirical analysis 
is based on the statistics of employees who 
are liable to pay social insurance contribu-
tions. A regionally differentiated time series 
from 1977 to 2011 is available for this pur-
pose, which covers four trade cycles.  Labour 
market regions constitute the spatial level of 
analysis, since these have functional limits 
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liegt eine regional differenzierte Zeitreihe 
von 1977 bis 2011 vor, die vier Konjunktur-
zyklen abdeckt. Die räumliche Analyseebene 
bilden die Arbeitsmarktregionen, da diese 
funktional abgegrenzt sind und ein klein-
räumigeres Bild regionaler Entwicklungspfa-
de von den städtischen Arbeitsmarktzentren 
mit ihrem Umland zeichnen. Im Ergebnis 
dieser empirischen Analyse lassen sich ver-
schiedene Grundmuster der regionalen Resi-
lienz ableiten. 

Peter Jakubowski: 

and draw a smaller-scale image of regional 
development paths of the urban labour mar-
ket centres with their surrounding areas. As 
a result of this empirical analysis, different 
basic patterns of regional resilience can be 
derived. 

Resilienz – eine zusätzliche Denkfgur für gute Stadtentwicklung 

Resilience – an additional fgure of thinking for good urban development 

Resilienz tritt in einer Zeit in das kollektive 
Bewusstsein von Wissenschaft, Politik und 
Bürgern, in der allein die schnelle Abfolge 
schockartiger Ereignisse von den Terroran-
schlägen des 11. September über die welt-
weite Finanzkrise bis hin zu Fukushima uns 
allen klar macht, dass das alleinige Denken 
und Hoffen auf stetig positive Entwicklun-
gen zu naiv sein dürfte. 

Dabei ist „Resilienz“ ebenso wie „Nachhal-
tigkeit“ als Heuristik zu verstehen, die ge-
sellschaftliche Such- und Diskursprozesse 
strukturiert. Ebenso wie Nachhaltigkeit als de-
fniertes Ziel dem Versuch gleichkommt, den 
Regenbogen zu durchschreiten, darf Resilienz 
nicht als Zielpunkt oder defnierbarer Gleich-
gewichtszustand fehlinterpretiert werden. 

Resilienz-Denken wird dazu führen, dass wir 
städtische Entwicklungsmuster besser ver-
stehen lernen und dass neue Handlungs-
ansätze für eine zukunftsfähige Stadtent-
wicklung entstehen. Unter dem Eindruck 
neuer Risiken und der Gleichzeitigkeit viel-
fältiger Veränderungsprozesse gewinnt eine 
offene Fehlerkultur immer mehr an Bedeu-
tung. Ebenso wird es notwendig sein, Politik 
und Gesellschaft kompetenter im Umgang 
mit Risiken und Unsicherheiten zu machen. 
Für beide Bereiche eignen sich Modellvor-
haben in besonderer Weise, da sie reale Ak-
teure mit diesen besonderen Fragen kon-
frontieren und Lernprozesse in Gang setzen 
können. Zudem sollte angestrebt werden, 
wie es für Banken und Kernkraftwerke der 
Fall war, auch für unsere Städte Stresstests 
zu entwickeln und exemplarisch umzuset-
zen, um besser vorbereitet zu sein auf das, 
was wir heute noch nicht wissen können – 
auf die Zukunft. 

Resilience enters the collective awareness 
of science, politics and citizens at a time 
in which the rapid sequence of shock-like 
events from the terrorist attacks of  Septem-
ber 11th to the world-wide fnancial crisis 
and to Fukushima makes it clear for every-
one that mere thinking and hope for contin-
uously positive developments is likely to be 
too naïve. 

In this context “resilience”, just like “sustain-
ability”, must be understood as a heuristic 
term which structures social search and dis-
course processes. Just like sustainability as a 
defned aim is comparable with the attempt 
to walk through a rainbow, resilience must 
not be misinterpreted as an objective point 
or as a defnable state of equilibrium. 

Resilience thinking will have the result that 
we learn to understand urban development 
patterns in a better way and that new policy 
approaches for a future-oriented urban de-
velopment emerge. Under the impression of 
new risks and the simultaneousness of var-
ious processes of change, an open culture of 
mistakes is becoming more and more im-
portant. It will be necessary as well to make 
politics and society more competent in deal-
ing with risks and insecurities. For both ar-
eas demonstration projects are particular-
ly suitable, since they confront real actors 
with these special questions and can initiate 
learning processes. Furthermore, the attempt 
should be made to develop stress tests for our 
cities, as it has been the case for banks and 
nuclear power stations, and to implement 
them in an exemplary manner, in order to be 
better prepared for what we cannot know to-
day – for the future. 
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Resilienz – oder: Die Zukunft wird ungemütlich
Ein legendäres Streitgespräch großer (Vor-)Denker…1

Peter Jakubowski:

Moderiert und sitzt, in Anzug und Krawatte, 
am Kopfende des Konferenztisches. Er wirkt 
ein bisschen nervös, weil einer der big na-
mes sich noch grummelnd mit den Gegeben-
heiten vertraut macht, während zwei andere 
bereits insistierend auf ihre geplanten Abrei-
setermine aufmerksam machen. Guckt auf 
die Uhr und räuspert sich.

Dennis Meadows, Koautor der 1972 erschie-
nenen Studie „Grenzen des Wachstums“, 
hat seine Ideen mit der jüngst veröffent-
lichten Studie „2052“ weiter vorangetrieben. 
Er ist davon überzeugt, dass der Overshoot, 
der aus der Überlastung des Planeten 
entstehende Krisenzusammenhang, nicht 
mehr abwendbar ist. Und deshalb plädiert 
er für einen harten Perspektivwechsel: weg 
von der Politik der Nachhaltigkeit hin zu 
einer Politik der Resilienz oder der Krisen-
festigkeit. Meine Herren, hat die Nachhal-
tigkeit ausgedient? Hat sie uns auf einen 
allzu naiven Entwicklungspfad gelockt? 

Robert Kaltenbrunner:

Würde ebenfalls gerne moderieren. Setzt sich 
ostentativ gegenüber, und trägt – ebenso 
ostentativ – Jeans und Hemd. Hat eine ganze 
Sammlung an Stichwortzetteln mitgebracht.

Man wird kaum leugnen können, dass 
Nachhaltigkeit längst zu einem „Gummi-
Wort“ geworden ist, welches jeder gerne für 
sich, seine Anliegen und Projekte rekla-
miert. Es steht mittlerweile für fast alles, 

was politisch irgendwie wünschbar sein 
könnte. Es hat Eingang in Sonntagspredig-
ten und Haushaltsführung, in Wirtschafts- 
und Finanzpolitik gefunden. Doch wenn 
der Begriff nun in so vielen Kontexten 
beansprucht wird, dann ist es kein Wunder, 
dass er mehr zur Verwirrung als zur Klärung 
von Sachverhalten beiträgt. Nachhaltigkeit 
scheint mithin Notwendigkeit, Bedürfnis 
und Mythos in einem zu sein. Und weil 
Neues immer Neues gebiert, entzieht 
sich Nachhaltigkeit offenbar jedem festen 
Zugriff. Sie gleicht letztlich dem Hasen auf 
der Flucht, der im Zickzack über die Felder 
hoppelt. Man glaubt ihn zu packen – schon 
ist er weg. Ändern wir deshalb unser Ziel, 
orientieren uns am nächsten Leitbild? 
Nachdem wir lange Zeit der Nachhaltigkeit 
auf der Spur waren – jagen wir nun die 
Resilienz? Eine Art Krisenbewältigung im 
doppelten Sinne?

Joseph Schumpeter:

Der große Nationalökonom ist nicht mehr 
so vital, wie man es sich wünschte. Als 
Überraschungsgast, mit dem niemand 
gerechnet hat noch rechnen durfte, fühlt er 
sich als erster angesprochen. Mit erhobenem 
Zeigefinger und leicht zittriger Stimme, aber 
großer Autorität.

Wir müssen uns doch folgende Fragen be-
antworten: Geht nun diese ganze Entwick-
lung in ungebrochener Kontinuität vor sich, 
gleicht sie der allmählichen, organischen 
Entfaltung eines Baumes in Stamm und 

Ein kühler, wolkenverhangener Tag im Mai 2013. Eingeladen hat das Bundesinstitut für  
Bau-, Stadt- und Raumforschung einen illustren Kreis namhafter Experten, um in einer locke-
ren Versuchsanordnung das Thema „Resilienz“ zu diskutieren. Das experimentelle Werkstatt-
gespräch steht unter dem suggestiven Titel „Die Zukunft wird ungemütlich – können wir uns 
Nachhaltigkeit noch leisten oder brauchen wir harte Resilienzkonzepte?“ Man trifft sich im 
zwar repräsentativen, doch wenig behaglichen Sitzungssaal des sogenannten Schlosses in der 
Bonner Deichmanns Aue. Namentlich sind sich die anwesenden Diskutanten wohlbekannt, 
doch in dieser Konstellation persönlich zusammengekommen waren sie bislang nicht – und 
werden es wohl nie wieder. Zu unterschiedlich sind sie in ihrer fachlichen Ausrichtung, ihrem 
beruflichem und intellektuellen Selbstverständnis sowie in ihrer raum-zeitlichen Verortung, 
als dass dieses Experiment wiederholbar wäre oder neue Erkenntnisse zu Tage fördern könnte. 
Bemerkenswert ist, dass einige der Diskutanten es vermeiden, die Begriffe „Nachhaltigkeit“ 
und „Resilienz“ in den Mund zu nehmen. Gleichwohl zeigen sich die Beteiligten interessiert 
und aufgeräumt – und prospektiv zufrieden mit dem ad hoc Verständigungsversuch über die 
disziplinären Grenzen hinweg. Wir dokumentieren im Folgenden Auszüge dieses Gesprächs.

(1) 
…, das leider nie stattgefunden 
hat. Vielmehr handelt es sich 
hier um ein fiktives Round-Tab-
le-Gespräch oder, genauer ge-
sagt, um eine Textcollage auf 
der Basis unterschiedlicher 
Quellen, die im Folgenden ein-
zeln ausgewiesen werden. Bei 
den kursiv gedruckten Passa-
gen (Regieanweisungen, Rede-
beiträge usw.) hingegen han-
delt es sich um Fiktionen (ver-
fasst von Robert Kaltenbrunner 
und Peter Jakubowski).
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Ob aus der Krise Katastrophe oder Komple-
xität erwächst, aus der kaputten Kindheit 
große Leistung oder großes Verbrechen 
folgt, ist nicht immer vorhersehbar. Aber 
auf lange Sicht, im evolutionären Maßstab, 
ist die Wahrscheinlichkeit des Komple-
xitätsgewinns größer. Aus Millionen von 
‚Spielen’ selektiert die Geschichte immer 
wieder einen kleinen, aber entscheidenden 
Strukturvorteil. Dahinter steckt ein weite-
res, tiefes Geheimnis der Komplexität: das 
Wunder der Emergenz.5

Joseph Schumpeter:

Wird etwas ungeduldig.

Diese Krisen, wie Sie sie nennen, haben 
beträchtliche Auswirkungen. Wäre […] die 
Sache so, daß nachdem ein solcher Rück-
schlag überwunden ist, die frühere Ent-
wicklung wieder an dem Punkte einsetzt, 
an dem sie vor [der Krise, Anm. d. Red.] 
angelangt war, dann wäre die prinzipiel-
le Bedeutung nicht so groß. […] [Krisen] 
hemmen die Entwicklung nicht bloß, sie 
machen dieser [Vorkrisen-]Entwicklung 
ein Ende. Eine Menge von Werten wird 
vernichtet, die Grundbedingungen und 
Voraussetzungen der Pläne der leitenden 
Männer der Volkswirtschaft werden ver-
ändert. Die Volkswirtschaft bedarf einer 
Rallierung, bevor es wieder vorwärts gehen 
kann, ihr Wertsystem einer Reorganisation. 
Und die Entwicklung, die wieder einsetzt, 
ist eine neue, nicht einfach die Fortsetzung 
der alten: Wohl lehrt die Erfahrung, daß sie 
sich im großen und ganzen in ähnlicher 
Richtung bewegen wird, wie die frühere, 
aber die Kontinuität des Planes ist unter-
brochen.6

Robert Kaltenbrunner:

Können wir einer unsicheren Zukunft mit 
Resilienzkonzepten besser begegnen? Oder, 
negativ formuliert: Schieben wir dem Un-
verständlichen und Bedrohlichen nur eine 
eigene Logik unter, sodass es uns verständ-
licher wird?

Peter Jakubowski:

Greift ein, um die Diskussion sicherheits-
halber in eine andere Richtung zu lenken.

Wo liegt aber nun die Bedeutung für die 
Wissenschaft und die wissenschaftliche 
Politikberatung? Sollte die erkennbare 

Krone? Die Erfahrung verneint diese Frage. 
Es ist eine Tatsache, daß diese Hauptbe-
wegung der Volkswirtschaft nicht stetig 
und ungestört verläuft. Gegenbewegungen, 
Rückschläge, Vorfälle der verschiedensten 
Art treten auf, welche diesen Zug der Ent-
wicklung hemmen, Zusammenbrüche des 
volkswirtschaftlichen Wertsystems, welche 
eine solche Entfaltung stören.2

Matthias Horx:

Als namhafter Zukunftsforscher standesge-
mäß im edlen Zwirn; eloquent und selbst-
bewusst, mit einem leicht sibyllinischen 
Lächeln.

„Seit der Vertreibung des Menschen aus 
dem Paradies stellt die Krise und nicht 
die Routine den Normalfall menschlichen 
Lebens dar“, sagt der Soziologe Bruno 
Hildenbrand. Der Begriff „Krise“ ist in 
unserer Wahrnehmung mit einer natürli-
chen Stressreaktion verbunden. Wenn sich 
Dinge in unkontrollierbarer Weise verän-
dern, schütten unsere inneren Alarmsys-
teme Substanzen aus, die uns kampf- oder 
fluchtbereit machen. Aus der Sicht der 
Komplexitätstheorie bedeutet „Krise“ je-
doch etwas völlig anderes als im üblichen 
Sprachgebrauch. Krisen sind Störungen, die 
Anreizimpulse in Richtung höherer Kom-
plexität setzen. Die „Krise Europas“ zum 
Beispiel ist ein Hinweis darauf, dass etwas 
am europäischen Integrationsprozess nicht 
stimmt. Man kann Europa entweder weiter 
und wahrhaft integrieren oder es dekons-
truieren. Dem Prinzip der Evolution, auch 
der sozialen Evolution, ist es letztlich „egal“, 
welche Lösung sich durchsetzt (Dekon-
struktion heißt immer auch: neues Spiel, 
mögliche neue Komplexität).3

Das Prinzip der „Komplexitätsdissonanz“ 
(„complexity mismatch“) findet sich in der 
Logik aller ernsthaften Krisen – politischen 
wie sozialen, persönlichen wie technischen. 
Das „Gesetz der erforderlichen Variabili-
tät“ („Law of Requisite Variety“; der Begriff 
stammt von John Casti) besagt, dass das 
regelnde System mindestens so komplex 
sein muss wie das „geregelte“. Dies erklärt 
zum Beispiel den Verlauf des Atomunglücks 
von Fukushima. Nicht nur die technischen 
Systeme waren unterkomplex und versag-
ten angesichts von Erdbeben und Tsunami, 
auch die Managementsysteme erwiesen 
sich als überfordert.4

(2)
Schumpeter, Josef, 2006 
(1912): Theorie wirtschaftlicher 
Entwicklung. Nachdruck der 1. 
Auflage von 1912, herausgege-
ben und ergänzt um eine Ein-
führung von J. Röpke und O. 
Stiller. Berlin, S. 414.

(3)
Horx, Matthias, 2011: Das Me-
gatrend Prinzip. Wie die Welt 
von morgen entsteht. Mün-
chen, S. 305f.

(4)
Ebd., S. 306f.

(5)
Ebd., S. 307.

(6)
Schumpeter, a.a.O., S. 415f.
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klischees hereinfallen. Vernetzte Systeme 
können sogar besonders instabil sein. Da in 
ihnen oftmals simple Verstärkungsmuster 
herrschen, kann sich das System hoch-
schaukeln, bis es einen kritischen Bereich 
erreicht – und sich selbst zerstört. Börsen-
crashs und Wirtschaftskrisen entstehen 
durch unkonditional vernetzte, sprich 
opportunistische Marktteilnehmer. Firmen 
schlittern in den Ruin, wenn alle Führungs-
kräfte die gleiche Mentalität haben.10 In 
diesem Zusammenhang will ich ein weiteres 
Stichwort in die Diskussion werfen: Emer-
gente Systeme. Sie kennen keinen zentralen 
Kontrolleur. Sie lassen sich auch im eigent-
lichen Sinne nicht „steuern“ oder „kontrol-
lieren“. Sie können sich, und das unter-
scheidet sie eindeutig von mechanischen 
Prozessen, spontan reorganisieren. Das 
heißt nicht, dass Komplexität prekär, flüch-
tig und unaufhörlich vom Zerfall bedroht 
ist – eine Art unnatürliche Pestbeule an der 

„natürlichen“ Ordnung des Einfachen. Sie 
ist vielmehr eine im Verlauf der Evolution 
herausgebildete Robustheit gegenüber 
Veränderungen. Eine andere Beschreibung 
dafür lautet: Resilienz.11

Robert Kaltenbrunner:

Aber Herr Schumpeter, natürlich geht im 
Alltag wie im Wirtschaftsleben nicht immer 
alles glatt, es gibt Fehlschläge und Niederla-
gen. Welchen Schluss für die wissenschaftli-
che Analyse ziehen Sie daraus?

Joseph Schumpeter:

Ganz klar. Ebensowenig wie die Unter-
nehmer das Stadium des Rückschlags 
überspringen und ihre Pläne in die nächste 
Teilentwicklung hinüberretten können, 
ebenso wenig kann die Theorie das tun, 
ohne die Fühlung mit den Tatsachen völlig 
zu verlieren.12

Peter Jakubowski:

Nun stellen ja gerade die Tatsachen – oder 
die vermeintlichen Tatsachen – etwas dar, 
das in den zeitgenössischen Debatten zum 
Klimawandel eine große Rolle spielt. Ihnen, 
Herr Reicholf, wird nachgesagt, Sie gehör-
ten zu den sogenannten „Klimaskeptikern“. 
Ist das Ganze für Sie demnach eine Ge-
spensterdiskussion?

Renaissance des Krisendenkens sich nie-
derschlagen in Konzepten und Leitbildern? 
Nehmen Sie die neuerliche Jahrhundertflut, 
die Deutschland in diesem Juni heimge-
sucht hat!

Joseph Schumpeter:

Ich richte meinen Blick hier nur auf die 
Wirtschaft. Wäre dieses Abspringen der 
Volkswirtschaft von jener Linie der Ent-
wicklung […] selten, so läge darin kaum 
ein Problem […]. Aber die „Gegenbewe-
gungen“ und „Rückschläge“, von denen wir 
hier sprechen, sind häufig, so häufig, daß 
sich […] eine notwendige Periodizität der 
Zusammenbrüche aufdrängt. Das macht es, 
wenn nicht prinzipiell, so doch praktisch 
unmöglich, von dieser Klasse von Erschei-
nungen zu abstrahieren.7

Peter Sloterdijk:

Der berühmte Karlsruher Philosoph mit 
dem markanten Seehundbart gibt seine 
abwartende Haltung auf. So leise wie ein-
drücklich erhebt er das Wort; absolute Stille 
im Raum.

Es gehört zur Signatur der Humanitas, daß 
Menschen vor Probleme gestellt werden, 
die für Menschen zu schwer sind, ohne 
daß sie sich vornehmen können, sie ihrer 
Schwere wegen unangefaßt zu lassen.8 Mo-
derne Verhältnisse zeichnen sich dadurch 
aus, daß die für sich selbst kompetenten 
Einzelnen in steigendem Maß die operative 
Kompetenz der anderen für ihre Einwirkun-
gen auf sich selbst in Anspruch nehmen.9

Robert Kaltenbrunner:

Eifrig.

Oder nehmen müssen! Freilich macht es 
einen Unterschied, ob wir vor dem Unver-
standenen der Natur stehen oder vor den 
übergroßen menschlichen Werken, die 
wohl Resultat rationaler Überlegungen sind, 
in denen aber jederzeit Vernunft in Unver-
nunft umschlagen kann. Damit möchte ich 
die Aufmerksamkeit erneut auf den Begriff 
der Resilienz lenken…

Matthias Horx:

Will sich die Butter nicht vom Brot nehmen 
lassen.

Wenn wir Resilienz verstehen wollen, dür-
fen wir nicht auf modische Vernetzungs-

(7) 
Ebd., S. 415.

(8)
Sloterdijk, Peter, 1999: Regeln 
für den Menschenpark. Suhr-
kamp, Frankfurt a.M., S. 47.

(9)
Sloterdijk, Peter, 2009: Du mußt 
dein Leben ändern. Über Anth-
ropotechnik. Suhrkamp, Frank-
furt a.M., S. 590.

(10)
Horx, a.a.O., S. 309.

(11)
Ebd., S. 308.

(12)
Schumpeter, a.a.O., S. 416.
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ähnlich intensiv gewesen sein. Damals gab 
es aber ein System der Sieger, nämlich den 
kapitalistischen „Westen“. Kurzzeitig wurde 
sogar das „Ende der Geschichte“ ausgeru-
fen, wobei ihr angeblicher Verkünder sich 
gründlich missverstanden sieht. 

Heute aber ist der Diskurs von schwerwie-
genden Zweifeln über die Durchhaltbarkeit 
der herrschenden Wirtschaftslogik geprägt, 
wie wir sie seit der großen Depression der 
dreißiger Jahre nicht erlebt haben. 

Die politischen Signale auf EU-Ebene be-
stätigen diese neue Nachdenklichkeit. Die 
politische Ausrichtung hat sich nach einem 
Jahrzehnt der Fokussierung auf globale 
Wettbewerbsfähigkeit („Lissabon Agenda“) 
eher auf Werte der Nachhaltigkeit verla-
gert. Wachstumsziele stehen nicht mehr 
im Vordergrund, nicht nur weil sich Wirt-
schaftswachstum im europäischen Kontext 
realistisch gesehen ohnehin in einem be-
scheidenen Bereich bewegen wird, sondern 
auch weil die Aussagekraft BIP-Vermehrung 
für das Wohlergehen einer Nation oder Re-
gion immer mehr in Zweifel gezogen wird. 
Im Kommissionspapier „Europa 2020“ wird 
diese Umorientierung deutlich: Wachstum 
soll sich noch stärker auf Wissen und In-
novation gründen, Beschäftigung wird mit 
Umweltorientierung und sozialer Integra-
tion verbunden. Erhaltungs- und Nachhal-
tigkeitsziele rücken in den Vordergrund: 
Europe must act to avoid decline. Natürlich 
wird das Wort growth weiterhin verwendet 
(smart, sustainable and inclusive growth), 
aber es hat sich längst von seinem rationa-
len Bedeutungszusammenhang gelöst und 
erscheint als magische Formel.15

Peter Jakubowski:

Hört und sieht man genauer in internati-
onale Zukunftsdiskurse hinein, kann man 
dem Begriff der Resilienz kaum entgehen. 
Im deutschsprachigen Raum ist die Debat-
te um eine resiliente Entwicklung bisher 
allenfalls in den Fachzirkeln angekommen. 
Was bedeutet Resilienz? Herr Horx, können 
Sie hier etwas Klarheit schaffen?

Matthias Horx:

Dieser sperrige Begriff Resilienz hat sich in 
den letzten beiden Jahren, angetrieben von 
unseren Krisenwahrnehmungen, langsam 
in Richtung Management, Politik und 
Ökonomie bewegt. Heute ist er ein Kernbe-

Josef H. Reicholf:

Der Münchner Zoologe und Evolutions-
biologe zögert einen Moment. 

Ich will Ihre Frage an einem kleinen Beispiel 
etwas umlenken. Je mehr geschriebene 
Geschichte vorhanden ist, desto genauer 
wird das Bild der Witterungsverläufe. Aus 
ihnen ergibt sich alles andere als ein stabi-
ler Zustand, der erst in unserer Zeit durch 
die menschengemachte Erwärmung des 
Klimas noch mehr aus dem Gleichgewicht 
gebracht wurde. Tatsächlich verhält es sich 
eher umgekehrt. Seit den 1970er Jahren, 
dem Beginn der ‚heißen Phase des Klima-
wandels’, traten weniger Wetterextreme als 
früher auf.13

Matthias Horx:

Hat offenkundig Bedenken, dass das Thema 
damit zu eng gefasst wird.

Resilienz wird in den nächsten Jahren 
den schönen Begriff der Nachhaltigkeit 
ablösen. Hinter der Nachhaltigkeit steckt 
eine alte Harmonie-Illusion. Dass es einen 
fixierbaren, dauerhaften Gleichgewichts-
zustand geben könnte, in dem wir uns 
mit der „Natur“ ausgleichen können. Dass 
wir das Lineal auf seiner schmalen Kante 
aufstellen können. Doch lebendige, evoluti-
onäre Systeme bewegen sich immer an den 
Grenzlinien des Chaos. Auch dort können 
sie robust sein – im Wandel.14

Peter Jakubowski:

Das mag ja ein interessanter gedanklicher 
Ansatz sein, aber was heißt das konkret? 
Etwa wenn wir auf die Finanzkrise in der 
EU blicken? Wie kann Wirtschaftspolitik in 
Resilienzpolitik überführt werden?

Robert Lukesch: 

Der österreichische Unternehmens- und 
Entwicklungsberater scheint sich, zwischen 
Sloterdijk und Horx sitzend, etwas unwohl 
zu fühlen; holt nun aus zu einer grundsätz-
lichen Bemerkung.

Die aktuelle Finanz- und Wirtschaftskrise 
hat wirtschaftspolitische Grundsatzdebat-
ten ausgelöst. Die Intensität der Diskurse 
um die „richtigen“ Weichenstellungen auf 
globaler, EU-weiter, nationaler und regi-
onaler Ebene mag in der Zeit nach dem 
Zusammenbruch der Sowjetunion und der 
mit ihr verbündeten Regierungssysteme 

(13) 
Reichholf, Josef H., 2011: Kli-
mahysterie. Schriftenreihe der 
Vontobel-Stiftung, Nr. 2010. 
Zürich, S. 67.

(14)
Horx, a.a.O., S. 309.

(15)
Lukesch, Robert; Payer, Harald; 
Winkler-Rieder, Waltraud, 2010: 
Wie gehen Regionen mit Krisen 
um? Eine explorative Studie 
über die Resilienz von Regio-
nen. Wien, S. 6.
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griff der systemischen Zukunftsforschung. 
[…] Um die wahre Bedeutung von Resili-
enz zu verstehen, müssen wir den Begriff 
zunächst von benachbarten Begriffen wie 
Robustheit und Redundanz unterscheiden. 
Redundante Systeme können Störungen 
von Teilsystemen durch gestaffelte Back-
ups kompensieren. Wenn in einem Flug-
zeug die elektronische Steuerung für das 
Seitenruder ausfällt, gibt es noch einen 
mechanischen Seilzug. Robustheit hinge-
gen bedeutet de „Härtung“ eines Systems 
gegenüber äußeren Störungen. Flugzeuge 
so zu panzern, dass sie beim Absturz nicht 
kaputtgehen, macht jedoch keinen Sinn. 
[…] Resiliente Systeme können zwar auch 
robust und redundant sein, aber ihr Kern 
ist Flexibilität. Dabei geht es eben nicht nur 
um die Wiederherstellung des ursprüngli-
chen Zustands. Wenn ein Fußball, nachdem 
er getreten wurde, wieder in seine ur-
sprüngliche runde Form zurückfindet, mag 
das sinnvoll sein. Was aber, wenn er auf ein 
Nachbarfeld fällt, auf dem Rugby gespielt 
wird. Ein wahrhaft guter Ball lässt sich dann 
etwas einfallen.16

Robert Kaltenbrunner:

Wenn ich mir dieses Begriffsverständnis vor 
Augen führe, stellt sich doch unmittelbar 
die Frage: Wie stehen diese Überlegungen 
zu Resilienzkonzepten im Einklang mit un-
seren allgegenwärtigen Markt- und Effizi-
enzpostulaten? Das muss sich doch beißen! 

Robert Lukesch:

Unter Effizienz verstehen wir die Her-
vorbringung eines Produkts oder einer 
Leistung mit dem geringst möglichen 
Ressourceneinsatz bzw. -verbrauch, wobei 
zwei Randbedingungen erfüllt sein müs-
sen: die Erzielung bestmöglicher Qualität 
des Produkts oder der Leistung gemäß der 
getroffenen Vereinbarungen und Regeln, 
sowie Verzicht auf Externalisierung von 
Kostenanteilen.17

Die beiden Gestaltungsprinzipien: Redun-
danz und Effizienz, sind Antagonisten. Es 
bedarf hoher Sensibilität in der Steuerung 
der Regionalentwicklungsförderung, um 
die Vorteile beider zu nutzen. Es geht 
darum, die Schnittmenge zwischen bei-
den Prinzipien zu suchen. Strukturen und 
Prozesse fehlerfreundlich und so einfach 
wie möglich zu gestalten, ist ein Weg, diese 
Schnittmenge zu finden. Immer jedoch 

sind zwei Frage zu stellen: 1) Was steht 
uns zur Verfügung, wenn dies oder jenes 
nicht funktioniert oder diese oder jene 
Verbindung unterbrochen wird? 2) Gibt es 
eine Möglichkeit, diesen Prozess oder jene 
Struktur zu beschleunigen/optimieren, 
ohne die Qualität und Nachhaltigkeit der 
Ergebnisse zu unterminieren?18

Peter Jakubowski: 

Letztlich stellen neue oder zusätzliche 
Entwicklungs- oder Stabilitätsrisiken alle 
gesellschaftlichen Akteure und Gruppen 
vor neue Abwägungsentscheidungen. 
Immer dann, wenn über ein Risiko und 
mit ihm verbundene Vorsorgeinvestitionen 
Konsens besteht, werden sich Investitions-
pfade in Richtung Defensive verschieben. 
Das bedeutet, es werden mehr Ressourcen 
aufgewendet, um denselben Output zu er-
stellen und ihn zu sichern. Dieser Konsens 
wird umso einfacher zu erreichen sein, je 
höher das Wohlstandsniveau einer Volks-
wirtschaft ausfällt. Zugleich sollte eine auf 
Konsens basierende Resilienzpolitik immer 
auch eine zusätzliche Linie der gesamt-
wirtschaftlichen Produktivitätssteigerung 
verfolgen, um das Gewicht zunehmender 
Defensivausgaben in Grenzen zu halten. 
Schwieriger ist ein gesellschaftlicher Vorsor-
gekonsens immer dann zu erreichen, wenn 
die Neuallokation von Ressourcen mit als 
einschneidend empfundenen Einkom-
mensverlusten verbunden ist oder wenn in 
der betrachteten Gesellschaft extrem große 
Einkommensunterschiede bestehen.

Robert Kaltenbrunner:

Wenngleich Sie, Herr Reicholf, bislang nicht 
als Propagandist des Begriffs Resilienz auf-
gefallen sind, so kann er doch von Belang 
sein für Ihre Problembeschreibung. Wie 
also sähe Ihre Annäherung aus?

Josef H. Reicholf:

Es gehört zu den ökologischen Dogmen 
unserer Zeit, Gleichgewichte anzustreben 
oder wiederherzustellen, wo sie „gestört“ 
worden sind. Die Vorstellung, alles ins 
richtige Lot zu haben, ist so verführerisch 
eingängig, dass die Folgen kaum jemals 
bedacht werden.19 

Doch Gleichgewicht stellt keineswegs auch 
die ‚beste Lösung’ dar. […] Seit der Ent-
wicklung der Landwirtschaft, deren An-

(16) 
Horx, Matthias http://www.
horx.com/Buchempfehlungen/
Lieblingsbuecher.aspx [abgeru-
fen am 01.10.2013]

(17) 
Lukesch, a.a.O., S. 52.

(18)
Lukesch, a.a.O., S. 101.

(19)
Reichholf, Josef H., 2011: Kli-
mahysterie. Schriftenreihe der 
Vontobel-Stiftung, Nr. 2010. 
Zürich, S. 52.
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Robert Kaltenbrunner:

Scheint etwas den Faden verloren zu haben, 
will aber unbedingt etwas sagen.

Ich wäre überfordert zu beantworten, ob es 
unsere vorrangige Aufgabe ist, Resilienz in 
eine Evolutionstheorie einzupassen, deren 
Triftigkeit unter Beweis zu stellen noch 
nicht gelungen ist. Insgesamt hinterlässt 
die Debatte ja nicht den Eindruck, der 
Gedanke, auf den es ankommt, sei systema-
tisch in Gänze entwickelt und entfaltet wor-
den. Deshalb die ganz platte Frage: Braucht 
es einen Mentalitätswandel? Haben wir es 
uns zu bequem gemacht in der Welt?

Peter Sloterdijk:

Offenkundig! Deswegen wird es verwerflich, 
die Herstellung befriedigender Verhält-
nisse auf den flachen Steigungswegen der 
bürgerlichen Weltverbesserung erreichen 
zu wollen. Wer diesen Weg wählt, hat sich 
im Grunde schon dafür entscheiden, alles 
beim alten zu belassen, mögen noch so vie-
le Verbesserungen im Detail den Anschein 
erwecken, die Bejabarkeit der Verhältnisse 
sei im Zunehmen begriffen. […] Woran 
es der Welt mangelt, sind nicht Leute, die 
bereit sind, Fortschritte in der Ebene mitzu-
machen. Was sie braucht, sind Menschen, 
in denen der Sinn für die Senkrechte neu 
erwacht.23 

Josef H. Reicholf:

Verbesserungen will jeder, aber keine Ver-
änderung. Somit ist alles, was sich verän-
dert, verdächtig. In dieser Grundhaltung, 
die sich besonders in Deutschland breitge-
macht hat, erfährt die Gegenwart eine aus 
historischer Sicht geradezu lächerlich hohe 
Bedeutung.24 Wenn beispielsweise Groß-
städte wie Köln weiterhin mit den Rhein-
fluten leben müssen, weil flussaufwärts die 
nötigen Polderflächen nicht zu bekommen 
sind, hat das sehr wenig mit Klimawandel, 
aber sehr viel mit der Dominanz des priva-
ten Egoismus in sogenannten demokrati-
schen Gesellschaften zu tun. Jahrhundert-
projekte, wie sie noch bis in die Anfangszeit 
des 20. Jahrhunderts durchgeführt wurden, 
sind in unserer Zeit utopisch geworden, 
weil die kleinsten Einsprüche mehr zählen 
als die Notwendigkeiten für viele Menschen 
und die Vorsorge für die Zukunft. Die Un-
fähigkeit etwa der deutschen Politiker, das 
über das sattsam bekannte Parteiengezänk 

fänge bis in das Ende der letzten Eiszeit 
zurückreichen, verändern die Menschen 
die Lebensbedingungen auf der Erde. Bei 
aller Unterschiedlichkeit im Einzelnen ging 
und geht es dabei stets um die Verstärkung 
von Ungleichgewichten zugunsten von 
höherer Produktion. Das Streben nach 
Gleichgewichten bleibt eine schöne und 
(derzeit) politisch korrekte Illusion. Die 
Menschheit muss aus Ungleichgewichten 
leben. Nachhaltige Entwicklung setzt dies 
voraus. Sie meint nicht den Weg zurück in 
ein paradiesisches Gleichgewicht „mit der 
Natur“, das nur wenigen Menschen pro 
Quadratkilometer ein bescheidenes Aus-
kommen ermöglicht, sondern hinreichend 
stabile Ungleichgewichte als Lebensgrund-
lage für große Bevölkerungen. Nachhaltige 
Entwicklung meint auch Veränderung, 
Entwicklung eben, und nicht das statische 
Verharren auf einem erreichten Zustand. 

„Global Change“ muss es zwangsläufig 
geben, um nachhaltige Entwicklung zu 
ermöglichen.20

Peter Jakubowski:

Herr Sloterdijk, die „Provokation des 
Menschenwesens durch das Unumgängli-
che“ – wie Sie es nennen – ist doch m.E. im 
Begriff der Resilienz mit angelegt. Lässt sich 
das auf das Alltagsverhalten des Menschen 
übertragen? Gibt es einen positiven, einen 
gleichsam sozialpsychologischen Zugang 
zur Resilienz?

Peter Sloterdijk: 

Ja, natürlich. Suche ich meinen Arzt auf, 
begrüße ich in der Regel auch die unange-
nehmen Untersuchungen, die er mir kraft 
seiner sachlichen Kompetenz angedeihen 
läßt; ich unterziehe mich invasiven Be-
handlungen, als täte ich sie mir letztlich 
selbst an. Schalte ich einen von mir bevor-
zugten Sender an, akzeptiere ich nolens 
volens meine Überschwemmung durch das 
laufende Programm. […] Sich-Massieren-
Lassen symbolisiert die Lage all derer, die 
auf sich einwirken, indem sie anderen 
erlauben, auf sie einzuwirken.21 In Wahrheit 
gehört das passivitätskompetente Verhalten 
zur Spielintelligenz von Menschen in einer 
entfalteten Netzwelt, in der man keinen ei-
genen Zug machen kann, wenn man nicht 
zugleich mit sich spielen läßt.22

(20) 
Ebd., S. 58.

(21) 
Sloterdijk 2009, a.a.O., S. 593.

(22)
Ebd., S. 594.

(23)
Ebd., S. 606.

(24)
Reicholf, a.a.O., S. 61.
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zu verkleinern. Aber dieses quasi morali-
sche Kriterium könne bizarre Forderungen 
nach sich ziehen. Das Verführerische an 
ihm sei, dass es klare Orientierung und 
ein gutes Gewissen in einem unübersicht-
lich und unsicher gewordenen Gelände 
verschaffe: großer Fußabdruck schlecht − 
kleiner Fußabdruck gut! Jede Entwicklung 
heute impliziert augenscheinlich eine 
Komplexitätssteigerung; gewünscht und 
befördert indes wird Komplexitätsredukti-
on. Wo liegen deren Grenzen?

Peter Sloterdijk:

Solange es der gemäßigten Tendenz gelingt, 
sich als das Vernünftige darzustellen, das 
im Begriff ist, das Wirkliche zu werden, und 
daher universelle Geltung beansprucht, 
kann man den Fortschritt der Technik 
einigermaßen sorglos mit dem moralischen 
und sozialen parallelisieren, vielleicht sogar 
gleichsetzen. Die Bewegung nach vorwärts 
und aufwärts ist für den üblichen Progres-
sismus eine Wanderung, die man nicht aus 
eigener Kraft in voller Länge zurückzulegen 
braucht; sie gleicht einem Strom, von dem 
man sich tragen lassen darf.27 Mit anderen 
Worten, und um jetzt nicht zu pessimistisch 
zu klingen: Die Definition der Politik als 
der Kunst des Möglichen hat – so meine 
Prämisse – ihre historische Bewährungs-
probe grosso modo bestanden. Der deut-
sche Reichskanzler Otto von Bismarck, 
dem die Formel zu verdanken ist, war sich 
vermutlich dessen nicht bewußt, daß er 
eine Wendung geprägt hatte, die ihn mit 
den Klassikern der politischen Theorie für 
einen Moment auf eine Ebene stellt. Wovon 
er sprach, wußte er allerdings genau, da 
er die Gegenposition, die Politisierung des 
Unmöglichen und die Umformung von 
Tagträumen in Parteiprogramme, in allen 
Abschattungen von links bis rechts täglich 
vor Augen hatte.28 Also, wir brauchen so 
etwas wie eine pragmatische Utopie.

Peter Jakubowski:

Zum Abschluss unserer Diskussion möchte 
ich Sie nun jeweils noch um einen kurzen, 
prägnanten Satz bitten, was Resilienz für 
den Menschen und sein Zukunftskonzept 
bedeutet.

hinausgehende Notwendige für die Ge-
genwart und die nahe Zukunft in Gang zu 
setzen, macht den Klimawandel als poli-
tisches Thema so attraktiv. Man kann ihn 
in die Welt hinaustragen, ohne im eigenen 
Land den Beweis antreten zu müssen, das 
als richtig und notwendig Erkannte auch 
umsetzen zu können.25

Robert Kaltenbrunner: 

In den Medien, immer wieder überdeckt 
vom politischen Tagesgeschehen, können 
wir seit einiger Zeit die Epizentren eines 
Phänomens verfolgen. Beispielsweise war 
der Sommer 2010 ein Zeitabschnitt der 
Extremereignisse, und gleichwohl ver-
mochten die Klimaforscher es nicht, die 
Geschehnisse eindeutig auf den Klima-
wandel zurückführen. Das wird niemals 
mit Sicherheit möglich sein, denn generell 
kann kein Einzelereignis auf den globalen 
Erwärmungstrend zurückgeführt werden. 
Die Frage ist: Müssen wir dieses wissen-
schaftliche Kunststück vollbringen, um zu 
wissen, wohin die Reise geht? M.E. kann 
die Antwort „Nein“ lauten, zumal es doch 
schon jetzt sicher scheint, dass wir in einer 
sich rasant erwärmenden Welt häufigere 
und stärkere Extremereignisse zu erwarten 
haben.

Josef H. Reicholf: 

Hitze wie Kälte, Nässe und Überschwem-
mungen und all die anderen witterungsbe-
dingten Abweichungen von den rechneri-
schen Normalwerten bedeuten anderes mit 
Blick auf die Zukunft. Sie verweisen auf die 
Notwendigkeit, nicht die Mitte als Maß für 
das Handeln anzulegen, sondern die Extre-
me. Die Menschen früherer Jahrhunderte 
waren den Unbilden der Witterung und 
dem Hunger deshalb so hilflos ausgesetzt, 
weil es keine entsprechenden Vorsorge-
maßnahmen gegeben hatte.26

Robert Kaltenbrunner:

Dass angesichts der komplexen Probleme 
unserer Zeit die Versuchung groß sei, sich 
auf allzu einfache Lösungsansätze zu ver-
steifen: Darauf wies unlängst der Publizist 
Eduard Kaeser am Beispiel des Klimawan-
dels hin: Zwar sei ja gewiss nichts Schlech-
tes daran, seinen ökologischen Fußabdruck 

(25) 
Reichholf, a.a.O., S. 99.

(26) 
Ebd., a.a.O., S. 98.

(27)
Sloterdijk, 2009, a.a.O., S. 588.

(28)
Ebd., 2009, a.a.O., S. 619f.
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Matthias Horx:

Mit souveräner, staatsmännischer Geste.

Wir sollten endlich eingestehen, dass es vor 
allem die Brüche sind, die uns in Richtung 
Zukunft bewegen. Im Kleinen wie Großen. 
Erst das Nicht-mehr-Funktionierende 
forderte uns zu komplexerem (koordinier-
terem, strategischerem, ‚intelligenterem’) 
Verhalten heraus.32

Das Werkstattgespräch nimmt ein recht 
abruptes Ende. Eine Windböe kippt zwei 
Fensterflügel mit vernehmlichem Getöse. 
Schumpeter und Lukesch greifen gleichzeitig 
nach dem letzten cup-cake; dabei wird eine 
noch volle Kaffeetasse umgestoßen. Verlegen 
lächelnd verzichtet Lukesch auf ein abschlie-
ßendes Statement, während Sloterdijk mit 
wehendem Mantel den Raum verlässt.

Peter Jakubowsk:

Im Versuch, eine pointierte Quintessenz zu 
äußern.

Wir haben uns heute verständigt über das 
ökonomische, gesellschaftliche, philoso-
phische und geographische Umfeld des 
Begriffs Resilienz. Was er für die räumliche 
und städtische Entwicklung impliziert, 
muss Gegenstand weiterer Bemühungen 
sein.

Die Anwesenden nicken beifällig. Die letzte 
Mineralwasserflasche wird zischend geöffnet.

Peter Sloterdijk:

Ergreift sofort das Wort – vermutlich, weil er 
seinen Bahnanschluss erreichen will.

Der Mensch: Je besser er weiß, worauf er 
verzichtet, desto kaltblütiger widmet er 
sich seiner Mission.29 Dazu habe ich noch 
einen zwingenden Imperativ: Du musst dein 
Leben ändern!

Josef H. Reicholf:

Macht den Eindruck, als habe ihn der Ver-
lauf der Diskussion etwas verunsichert.

Es mutet sonderbar an, dass etwas so Abs-
traktes wie das Klima geschützt werden soll, 
während das, was vor unseren Augen kon-
kret abläuft, als bedeutungslos behandelt 
wird. So hatte man sich im ausgehenden 
Mittelalter verhalten und das (Seelen)Heil 
in den Ablasszahlungen gesucht.30

Joseph Schumpeter:

Möchte sich vielleicht ein letztes Mal in 
solcher Runde aktiv einbringen.

Entwicklung […] gleicht nicht ohneweiters 
organischem Wachstum. Sie erfolgt gleich-
sam ruckweise und trägt verschiedene 
Merkmale in diesen verschiedenen Auf-
schwungphasen. Jeder solche Aufschwung 
stirbt gleichsam hin weg, um einem neuen 
Platz zu machen.31 In meinem Alter, mit 
meiner Erfahrung – glauben Sie mir, was ich 
Ihnen mitgebe: Was allein zählt (rhetorische 
Kunstpause): Wenn wir uns allzu lang sicher 
fühlen, im Aufschwung ausruhen, dann 
verspielen wir Zukunft. 

(29) 
Ebd., S. 610.

(30) 
Reicholf, a.a.O., S. 65.

(31)
Schumpeter, a.a.O., S. 435.

(32)
Horx, a.a.O., S. 307.
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Robert Kaltenbrunner Mobilisierung gesellschaftlicher Bewegungs-
energien – Von der Nachhaltigkeit zur  
Resilienz – und retour?

Der Schriftsteller Ian McEwan hat vor ei-
niger Zeit mit ‚Solar’ einen Roman – um 
den fiktiven Nobelpreisträger und Klima-
forscher Michael Beard – verfasst, der eine 
durchaus grundsätzliche Botschaft ver-
mittelt: Es braucht keine guten Menschen, 
um die Welt zu retten. Im Gegenteil. Der 
Klimakatastrophe beispielsweise entrin-
nen wir allein, wenn mit Klimaschutz Geld 
und Ruhm zu machen ist und weiterhin 
Bequemlichkeit garantiert werden kann. 
McEwans These lautet: Nur, wenn wir 
marktkonforme Mittel finden, die keinen 
Idealismus voraussetzen, werden wir als 
Gesellschaft mehr Nachhaltigkeit erreichen. 
Und eine wirkliche Chance hat intelligente 
Politik – die mehr ist als Umwelt-Politik – 
nur, wenn sie Nachhaltigkeit als Gebot mo-
ralischer Wirtschaftlichkeit konzipiert und 
daher nicht gegen Imperative rationalen 
Wirtschaftens verstößt. Soweit so gut und 
auch bekannt – denn nichts anderes als das 
bildet die gedankliche Basis der in Deutsch-
land lange Zeit erfolgreich gespielten sozia-
len Marktwirtschaft: der systematische Ort 
zur Verankerung der Moral in Märkten liegt 
in den Rahmenbedingungen, die das indivi-
duelle, nutzenmaximierende Verhalten der 
Menschen und Unternehmen auf Märkten 
lenken.

Hier schlägt also die Belletristik einen Ton 
gesellschaftlicher Diskurse an, den man 
längst verhallt glaubte. Doch so wichtig 
solch eine – abseits der unmittelbaren poli-
tischen Arenen platzierte – Anregung auch 
sein mag, so sehr weist dieses Beispiel auf 
luzide Art darauf hin, dass allerlei Fallstri-
cke und Uneindeutigkeiten im Spiel sind. 
Zwar hat sich der Begriff Nachhaltigkeit 
allerorts fest in die politische Programma-
tik gebrannt. Zwar hat Umweltbewusst-
sein mittlerweile einen festen Platz im ge-
sellschaftlichen Wertekanon erobert. Aber 
allem rhetorischen Aufwand zum Trotz 
scheint uns die durch die modernen Le-
bensstile geprägte westliche Welt immer 
näher an den Rand beachtlicher klimabe-
dingter Verwerfungen zu führen.

Dr. Robert Kaltenbrunner 
Bundesinstitut für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung (BBSR)
im Bundesamt für Bauwesen 
und Raumordnung
Deichmanns Aue 31–37
53179 Bonn
E-Mail:  
robert.kaltenbrunner@ 
bbr.bund.de

In politischen Kategorien wie rechts oder 
links lässt sich der Nachhaltigkeitsanspruch 
nicht mehr fassen. Stattdessen wirft er neue 
Probleme auf. So hat etwa der Philo soph 
Wolfram Eilenberger unlängst beklagt, dass 
der Begriff der Menschenrechte mehr und 
mehr verblasst, und dass sich die Nachhal-
tigkeit als Kleingeld der internatio nalen Ver-
ständigung an seine Stelle setzte: „Ein Be-
griff, dessen normativen Druck Diktatoren 
von Ölstaaten ebenso entschieden bejahen 
können wie vom Untergang bedrohte Insel-
regenten, rohstoffreiche Ärmstnationen wie 
demografisch explodierende Milliardende-
mokratien.“ (Eilenberger, 2010) Unbescha-
det dessen kommen die Slogans der Politik 
recht vollmundig daher: Ob Umwelt oder 
Entwicklung  – auf den ersten Blick sind 
alle Bundestagsparteien Musterknaben in 
Sachen Nachhaltigkeit. Doch wie viel Reali-
tätsgehalt verbirgt sich dahinter? Oder um-
gekehrt: was bietet das Leitbild Nachhalti-
ger Entwicklung heute noch an Potenzial, 
um unser Handeln zur Umkehr zu bewe-
gen? Eine weitere Frage muss uns umtrei-
ben: Was ist mit der Welt in der Blütezeit der 
Nachhaltigkeitsidee passiert? Allein die Tat-
sache, dass die drei Wertesäulen der Nach-
haltigkeit – Ökologie, Soziales und Ökono-
mie – in den globalen Debatten gedacht 
werden und zunehmend in alltagsrelevante 
Politik einfließen, zeigt, dass die Engstir-
nigkeit kurzfristiger und eindimensionaler 
Politik überwunden wurde – nicht überall 
und nicht immer, aber doch spürbar. Und 
das ist ein großer Gewinn. Denn: Allen Un-
kenrufen zum Trotz geht es heute auf dem 
blauen Planeten gerechter, friedlicher und 
ökonomisch besser zu als noch vor dreißig 
Jahren – zumindest in der westlichen bzw. 
nördlichen Hemisphäre. Zugleich steht fest: 
die Karriere des Begriffs selbst hat ihn aus-
gelaugt. Nachhaltigkeit kann augenschein-
lich nicht mehr in dem Maße mobilisieren, 
wie es vor 20 – 25 Jahren der Fall war. Es 
wirkt, als sei die Zeit darüber hinweg gegan-
gen, als habe der Terminus Patina angesetzt. 
Freilich liegt das an den Strickmustern des 
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nur in den Naturwissenschaften ankündigt, 
sondern darüber hinaus in Kultur, Politik 
und Alltag nach neuen Wegen sucht.“2 Tat-
sächlich eine konzeptionell neue Herange-
hensweise? Oder bloß alter Wein in neuen 
Schläuchen?

Der Einfluss des Menschen auf die Na-
tur und ihre künftige Entwicklung ist 
so überwältigend groß, dass er mit den 
natür lichen Einflussfaktoren gleichzieht. 
Manche Wissenschaftler betrachten die 
Periode seit dem Beginn der Industria-
lisierung – also etwa ab 1800 – als neues 
Erdzeitalter. Der Chemie-Nobelpreisträger 
Paul   Cr utzen nannte es das „Anthropozän“ 
(von griechisch „anthropos“ = Mensch). Die 
Menschheit hat die Natur viel stärker und 
dauerhafter beeinflusst, als sie das wahrha-
ben will. Und die Menschen und ihre Akti-
vitäten werden zu einem bestimmenden 
Faktor auch für die Evolution.

Einerseits ist das Anthropozän ein strikt 
geologischer Terminus, der noch darauf 
wartet, für wissenschaftlich verbindlich 
erklärt zu werden. Andererseits bündelt er 
einen Diskurs, unter dessen Dach viele, bis-
her oft getrennte Themen verhandelt wer-
den: Ökologisches und Ökonomisches, De-
mografisches und Klimatisches, Politisches 
und Philosophisches, ja sogar Religiöses. 
Der Ruf nach fächerübergreifenden Frage-
stellungen gehorcht dabei nicht jener Mode, 
die einmal treffend „Nice-to-know-Interdis-
ziplinarität“ genannt wurde: Man findet ei-
nander irgendwie interessant, spricht aber 
nicht dieselbe Sprache und geht wieder 
auseinander. Im Zeichen des Anthropozän 
wird die Überwindung von Wissensgrenzen 
überlebensnotwendig. Die starren Dualis-
men von Natur und Kultur, Objekt und Sub-
jekt, Körper und Geist funktionieren nicht 
mehr, weil das Anthropozän die Idee einer 
Natur auflöst, die dem Menschen als Natur-
wüchsiges gegenübertritt. Sie wird in allem 
von ihm geformt und überformt.

Das Anthropozän-Konzept hat umfassen-
de Konsequenzen, wie wir in Zukunft For-
schung und Bildung verstehen, wie wir 
Natur, Technik und Kultur ganzheitlich mit-
einander verbinden sollten, welcher Ver-
antwortung wir uns als Teil des Erdsystems 
stellen müssen und wie die Aufgabe des ge-
eigneten Wirtschaftens doch bewältigt wer-
den kann. Dazu müssen wir allerdings die 
Zusammenhänge noch besser verstehen, 
denn alles hängt mit allem zusammen. Wie 

Menschen selbst und an seiner nun gefor-
derten Flexibilität, sich zur Rettung seiner 
selbst ausreichend zu motivieren.1 Wenn 
es in einer völlig anderen Welt 2013 gelän-
ge, eine vergleichbare Mobilisierung politi-
scher und gesellschaftlicher Energien zu er-
reichen, wie dies Ende 1980er Jahre letztlich 
mit dem Brundtland-Bericht „Our Com-
mon Future“ gelungen ist, gäbe es Anlass zu 
großer Hoffnung und wäre viel gewonnen. 
(World Commission, 1987) Das war ein gro-
ßer Wurf zur rechten Zeit. Indes, nun ist die 
Zeit eine andere und Gesellschaft und Poli-
tik brauchen neue „Antriebssysteme“.

Zugleich lässt sich heute eine allgemeine 
gesellschaftliche Verunsicherung er ahnen. 
Der Mathematiker und Meteorologe Ed-
ward N. Lorenz hat mit seiner berühmten 
rhetorischen Frage – „Kann der Flügel-
schlag eines Schmetterlings in Brasilien 
einen Tornado in Texas auslösen?“ – in ge-
schickter Weise an die Ängste einer Gesell-
schaft appelliert, der ihr eigener Fortschritt 
nicht geheuer ist. Scheint es nicht in der Tat 
so, dass „bei komplexen Systemen das fal-
sche Handeln lange nicht bemerkt“ wird? 
Denn „auch das ist eine ihrer Eigenschaf-
ten, dass sie Störungen zunächst auffan-
gen, auszugleichen versuchen, so dass eine 
Rückwirkung oft erst über viele Stationen 
zutage tritt, und dies dann oft auf Gebieten, 
in die wir bewusst gar nicht eingegriffen 
haben.“ (Vester, 1984: 20) Wie auch immer: 
In Zeiten schneller Umwälzungen und zu-
gleich ökonomischer Akutkrisen im Westen 
fällt es offensichtlich extrem schwer, sich 
auf den Weg der eigenen Neudefinition zu 
machen. 

Anthropozän – das nächste große Ding?

Zunehmendes Wissen ihrer Mängel und 
Fehler hält die menschliche Gattung nicht 
davon ab, dieselben Fehler immer wieder 
zu begehen. Die tragische Geschichte wird, 
wie Walter Benjamin fand, von jeder Gene-
ration aufs Neue geschrieben. Gerade des-
halb scheint die Menschheit stets auf der 
Suche nach anderen Ansätzen, Lösungen 
und Antworten. So ist jüngst, mit großem 
Aplomb, im Berliner ‚Haus der Kulturen der 
Welt’ ein auf zwei Jahre angelegtes Groß-
projekt gestartet worden: Das Anthropozän. 
Gedacht ist damit eine fundamentale Wei-
chenstellung: „Unsere Vorstellung von der 
Natur ist überholt. Der Mensch formt die 
Natur. Das ist der Kern der Anthropozän-
These, die einen Paradigmenwechsel nicht 

(1) 
Einen der diesbezüglich zentra-
len Aspekte nennt der Philo-
soph Dieter Thomä Gegen-
warts versessenheit und be    -
schreibt ihn folgendermaßen: 
„Millionen von Menschen ver-
schwenden zwischendurch 
vielleicht einmal einen Gedan-
ken an die drohende Klimakata-
strophe, liefern aber tagein, 
tagaus scharfe Muni tion dafür. 
Viele Staaten haben in ihrer 
Haushaltspolitik einen Ver-
schiebebahnhof installiert, bei 
dem man sich in der Gegen-
wart Zuwendungen gönnt und 
die Zukunft zum dicken Ende 
verkommen lässt. An vielen – 
und auch an falschen – Orten 
setzt man auf eine Form der 
Energiegewinnung, über deren 
langwierige Gefahren für kom-
mende Generationen man 
leichtfertig hinweggeht. (…) 
Wer sich derart auf den Status 
quo versteift, leidet offenbar 
unter horror vacui – sei die Lee-
re nun im Kühlschrank oder im 
Kopf.“ (Thomä, 2011)

(2)
So der Wortlaut auf der Home-
page des HdKdW zum „Das 
Anthropozän-Projekt. Kulturel le 
Grundlagenforschung mit den 
Mitteln der Kunst und der Wis-
senschaft“. In einem zweijähri-
gen Projekt will das HKW die 
vielfältigen Implikationen dieser 
Hypothese ausloten.
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neue Sicht auf die Dinge – vor allem auf das 
komplexe Zusammenspiel von Mensch und 
Natur – eingeübt, die durchaus wegweisend 
sein könnte – zumal sie andere Ansätze 
nicht a priori ausschließt.

Resilienz als Leitvorstellung

In den letzten Jahrzehnten wird zuneh-
mend mit Beunruhigung, ja auch alarmiert 
auf die Zukunft geschaut. Es scheint immer 
häufiger so, als ob sich die Welt in einem 
permanenten Zustand der Gefahrener-
wartung befindet. Erstens wurde, wie von 
Risiko-Soziologen seit den 1980er Jahren 
beobachtet, der moderne, weithin geteilte 
Glaube an die gesellschaftlichen Fähigkei-
ten zur Transformation des Unsicheren hin 
zu kalkulierbaren, individuell oder kollektiv 
bearbeitbaren Risiken erschüttert. Zweitens 
haben sich in jüngerer Zeit gesellschaftli-
che Debatten über Zukunftserwartungen 
zunehmend gewandelt; von einer Bewer-
tung von Unbestimmtheit als Chance zu 
einer Wahrnehmung von Unsicherheit als 
Bedrohung. Solche beunruhigenden Zu-
kunftserwartungen werden noch bestärkt 
durch unkontrollierbare Naturkatastrophen 
wie dem Hurrikan Sandy oder sozio-techni-
sche Fehlurteile, wie sie in der Nuklearka-
tastrophe von Fukushima sichtbar wurden. 
Irgendwo zwischen Resignation und dem 
Glauben, Risiken doch noch beherrschen 
zu können, hat sich eine neue language of 
preparedness (Ash Amin) herausgebildet – 
und Vulnerabilität sowie Resilienz sind zu 
Schlüsselbegriffen in dieser neuen Sprache 
geworden.

Vulnerabilität benennt mögliche Verwun-
dungen einer als wertvoll erachteten Ein-
heit, wie immer diese abgegrenzt sein mag 
(z. B. Städte und Regionen, aber auch Indi-
viduen, Infrastrukturen, soziale Gruppen 
oder Ökosysteme). Dabei können schlei-
chende (slow burn) oder schockartige auf-
tretende Entwicklungen oder Ereignisse zu 
Verwundungen führen. Resilienz hingegen 
benennt die Fähigkeit einer bedrohten Ein-
heit, antizipierte Schäden zu überstehen. 
Erreicht werden kann Resilienz durch die 
Fähigkeiten von Systemen bei auftreten-
den externen Schocks entweder möglichst 
robust zu sein, also möglichst geringfügig 
verwundet zu werden oder schnell wie-
der den Ursprungszustand zu erreichen 
(bounce back) oder durch deren Flexibilität, 
ihre internen Strukturen zu verändern und 
einen konstanten Zustand der Anpassungs-

interagieren Klima, Biodiversität, Bodenbe-
schaffenheit und Migrationswege, wie weit 
geht die Anpassungsfähigkeit von Ökosys-
temen, wo beginnt der Absturz?

Die seit dem Beginn der industriellen Re-
volution verbreitete mechanistische Sicht, 
die den Ingenieur als Weltgestalter pries, 
welcher die Natur im Dienst der Mensch-
heit unterwarf, hat sich selbst überholt. Als 
Gegenreaktion kam die Umweltdebatte, in 
der der Mensch vor allem als Störer und 
Zerstörer der Natur in Erscheinung tritt. 
Tatsächlich aber erleben wir die zunehmen-
de Verschmelzung von Natur und Kultur. So 
ist der Mensch nicht mehr nur Objekt von 
Wetter und Klima, sondern er erhebt sich 
selbst in die Rolle des Klimamachers (bis 
zu welchem Maß auch immer). Das Fortbe-
stehen der weitgehend nicht mehr natürli-
chen Natur hängt direkt von ökonomischen 
Entscheidungen oder bewusstem Manage-
ment ab. Der westliche Lebensstil reorga-
nisiert die Biosphäre allein schon durch die 
dadurch generierten Abfälle in Höhe von 
etwa 12 Milliarden Tonnen pro Jahr. Auch 
die Meere haben ihren Charakter als unge-
störte Gegenwelt zur Landzivilisation längst 
verloren. Die Optimierung von Kultur-
pflanzen und Nutztieren ist auf molekulare 
Ebenen vorgedrungen. Die vom Menschen 
geschaffenen Maschinen sind inzwischen 
so dominierend, dass von technologischen 
Populationen gesprochen werden kann, die 
neben den Organismen als eigene Kraft im 
Stoffwechsel der Erde präsent sind. Und in 
der digitalen Revolution hat der Mensch der 
Biosphäre eine Digitalsphäre hinzugefügt, 
die zunehmend mit bisher natürlichen Pro-
zessen in Wechselwirkung tritt. Damit wird 
das Anthropozän-Konzept zu einem orga-
nisierenden Prinzip für Gesellschaft, Politik, 
Wissenschaft, Kultur und Individuen.

Wenn aber die heutigen, sich auf die Anth-
ropozän-These stützenden naturwissen-
schaftlichen Kosmologien Vorhersagen 
treffen, sind gerade die vielen Zahlen und 
Diagramme nicht der Beweis einer Stich-
haltigkeit. Es sind Glaubensfragen. Die füh-
ren nicht weit. Positivismus ist für Adorno 
sinngemäß die Vorhersage dessen, was 
jeweils der Fall ist. Das trifft allerdings auf 
die meisten Prognosen zu, insbesondere 
wirtschaftliche. Oder die in die Zukunft ver-
laufenden Kurven werden auseinander ge-
spreizt, bis alles möglich und jede Strategie 
gleich richtig ist. Gleichwohl wird hier eine 
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(1.) die Bienen ihre Ressourcen auf viele 
verschiedenen Ertragsquellen streuen; (2.) 
die Kolonie durch den eingelagerten Honig 
stets über einen großen Puffer für schlechte 
Zeiten verfüge; (3.) sei kein Spieler „too big 
to fail“ (außer der Königin, die besonders 
geschützt werde); (4.) seien Fehler einzelner 
Bienen nicht weiter schlimm oder anste-
ckend, weil es keine Informationskaskade 
gebe, und (5.) bestünden auch keine Anrei-
ze, eine Situation wahrheitswidrig übertrie-
ben gut darzustellen, weil sich keine Biene 
so einen Vorteil verschaffen könne.

Nicht zuletzt aufgrund solch evolutionärer 
Referenzen oder Querbezüge ist Resilienz 
zu einer Art Modebegriff geworden, zu-
gleich aber ein heterogenes Feld geblieben. 
Gemeinsamer Kern ist und bleibt zwar, sich 
mit der Widerstandsfähigkeit von Individu-
en oder Systemen zu beschäftigen, welche 
in der Lage sind, trotz Belastungen oder 
Traumata ihre Funktionsfähigkeit aufrecht-
zuerhalten. Aber vielerlei Überlappungen 
und unscharfe Grenzen erschweren Ab-
grenzung und eindeutige Zuordnung. Der 
Terminus selbst entstammt ganz anderen 
als urbanistischen Zusammenhängen.3 
Freilich fällt auf, dass in raumbezogenem 
Kontext natürlichen Prozessen recht wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde4, und 
dass die Bedeutung von Ereignissen im 
Rahmen der strukturalistischen Analyse 
verblasste. Warum auch sollte man sich mit 
Vorgängen befassen, die selten und in unre-
gelmäßigen Abständen auftraten, und die 
von der Gesellschaft offensichtlich schnell 
wieder vergessen wurden? Vielleicht war 
dieses Desinteresse aber auch Teil eines 
umfassenderen Verdrängungsprozesses: Es 
scheint dem modernen Selbstgefühl zu-
tiefst zu widersprechen, Naturkatastrophen 
als dauernde Erfahrung der Gesellschaft 
und der Geschichte anzunehmen: „Es iso-
liert Katastrophen in der Gegenwart und 
eliminiert sie aus der Vergangenheit, weil 
sie die Zukunft nicht definieren sollen”. 
(Borst, 1981:532) 

Der Umgang mit Naturkatastrophen ist 
nicht nur durch das konkrete Erleben eines 
solchen Ereignisses geprägt, sondern auch 
durch die Verarbeitung vergangener und 
die Erwartung zukünftiger Desaster, also 
durch Prozesse der kollektiven Erinnerung 
und Antizipation. Ein katastrophales Er-
eignis mag nur wenige Sekunden, Stunden 
oder Tage andauern, der Umgang mit der 

fähigkeit zu kultivieren. Während die Be-
griffe Vulnerabilität und Resilienz zunächst 
primär für die Analyse von Naturgefahren 
genutzt wurden, werden sie zunehmend 
verwendet, um soziale Herausforderungen, 
organisatorischen Wandel sowie ökonomi-
sche oder regionale Krisen zu konzeptionie-
ren.

Ein typisches Beispiel für mangelnde Resi-
lienz zeigte ein Vorfall, der sich im Januar 
2010 am Münchner Flughafen ereignete: 
Ein Passagier durchquerte die Sicherheits-
kontrolle (wie sich später herausstellte: ver-
sehentlich), nahm seinen Laptop mit und 
ging einfach weiter, obwohl das Personal 
ihn aufforderte, den Computer erneut prü-
fen zu lassen, da der Sicherheitscheck an-
geschlagen hatte. Niemand hielt den Mann 
schnell genug auf, und so war er innerhalb 
kürzester Zeit zwischen den Hunderten von 
Passagieren im Terminal verschwunden. 
Daraufhin wurde dieses komplett geräumt; 
für drei Stunden gab es keine Starts mehr, 
einige Flugzeuge mussten den Flughafen 
leer verlassen, um die Flugpläne einzuhal-
ten. 100 Flüge verspäteten sich oder fielen 
aus, Tausende Passagiere waren betroffen. 
Ein resilientes System wäre in der Lage ge-
wesen, den Fehler aufzufangen und den 
Mann in einer weiteren Sicherheitsstufe 
festzuhalten.

Wie aber stärkt man die Resilienz eines ge-
gebenen Zusammenhangs? Wenn Ökono-
men auf der Suche nach stabilen Systemen 
seien, dann lohne sich ein Blick auf das Ge-
hirn, ermunterte unlängst der Hirnforscher 
Wolf Singer. Ähnlich wie das Finanzsystem 
sei das Gehirn ein hochkomplexes Gebil-
de  – dabei aber ganz erstaunlich robust und 
stabil. Milliarden von Nervenzellen bildeten 
mit Billionen von Synapsen ein Netzwerk, 
das auch dann funktioniere, wenn einzel-
ne Bestanteile Fehler machten. Eine solche 
Fehlertoleranz müsste auch im Finanzsys-
tem angestrebt werden. Zudem könne sich 
das Gehirn bei partiellen Ausfällen teils 
selbst reparieren. Mit einem gänzlich an-
deren Beispiel schlägt der Biologe Thomas 
Seeley doch in eine ähnliche Kerbe, indem 
er darauf hinweist, dass sich bei Bienenvöl-
kern im Zuge der Evolution durch natürli-
che Auslese Regeln herauskristallisiert hät-
ten, die Stabilität im System gewährleisten. 
Die ganze Kolonie überlebe nur dank aus-
geklügelter Arbeitsteilung. Und ein System-
zusammenbruch werde vermieden, weil 

(3)
Siehe auch die Einführung 
in diesem Heft sowie Bei-
trag Jakubowski/Lackmann/
Zarth, Zur Resilienz regionaler 
Arbeitsmärkte – theoretische 
Überlegungen und empirische 
Befunde“ 

(4)
Das gilt nicht für die histo-
rische Naturkatastrophen-
forschung; und hier spielen 
gerade urbane Desaster eine 
bedeutende Rolle. Wegen der 
hohen Konzentration von Men-
schen, Bauwerken, Infrastruk-
turen und Institutionen ist die 
gesellschaftliche Vulnerabilität 
gegenüber natürlichen Extrem-
ereignissen dort, zumindest in 
absoluten Zahlen, größer als in 
ländlichen Regionen. Bemer-
kenswert ist aber nicht nur die 
städtische Fragilität gegenüber 
fundamentalen natürlichen Ein-
wirkungen, sondern auch die 
Resilienz urbaner Gesellschaf-
ten. Städte sind immer wieder 
von Erdbeben, Überschwem-
mungen, Hurrikanen und vor al-
lem von Feuern paralysiert oder 
nahezu komplett zerstört wor-
den. Fast ebenso häufig sind 
diese zerstörten Städte aber 
auch wieder aufgebaut worden. 
Zu dieser Resilienz trägt zum 
einen die in Städten größere 
Sichtbarkeit der Zerstörung bei, 
die eine intensive mediale Auf-
merksamkeit garantiert, welche 
wiederum großen Einfluss auf 
das Spendenaufkommen und 
auf die Bereitstellung von Hilfs-
mitteln hat. Zudem profitieren 
Städte im Notfall von ihrer wirt-
schaftlichen Leistungsfähigkeit 
und von den vorhandenen 
Infrastrukturen, die oft schnell 
repariert werden können und 
so die Hilfsmaßnahmen erleich-
tern. (Vgl. Vale/Campanella, 
2005 sowie Lübken, 2007)
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Gefahr ist aber ein dauerhaftes Phänomen, 
was in der Forschung bislang nicht hinrei-
chend berücksichtigt worden ist. Ein Groß-
teil der Untersuchungen zur Geschichte 
von Naturkatastrophen fokussiert auf ein 
einzelnes oder eine Reihe von Ereignis-
sen, ohne die ebenso wichtige „Zwischen-
zeit“ zu beachten. Kennzeichnend für den 
gesellschaftlichen Umgang mit Naturka-
tastrophen ist aber gerade die Diskrepanz 
zwischen dem kurzen, plötzlich einsetzen-
den und nicht prognostizierbaren impact 
auf der einen, und der Dauerhaftigkeit der 
Gefährdung auf der anderen Seite. Letztere 
manifestiert sich zum Beispiel in techni-
schen Aspekten der Gefahrenabwehr (wie 
zum Beispiel Deiche oder erdbebensichere 
Gebäude), in der Finanzierung des Präven-
tions- und Bewältigungsapparates, aber 
auch in der kulturellen Tradierung (oral his-
tory) und permanenten Bewusstmachung. 
Überschwemmungen zum Beispiel waren 
– in stärkerem Maße als andere natürliche 
Extremereignisse – für Städte und Dörfer 
am Fluss eher Alltag als Ausnahmezustand. 
Gerade für die Vormoderne, als Flüsse eine 
viel größere Rolle spielten als heute, kann 
man auch in Europa von einer regelrechten 

„Überschwemmungskultur“ sprechen, da 
die Gesellschaft „ständig wiederkehrende 
Überschwemmungen als festen Bestand-
teil in ihren Lebensalltag integriert“ (Rohr, 
2007: 280)5.

New Orleans mag als Beispiel für eine Stadt 
gelten, die durch ihre Lage immer wieder 
mit den Kräften der Natur zu kämpfen hat-
te. Nach dem Hurrikan Katrina war es nicht 
die verletzte physische Stadtstruktur, aus 
der Selbsterneuerung hervorging; vielmehr 
gelang es der Stadtgesellschaft mit ihren 
ganz eigenen zugrundeliegenden Erneue-
rungskräften, sich von den Krisen zu reco-
vern und daraus neue Kräfte zu schöpfen. 
Somit wird urbane Resilienz nicht zuletzt 
auch über die Zugehörigkeit und Solidarität 
einer Stadtgemeinschaft definiert. Damit 
grenzt sie sich ab von einem reinen Erhalt 
städtischer Strukturen und Funktionen. 
Eine Stadt, so die Schlussfolgerung, ist letzt-
lich nur so resilient, wie ihre Einwohner 
(Campanella, 2006:143)6.

Die Stadt als Bezugsfeld

Unter welchem Schlagwort die Diskussion 
um die (bessere) Zukunftsfähigkeit auch 
geführt werden mag: Häufig impliziert sie 
eine Verkürzung auf Innovation, Wissen-

schaft und Technologie. Damit aber ver-
kennt man die außerordentliche Bedeutung 
von konzeptionellen Inspiratoren, deren 
Arbeit im visionären Entwurf einer Zusam-
menschau bestand, die die zahllosen Ein-
zelergebnisse aus Naturwissenschaften 
und technologischer Forschung plötzlich in 
einen neuen Kontext stellte. Richard Buck-
minster Fuller etwa, der mit seinem Diktum 

„think global – act local“ Geschichte schrieb, 
prägte vor mehr als sechs Jahrzehnten den 
Begriff „cosmic conceptioning“. Gemeint 
war die Fähigkeit, komplexe Zusammenhän-
ge für Erhalt und Pflege der Lebensgrundla-
ge nicht bloß zu erkennen, sondern im Den-
ken und Handeln wirksam werden zu lassen 

– vor allem in einer präzisen Modellierarbeit 
von Ereignismustern, ihren Veränderungen 
und Transformationen. Als noch keine Rede 
sein konnte von Energiekrise, Umweltbelas-
tung und Zerstörung des globalen Ökosys-
tems, arbeitete Fuller bereits antizipatorisch 
an Konzepten zur Lösung dieser kommen-
den Probleme. „Die Quelle aller Kräfte“, so 
diagnostizierte er, „die der Mensch für die 
Handhabung aller seiner Instrumente, be-
lebter wie unbelebter braucht, ist die Sonne. 
[...] Das Entwerfen von Behausungen auf 
wissenschaftlicher Grundlage ist den Ster-
nen mehr verbunden als der Erde.“ (Buck-
minster Fuller,1938:67) 

Aus kundiger Sicht ist einmal angemerkt 
worden, dass die How-to-Bücher, also die 
Bedienungsanleitungen, eine genuin ame-
rikanische Literaturgattung seien. Buck-
minster Fullers Wirken stand unter dem 
Motto „How to make the world work“ so als 
sei ihm irgendwo in der Einöde eine Kiste 
mit Maschinenteilen, ganzen und zerbro-
chenen, zugeschickt worden, die er jetzt 
mit Hilfe einer Bedienungsanleitung und 
Improvisation zu einem funktionierenden 
Ganzen zusammenbauen muss. Die Infor-
mation der Teile über ihr Funktionieren im 
Ganzen das wird die Ausgangsfrage für Ful-
lers systems approach; die Lösungsstrategie 
setzt bei der Integration der Einzelfunktio-
nen an. Was auf den ersten Blick befremden 
mag, ist die Maschinenmetapher, die Fuller, 
wie schon früher auf den Menschen und 
seine architektonische Behausung, in die-
sem Fall auf die Erde anwendet. Er sieht sie 
als integral konstruierte Maschine an, die 
zum Zwecke dauerhafter Leistungsfähig-
keit als Ganzes begriffen und bedient wer-
den müsse. Wenn Fuller seine Schrift nun 

„Bedienungsanleitung“ nennt, dann will 

(5)
Was Teile der Gesellschaft frei-
lich nicht davon abgehalten hat, 
unnötige Risiken einzugehen 

– und damit „die Willkür der 
Natur“ zu provozieren: „Sie hat 
in der Menschheitsgeschichte 
Inseln verschlungen, Gebirge 
explodieren lassen, Städte in 
Meeren von Lava und Asche 
versenkt und Gletscher über 
Europa aufgetürmt. Uferprome-
naden abzuräumen und haus-
hohe Fluten in die Straßen zu 
wälzen, gehört zu ihren leich-
testen Übungen. Renommier-
süchtige Adelshäuser, Han-
delsherren und hochmögende 
Herrscher hat das noch niemals 
abgehalten, gerade an den 
Ufern von Flüssen und Mee-
ren [zu bauen] (…) August der 
Starke, der Venedig gesehen 
hatte und seinen Reizen gänz-
lich erlegen war, wollte die Elbe 
zum Canal Grande machen 
und inszenierte die Wasserfront 
seiner Residenzstadt im Prall-
bogen des Flusses wie eine 
Theaterkulisse. Dass es die 
gefährdetste Stelle im Dresdner 
Stadtgebiet war, scheint den 
Sachsenfürsten nicht einen 
Augenblick lang beunruhigt zu 
haben. Ihm kam es auf die Wir-
kung, nicht auf die Sicherheit 
an.“ (Guratzsch, 2013) Beim 
Stichwort Juni-Hochwasser 
2013 sticht darüber hinaus 
ein recht grundsätzlicher As-
pekt ins Auge: Der hierzulande 
seit etwa 30 Jahren kursie-
rende Satz „Wasser braucht 
Platz“ besitzt keineswegs jene 
Selbstverständlichkeit, die ihm 
in den derzeitigen Debatten 
unterstellt wird. Die heutige 
Situation ist das Ergebnis einer 
Politik, die seit dem 19. Jahr-
hundert meinte, Flüsse hätten 
in betonierten Röhren mehr als 
genug Platz. Im Grunde wurde 
erst nach dem Desaster des 
Jahres 2002 zaghaft begon-
nen, diese Grund entscheidung 
früherer Zeiten zu revidieren. 
Das wird Folgen haben: Jede 
Investitions entscheidung in 
tech nischen oder ökologischen 
Hochwasserschutz wird das 
Aussehen deutscher Flussland-
schaften und Städte für Jahr-
zehnte bestimmen.

(6)
Ähnliches lässt sich mit gutem 
Grund auch für New York nach 
dem 11. September 2001 be-
haupten.
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diesen Systemen zwar ihre Berechtigung zu 
lassen, sie aber als Querschnitt durch das 
Gefüge zu sehen, das voraussetzend auf an-
dere Weise zu beschreiben ist.

Zudem muss man hier auf ein Dilemma 
hinweisen. Einerseits – und aus gutem 
Grund – wird in der Stadtentwicklung (wie 
in zahlreichen anderen Disziplinen auch) 
die Komplexität von Informationen durch 
Kennziffern, Durchschnittswerte, Bench-
marks etc. handhabbar gemacht; werden 
in Abhängigkeit vorhandener Wertesysteme 
allgemeingültige Normen festgelegt und 
werden umgekehrt Qualitäten anhand von 
Zahlen gemessen, verglichen und bewertet. 
Diese sind selbstverständliche Grundlage 
und Voraussetzungen für Gutachten, Wirt-
schaftlichkeitsberechnungen oder für städ-
tebauliche Konzepte und Maßnahmen. An-
dererseits – und umgekehrt – muss klar sein, 
dass Stadt mehr ist als die Zusammenschau 
(wie auch immer) nachhaltiger Gebäu-
de. Standortqualitäten sind ein komplexes 
Gebilde von Wertschätzungen. Städtische 
Strukturen erweisen sich als robust. Subjek-
tive Werturteile, Zufriedenheit und Image-
bildung indes unterliegen einem dynami-
schen Wertewandel. Stadtquartiere sind der 
Ort des Zusammenlebens von Menschen in 
sozialer Gemeinschaft – mit unterschied-
lichen Ansprüchen und Erwartungen. Die 
Vielfalt unserer Städte lebt gerade davon, 
dass es keine verbindliche DIN-Norm oder 
technische Ausführungsbestimmung auf 
der Ebene der Stadt und des Stadtquartiers 
gibt und geben kann. (Deutscher Verband, 
2009) 

Daraus lässt sich folgern, dass Aspekten 
wie Mentalitäten, Produktionsweisen und 
Entscheidungsprozeduren in diesem Zu-
sammenhang weit mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt werden muss. Zugleich aber wird 
im Kontext der Diskussion über Energieef-
fizienz und Klimawandel die Kategorie des 
Raumes grundsätzlich (wieder) bedeutsa-
mer: „Fossile Energieträger sind nicht nur 
als Ressourcen beschränkt, sie bilden vor 
allem ein Deponieproblem (…). Fast alle 
Versuche, dem durch einen neuen Rückgriff 
auf ‚erneuerbare Energien’ abzuhelfen, sind 
aber notwendigerweise mit Flächennut-
zung verbunden.“ (Sieferle, 2008:197)

Wer lediglich fragt, was an Ressourcen und 
Schadstoffemissionen eingespart werden 
kann, scheint zu vergessen, was zuvor für 
Herstellung und Installation eingesetzt wer-

er damit vor allem auf deren Fehlen hin-
weisen. Die Menschheit lebe auf der Erde, 
ohne ein Anleitungsbuch für die richtige 
Bedienung an die Hand bekommen zu ha-
ben. Gemessen an der unendlichen Sorg-
falt, mit der alle Details des „Raumschiffs 
Erde“ ab ovo festgelegt worden seien, müs-
se man das Fehlen einer Bedienungsanlei-
tung als absichtlich und planvoll ansehen. 
Eben diese bewusste Abwesenheit jedoch 
habe nun aber ihr effektiv Gutes. Denn dies 
zwinge dazu, „unseren Intellekt zu gebrau-
chen, und das ist unsere höchste Fähigkeit, 
mit der wir wissenschaftliche Experimente 
anstellen und die Bedeutung experimentel-
ler Ergebnisse wirksam interpretieren. Also 
gerade weil die Bedienungsanleitung bisher 
gefehlt hat, lernen wir zu antizipieren, wel-
che Konsequenzen sich aus einer steigen-
den Anzahl von Alternativen ergeben, um 
unser Überleben und Wachstum befriedi-
gend zu erweitern – physisch und meta-
physisch.“ (Buckminster Fuller, 1973:103 u. 
32f.) Gute Zukunft entsteht eben nicht, wie 
es die Automobilindustrie hysterisch und 
permanent verkündet, mit dem neuesten 
Stand der Fortentwicklung aller Systeme. 
Und eine zukunftsfähige Entwicklung gibt 
es demnach nur als Synthese von technolo-
gisch-ingenieurmäßigem Handeln und ge-
sellschaftspolitischen, wertebasierten und 

-orientierten Ansprüchen.

Rückbezogen auf die urbane Ebene bedeu-
tet dies, unser Handeln auf grundsätzliche 
Art neu auszurichten: „Das Ganze zerfällt 
allzu leicht in Einzelprobleme – in Häuser, 
Straßen und Plätze, in Probleme der Versor-
gung, der Bevölkerung, der Wirtschaft usw. 
Es entsteht das Problem der sinnvollen Tei-
lung in Einzelaspekte, vor das sich jede wis-
senschaftliche Beschreibung gestellt sieht. 
Das ist zwar nur ein methodisches Problem, 
aber es erwächst daraus die Gefahr, dass 
die einzelnen ausgewählten Teilaspekte 
sich selbständig machen und eine ein-
leuchtende, begründbare und – in einigen 
Fällen – berechenbare Teillösung anbieten. 
Der Gesamtkomplex, das Gefüge tritt in 
den Hintergrund und scheint zu einer Sum-
me von einzelnen Systemen zu werden. In 
den letzten hundert Jahren neigte das städ-
tebauliche Denken zeitbedingt und dem 
Zug der Wissenschaften folgend zur Isolie-
rung quantifizierbarer Erscheinungen. Der 
mächtige Einbruch der Verkehrssysteme in 
die Städte zeigt dies deutlich.“ (Schirma-
cher, 1988:21) Es wäre hingegen angebracht, 
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Blickes auf die existenziellen Fragen: Was, 
wenn unsere Anstrengungen nicht ausrei-
chen? Was, wenn es zu spät ist? Was, wenn 
in Zukunft womöglich alles anders kommt, 
als wir es heute erwarten? „Resilienz be-
deutet Maßnahmen zu ergreifen, welche 
die Krisenfestigkeit von Metropolregionen, 
Städten, Gemeinden, ländlichen Räumen 
oder Wirtschaftsgebieten vorbeugend erhö-
hen […] vorausschauende Maßnahmen, die 
städtebauliche, infrastrukturelle oder land-
schaftlich-ökologische Robustheit beinhal-
ten und somit die Verletzlichkeit unserer 
Städte minimieren bzw. zu ihrer strukturel-
len Stärke“ beitragen, sie „bündelt unmit-
telbare Daseinsvorsorge mit langfristiger 
Robustheit gegenüber Entwicklungen, die 
längerfristig wirksam werden, aber heute 
unbedingt eingeleitet werden müssen“.8 

Resilienz könnte einen komparativen Vor-
zug aufweisen, weil sie erlaubt, auch über 
Schrumpfung, Unerwartetes oder Visionen 
jenseits des Status quo nachzudenken, wo-
hingegen Nachhaltigkeit stets eine Perpe-
tuierung des Status quo, also Stabilität zum 
Ziel hat. Dass moderne Stadtpolitik wei-
terhin darauf abzielt, die heute schon vor-
handenen Sicherheitsmaßnahmen einfach 
immer weiter auszubauen, steht damit auf 
dem Prüfstand. Wäre es nicht angezeigt, Ri-
siken bereits im Vorfeld abzuschätzen und 
ihr Entstehen zu vermeiden? Da krisenhafte 
Ereignisse aber dennoch eintreten können, 
muss man schon vorher fragen, wie man sie 
mit möglichst geringem Schaden bewälti-
gen kann. Dabei kann das Konzept der Re-
silienz tatsächlich an Bedeutung gewinnen: 
Darunter versteht man die Fähigkeit, Stö-
rungen möglichst flexibel abzufangen, aus-
zugleichen und zu überstehen. Das gelingt 
nur, wenn alle Bürger mit einbezogen sind, 
wenn also die Verantwortung für die Sicher-
heit nicht allein bei wenigen Ordnungshü-
tern liegt. Und möglicherweise liegt hier der 
Vorteil des Resilienz-Konzeptes schlecht-
hin: Die explizite Thematisierung von Ge-
fährdungen und Verlustängsten berührt 
die Anreizkonstellationen aller Akteure 

– Bürgerinnen und Bürger, Wirtschaft und 
öffentliche Hand. Während Nachhaltigkeit 
im Wohlstand deshalb zum Papiertiger wer-
den konnte, da jede Form von Anpassung 
und Verzicht eben keinen direkt spürbaren 
Mehrwert entfachte, geht es nun um die 
Gefahr eigener Verluste – und genau das 
kann Flügel verleihen; allerdings nur unter 
der Bedingung, dass die Gefährdungs- oder 

den muss. Die endlichen (fossilen) Energie-
reserven (Erdöl und -gas) einerseits und die 
drängende Sorge um das Weltklima ande-
rerseits erzeugen offenbar einen derartigen 
Handlungsdruck, dass die Frage, wie wir 
die Herausforderungen in Taten umsetzen  – 
etwa bei der Wärmedämmung unserer Ge-
bäude –, gar nicht mehr gestellt werden 
darf. 

Resilienz: Möglichkeiten und Grenzen 

Wie sich Nachhaltigkeit und Resilienz zuei-
nander verhalten, hat der britische Umwelt-
aktivist Rob Hopkins unlängst am Beispiel 
eines Supermarkts erläutert: „Man kann 
seine Nachhaltigkeit verbessern und den 
Kohlendioxidausstoß senken, indem weni-
ger Verpackungen verwendet, das Dach mit 
Solarzellen ausgestattet und energiesparen-
de Kühlregale installiert werden. Man kann 
auch das Warenangebot auf Bioprodukte 
umstellen. Bezieht man aber den Faktor der 
Resilienz in die Überlegungen ein, so wird 
klar, dass ein Supermarkt letztlich die Er-
nährungssicherheit der Menschen vor Ort 
erheblich reduziert und ihre Abhängigkeit 
vom Öl erhöht, da er örtliche Lebensmit-
telläden und -märkte verdrängt und selbst 
nur Lebensmittelvorräte für zwei Tage 
hält, die oft über weite Strecken transpor-
tiert worden sind. Aus der Perspektive der 
Nachhaltigkeit ist auch die Installation von 
Windkraftanlagen höchst wünschenswert, 
allerdings wird diese Infrastruktur derzeit 
zum größten Teil von großen Energiekon-
zernen installiert, und die umliegenden Ge-
meinden haben davon kaum Vorteile. Wä-
ren diese selbst Besitzer der Infrastruktur, 
würde das ihre Resilienz erheblich stärken.“ 
(Hopkins, 2012:45f.)7

Impliziert der aktuelle Diskurs zur Resili-
enz ein Potential, um daraus eine Strategie 
zu entwickeln? Bietet der Begriff, bieten 
seine Implikationen etwas, das über den 
überstrapazierten Terminus Nachhaltig-
keit und seine ubiquitäre Nutzung hinaus-
gehen könnte? Nachdem sich bereits ver-
schiedenste Wissenschaften des Konzepts 
der Resilienz bedienten, scheint sie nun für 
die Stadt- und Raumplanung eine veritable 
Alternative darzustellen. Während Adap-
tion und Mitigation, die Anpassung an und 
Vorbeugung vor Krisen als die zwei Säulen 
nachhaltiger Stadtentwicklung einem aus-
geprägtem Positivismus folgen, stellt sich 
Resilienz der Möglichkeit des Scheiterns 
und ermöglicht somit eine Umkehr des 

(7)
Allerdings sei ausdrücklich da-
rauf hingewiesen, dass man 
Hopkins (Teil-)Aussage zur Ei-
gentümerschaft von Windkraft-
anlagen zumindest im deut-
schen Kontext wohl kaum wird 
zustimmen können. Vgl. hierzu 
auch Heft 9/10.2012 der Infor-
mationen zur Raumentwicklung 

„Bürgerinvestitionen in die Ener-
giewende“.

(8)
So die Homepage der Initiative 
für Raum und Resilienz (IRUR), 
die an der Bauhaus-Universität 
Weimar in grundsätzlicher Wei-
se der Frage nach urbaner Re-
silienz nachgeht.
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zur Umwelt zu berücksichtigen.10 Luhmann 
setzt deshalb auf einen komplexeren Inter-
pretationsrahmen, wobei die Elemente des 
Sozialen für ihn Kommunikationen sind. 
Allerdings versteht jeder die Kommunika-
tion auf eigene Weise und begleitet dieses 
Verstehen mit vielen anderen Zusatzge-
danken, die den anderen nicht gemeinsam 
sein können noch sein müssen. Der Sinn 
der Kommunikation ist unabhängig von der 
Bedeutung, die jeder Teilnehmer daraus ge-
winnt, und ist auch kein Teil davon: Es han-
delt sich um eine emergente Ordnung.

Ähnlich verhält es sich mit Resilienz. Auch 
sie erklärt die Entstehung des Neuen auf al-
len Niveaus. Authentisch neu ist es jedoch 
erst dann, wenn es keine bloße Revision 
oder Veränderung schon bekannter Dinge 
ist, sondern etwas Nicht-mehr-Reduzierba-
res.11 Die resiliente Stadt könnte man nun 
auch als eine emergente Ordnung definie-
ren, welche selbst Elemente produziert, die 
weder aus der Umwelt noch aus irgendei-
ner anderen externen Referenz gewonnen 
werden kann. Falls das zu hochtrabend 
klingt, sei hier Trost gespendet: Man ver-
steht sie erst, wenn sie schon existiert und 
sich durchgesetzt hat. Scheint es doch ein 
Kennzeichen emergenter Phänomene zu 
sein, erst im Nachhinein evident zu wer-
den, wenn sie nicht mehr neu, noch überra-
schend, noch kreativ sind.

Risikowahrnehmung bei allen Beteiligten 
real ist. 

Stadtentwicklungspolitik muss sehr kom-
plexen Anforderungen an urbane Lebens-
formen entsprechen. Die sich daraus – pa-
radoxer Weise – ergebenden Erwartungen, 
diese Komplexität auf wenige Parameter 
zu komprimieren, legt es möglicherweise 
nahe, einen weiteren Begriff zu bemühen: 
den der Emergenz. Folgt man Niklas Luh-
mann, so bezeichnet er eine Qualität, die 
nicht aus den Eigenschaften der sie auf-
bauenden Komponenten abgeleitet werden 
kann, die also die Entstehung eines neuen 
Niveaus angibt, welches spezifische Mit-
tel und Kompetenzen erfordert.9 Auf einen 
verkürzenden Nenner gebracht, geht es um 
das Prinzip, dass 2 + 2 = 5, also das Ganze 
mehr als die Summe seiner Teile ist. Auf 
diesen Einsichten basierend ist im letzten 
Jahrhundert die Systemtheorie entstanden. 
Sie definiert das System aufgrund seiner Fä-
higkeit, eine Identität aufzubauen, die trotz, 
oder gerade wegen, ständiger Erneuerung 
ihrer Komponenten existiert und sich er-
hält. Ausgangspunkt war die Unzufrieden-
heit mit der gängigen Einstellung, die nach 
der Newton’schen Physik modelliert und 
daran orientiert ist, jedes Phänomen mit 
ihren Mitteln zu erklären, ohne die inneren 
Zusammenhänge der betrachteten Gegen-
stände und vor allem ohne das Verhältnis 

(9)
In gewisser Weise basiert das 
auf mittelbaren Einsichten: 
Man versteht nicht das Leben 
nur aufgrund der Chemie der 
Moleküle, man erklärt nicht 
das Bewusstsein nur durch die 
Erforschung des Gehirns, und 
man erklärt nicht soziale Phä-
nomene nur in Bezug auf die 
Gedanken der Teilnehmer.

(10)
„Wir sind gewohnt, all das, was 
wir genauer studieren wollen, 
als abgeschlossene Einheit zu 
untersuchen. Das führt dann 
zu einem mechanistischen 
Modell, wie man es in vielen 
Fällen, etwa in der Technik, so 
wunderbar funktioniert. Für die 
Erfassung eines lebendigen 
Systems geht das jedoch völlig 
daneben.“ (Vester, 1984:29).

(11)
Auch bei der Technikentwick-
lung wird in Zukunft womöglich 
mehr auf Resilienz gesetzt: auf 
robuste Geräte, die selbst unter 
rauen Bedingungen funktionie-
ren, einfach zu bedienen, war-
ten und reparieren sind und am 
Ende ihrer langen Lebensdauer 
demontiert und weiterverwen-
det werden können. Bisher 
wurden solche Geräte vor 
allem für den Einsatz in Ent-
wicklungsländern gebaut, sie 
sahen grob und minderwertig 
aus. Das war in vielen Fällen 
zwar besser als gar nichts, oft 
aber diskriminierend – und vor 
allem nicht gut genug, um neue 
Märkte zu erobern.
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Dieter SchottKatastrophen, Krisen und städtische  
Resilienz: Blicke in die Stadtgeschichte1

1 Die Dauerhaftigkeit der Städte –  
Beweis von Resilienz?

Ein Blick auf die europäische Stadtge-
schichte seit dem Mittelalter offenbart eine 
an sich erstaunliche Persistenz der meis-
ten Städte. Obwohl die europäischen Städ-
te – auf die sich dieser Beitrag beschränken 
wird – in ihrer Geschichte immer wieder 
massive Herausforderungen erfuhren, die 
nicht selten den Charakter großflächiger 
Zerstörungen annahmen, sind insgesamt 
nur recht wenige Städte auch nach gro-
ßen Katastrophen nicht wieder aufgebaut 
worden. Die Herausgeber eines unter dem 
Eindruck des 11. September 2001 entstan-
denen Sammelbandes „The Resilient City“ 
behaupten sogar, weltweit seien zwischen 
1100 und 1800 nur 42 Städte nicht wieder 
aufgebaut worden (Vale/Campanella 2005: 
3). Diese Dauerhaftigkeit ist angesichts des 
in der Geschichte typischen Aufstiegs, Nie-
dergangs und Verschwindens zahlreicher 
Phänomene des gesellschaftlichen Lebens 
außerordentlich bemerkenswert und erklä-
rungsbedürftig. 

Das vor diesen Beitrag gestellte Zitat des 
amerikanischen Stadtforschers Kevin Lynch 
verweist schon auf drei zentrale Fakto-
ren, die helfen, diese Dauerhaftigkeit, aber 
auch die ihr zugrunde liegende Resilienz 
im Sinne einer Selbstregenerationsfähigkeit 
zu verstehen. Städte besetzen häufig in ih-
rer Gründungsphase verkehrsgeograpisch 
wichtige Standorte, etwa Flussfurten, Fluss-
mündungen, Straßen- und Wegkreuzun-
gen, Bergpässe usw. Dieser Standort wird 
durch die Stadtgründung, die ja historisch 
meist die Befestigung eines Marktes mit-
samt eines Herrensitzes bedeutet, in seiner 
Qualität als Umschlagsort, als „Relais“ im 
Kontext weiterer Verkehrs- und Handels-
ströme gestärkt und stabilisiert. Städte 
repräsentieren zweitens Konzentrations-
punkte von Investitionen in fixes Kapital, 
Häuser, Straßen, Werkstätten, Stadtmauern 
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und Kirchen; sie bilden daher die Existenz-
grundlage zahlreicher Städter, die langfris-
tig ihr Vermögen und ihre Arbeitskraft in 
deren Herstellung und Aufrechterhaltung 
investiert haben. Selbst wenn, etwa nach 
einem Stadtbrand oder einem Erdbeben, 
die aufstehenden Strukturen weitgehend 
zerstört sind, repräsentiert auch die zer-
störte Stadt offenbar immer noch so viel an 
materiellen (aber auch ideellen) Werten für 
ihre Bewohner, dass fast immer ein Wieder-
aufbau einer Verlagerung vorgezogen wird. 
Schließlich erwähnt Lynch als dritten Punkt 
das wichtigste Kapital der Städte, ihre Be-
wohner mit ihren Erinnerungen, Interes-
sen und Fähigkeiten. Tatsächlich zeigt die 
Geschichte städtischer Naturkatastrophen 
und deren Bewältigung, dass meist dort, 
wo besonders viele Todesopfer zu beklagen 
waren und es zu einem längeren Verlassen 
der Stadt durch die Überlebenden kam, die 
Schwierigkeiten erfolgreichen Wiederauf-
baus am größten waren (Körner 1999). Ein 
Beispiel für diesen Zusammenhang ist etwa 
der außerordentlich problematische Wie-
deraufbau der sizilianischen Stadt Messina, 
die nach einem Erdbeben 1908, bei dem 
70  000 Einwohner starben, fast 50 % der 
Bevölkerung, und rund 90 % der Gebäude 
zerstört wurden, nur sehr langsam wieder 
aufgebaut wurde. Im Unterschied zum er-
folgreichen Wiederaufschwung nach einem 
Erdbeben 1783, nach dem Messina wieder 
zu einer der führenden Hafen- und Gewer-
bestädte im südlichen Mittelmeer gewor-
den war, verlor die Stadt im 20. Jahrhundert 
unwiderruflich ihre ökonomische Zentra-
lität und gewann keine neue, die Stadtent-
wicklung prägende Identität (Angelo/Saija 
2002: 134).

Welche Bedeutung kommt Stadt auf einer 
prinzipiellen Ebene in der Situation von 
Naturkatastrophen zu? Eine elementare 
Funktion von Stadt, wie sie etwa in be-
rühmten Quellen der europäischen Stadt-
geschichte wie dem Freiburger Stadtrecht 

„A city is hard to kill, in part because of its strategic geographic location, its con-
centrated, persisting stock of physical capital, and even more because of the 
memories, motives and skills of its inhabitants.“

(Lynch 1990: 109)
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von ihnen verfolgten Entwicklungspfad 
wieder auf, wurde dieser geändert oder 
ganz verlassen, was trat an dessen Stelle? 
Ging es „nur“ um – weitgehend unverän-
derte – Wiederherstellung des Zerstörten 
oder wurde die Zerstörung auch als Chance, 
als Gelegenheit umfassender Veränderun-
gen wahrgenommen und genutzt?

2 Die Brandgefahr – allgegenwärtiges 
Risiko der europäischen Stadt-
geschichte

Eines der häufigsten und in fast allen eu-
ropäischen Städten nachweisbaren Risiken 
ist die Gefahr eines großflächigen Stadtfeu-
ers. Erst im 19. Jahrhundert ging die von 
Stadtbränden ausgehende Gefahr – zumin-
dest in Friedenszeiten – nachweisbar zu-
rück. Eu ro päische Städte waren, vor allem 
nördlich der Alpen, bis in die frühe Neuzeit 
überwiegend hölzerne Städte: Nur wenige 
herausragende Bauten wie Kirchen, Rat-
häuser und Zunfthäuser waren schon im 
ausgehenden Mittelalter Steinbauten, wo-
bei auch in diesen im Hinblick auf Dach-
stühle, Treppenhäuser, Fenster, Innenaus-
stattung etc. der Holzanteil immer noch 
beträchtlich war(Schubert 2012). Besonders 
bedeutend und im Hinblick auf die Gefahr 
der Ausbreitung von Bränden problema-
tisch war die Dachdeckung der meisten 
Häuser mit Holzschindeln, Stroh oder Reet. 
Innerhalb der Städte lagerten in Höfen und 
auf Freiflächen hinter den Häusern große 
Mengen an Holz (Brennholz und Werkholz) 
und Stroh. Schließlich heizte und kochte 
man an offenen Feuern, machte Licht mit 
offenen Flammen (Kerzen, Kienspane). 
Ein Brand konnte also jederzeit aus Un-
achtsamkeit beim Umgang mit Feuer, aber 
auch aus natürlichen Ursachen (Blitzschlag, 
Selbstentzündung von Heu) ausbrechen 
und fand meist in seiner Umgebung reiche 
Nahrung. Für Basel erlauben die Stadt-
rechnungen für das 15. und 16. Jahrhun-
dert eine detaillierte Brandstatistik: Durch-
schnittlich alle 20 Monate brach demnach 
ein Brand aus, bei dem Brandalarm gege-
ben wurde. Natürliche Umstände, vor allem 
große Trockenheit, spielen für die Häufung 
von Bränden in manchen Jahren eine wich-
tige Rolle. Insbesondere bei Großbränden 
kamen in der Regel Trockenheit und starke 
Winde als Voraussetzungen und Verstär-
kungsfaktoren zusammen. Aber auch nach 

von 1120 des Zähringer-Grafen Konrad oder 
im Freskenzyklus von Ambrogio Loren zetti 
über die „Gute und Schlechte Regierung“ 
im Palazzo Pubblico von Siena dargestellt 
wird, ist die eines Schutzraums für ihre 
Einwohner (Schmieder 2005: 84 f.; Fru-
goni 1988: 65–78). Dieser Schutzraum bie-
tet den Bewohnern der Stadt üblicherweise 
ein höheres Maß an Schutz und Sicherheit 
vor äußeren menschlichen wie auch tieri-
schen Feinden. Naturkatastrophen bedeu-
ten daher unmittelbar eine fundamentale 
Infragestellung dieser Funktion von Stadt 
als Schutzraum. Städtische und staatliche 
Obrigkeiten sahen sich beim Eintreten von 
Naturkatastrophen mit der unabweisbaren 
Erwartung der städtischen Bevölkerung 
konfrontiert, Rettungsmaßnahmen effizient 
durchzuführen und Maßnahmen zu treffen, 
eine Wiederholung solcher Katastrophen zu 
vermeiden bzw. deren Folgen zu begrenzen. 
Geschah dies nicht, so war auch ihre Legiti-
mation untergraben. 

Dieser Beitrag wird auf einige der zentralen 
Risiken eingehen, mit denen Städte in ihrer 
Geschichte konfrontiert waren. Dabei wer-
den nur die Risiken betrachtet, die exogene, 
aus der Auseinandersetzung mit Natur bzw. 
aus dem Stoffwechsel der Städte hervorge-
gangene Schocks darstellen; ökonomische 
Krisen, die häufig eher endemischen, sich 
allmählich entwickelnden Charakter hatten, 
werden nicht untersucht. Anhand einiger 
prominenter Beispiele städtischer Natur-
katastrophen in der Neuzeit wird nach der 
inhaltlichen Bestimmung der Resilienz ge-
fragt: Inwiefern nahmen Städte nach Katas-
trophen und externen Schocks den vorher 

(1)
Dieser Text beruht in Teilen auf 
einem früheren Aufsatz des 
Verfassers: Dieter Schott, Re-
silienz oder Niedergang? Zur 
Bedeutung von Naturkatastro-
phen für Städte in der Neuzeit. 
In: Ulrich Wagner (Hrsg.), 2012: 
Stadt und Stadtverderben. 
47. Arbeitstagung in Würz-
burg, 21.–23. November 2008 
(= Stadt in der Geschichte, 
Veröffentlichungen des Süd-
westdeutschen Archivkreises 
für Stadtgeschichtsforschung 
Band 37). Ostfildern, S. 11–32. 
Ich danke dem Thorbecke-
Verlag für die Genehmigung zur 
Verwendung.

Aus der Cosmographia von Sebastian Münster: Basler Erdbeben 1356 
Quelle: Wikimedia Commons
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ten. An verschiedenen Stellen in der Stadt 
wurden lederne Löscheimer aufbewahrt, 
außerdem große Bottiche mit Wasser plat-
ziert und lange Haken und Leitern aufbe-
wahrt. Die Brandbekämpfung selbst zielte 
weniger auf das Löschen der in Brand gera-
tenen Häuser, was angesichts der sehr ge-
ring entwickelten Löschtechnik nicht sehr 
aussichtsreich war. Handfeuerspritzen wa-
ren selten und hatten keinen hohen Druck. 
Vorrangig ging es darum, ein Ausgreifen des 
Brandes zu verhindern und neue, kleine 
Brandnester zu bekämpfen. So dienten die 
Haken für das Niederreißen der brennen-
den Hausfassaden, um zu verhindern, dass 
hoch lodernde Flammen das Feuer rasch 
über die Stadt verbreiteten. Brandhelfer, die 
besonders schnell am Brandherd ankamen, 
wurden mit Geldbeträgen prämiert; Gaffer, 
die die Helfer behinderten, mit Geldstrafen 
abgeschreckt (Fouquet 2011: 95–98). 

Ein Stadtbrand gefährdete in hohem Maße 
die innere und äußere Ordnung der Stadt. 
Daher wurde bei Stadtbränden auch im-
mer die Bürgermiliz oder Bürgerwehr alar-
miert und mobilisiert. Man achtete dar-
auf, dass nicht Plünderungen in großem 
Umfang stattfanden und nicht Feinde von 
außen sich die Situation allgemeiner Kon-
fusion zunutze machten und in die Stadt 

dem Basler Erdbeben von 1356 war ein 
Großbrand ausgebrochen, der weitere Teile 
der Stadt vernichtet hatte. Insgesamt lassen 
sich in den Quellen für Basel im Spätmit-
telalter Großbrände im Abstand von 20 bis 
40 Jahren nachweisen. Solche Ereignisse 
gehörten im Hinblick auf ihr doch eher sel-
tenes Auftreten nicht mehr zum städtischen 
Alltag; gleichwohl waren sie im kollektiven 
Gedächtnis der Städte – die Basler Befunde 
lassen sich im Hinblick auf Häufigkeit ver-
allgemeinern – durchaus präsent (Fouquet 
2011: 91). 

Wie reagierten städtische Obrigkeiten und 
die Stadtbevölkerung insgesamt auf solche 
Herausforderungen? Stadtverwaltungen 
or ga nisierten einen Brandschutz, indem 
sie die männliche Stadtbevölkerung, vor 
allem die Mitglieder der Zünfte, zur Brand-
bekämpfung verpflichteten. Häufig wurde 
die Brandbekämpfung vom städtischen 
Bauamt und dessen Leiter koordiniert, ein-
bezogen wurden in erster Linie Angehörige 
solcher Zünfte, die wegen ihrer Arbeits-
werkzeuge oder ihrer Ressourcen beson-
ders für die Brandbekämpfung qualifiziert 
waren, etwa die Zimmermeister mit Äxten 
und Sägen oder die Bader und Küfer, die 
Bottiche, Eimer und Wasser hatten und 
Löschwasser zur Brandstelle bringen muss-

Gabriel Bodenehr der Ältere: Brand der Stadt Reutlingen im Jahre 1726 
Quelle: Wikimedia Commons
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materielle Schaden gewaltig: Er wurde auf 
10 Millionen Pfund geschätzt, etwa 2 % des 
nationalen Kapitalstocks (Keene 1999: 192). 

Wie reagierte London nun auf diese Heraus-
forderung? London war in seiner Straßen- 
und Stadtstruktur noch mittelalterlich ge-
prägt, die engen Straßen und das Auskragen 
höherer Stockwerke hatten zur Ausbreitung 
des Feuers wesentlich beigetragen (Boul-
ton 2000). Zeitgenössische Experten waren 
sich einig, dass die Stadtstruktur grundle-
gend modernisiert werden sollte, um nicht 
nur eine solche Katastrophe für die Zukunft 
auszuschließen, sondern auch dem insge-
samt stark angewachsenen Verkehr Rech-
nung zu tragen. Bereits wenige Tage nach 
dem Brand wurden der Londoner Öffent-
lichkeit eine Flut von Plänen prominenter 
Zeitgenossen wie u.a. von John Evelyn und 
Christopher Wren präsentiert, die für mehr 
oder weniger radikale Umgestaltungen der 
Hauptstadt plädierten. Einige dieser Plä-
ne zeigten den Einfluss zeitgenössischer 
europäischer Stadtplanung, vor allem der 
Städte Rom und Paris (Porter 1998: 97–
103). Insbesondere der Plan von Christo-
pher Wren, dem späteren Architekten von 
St. Paul, verband eine als schön erachtete 
städtebauliche Gesamtstruktur mit einem 
Verständnis für die wirtschaftlichen Funk-
tionsmechanismen Londons. Auch der erst 
1660 auf den Thron zurückgekehrte Stuart-
König Charles II. widmete sich mit großer 
Tatkraft dem Wiederaufbau: Nur acht Tage 
nach Abklingen des Feuers markierte eine 
königliche Proklamation Eckpunkte eines 
zukünftigen Wiederaufbaus. Charles II. er-
klärte, dass die Krone das besonders wich-
tige Custom House wieder aufbauen würde, 
dekretierte, dass neue Straßen breiter an-
gelegt sowie ein durchgän giger Kai entlang 
der Themse geschaffen werden sollten. Ein 
Inventar in den Ruinen sollte Grundstücks-
grenzen und Eigentümerstrukturen feststel-
len, um Streitigkeiten zu reduzieren. Außer-
dem wurde London für sieben Jahre von der 
Hearth Tax, der Feuerstätten-Steuer befreit, 
um Mittel für den Wiederaufbau zu mobili-
sieren (Keene 1999: 200). 

Allerdings war der politische wie wirtschaft-
liche Kontext für eine radikale Neugestal-
tung Londons nicht günstig: England war 
noch wirtschaftlich geschwächt von der 
Pestepidemie des vorherigen Jahres und 
führte zudem seit 1665 Krieg mit den Nie-
derlanden wegen der Navigation Acts, die 

eindrangen. Eine eher strukturelle und 
langfristiger angelegte Intervention war der 
Erlass von Feuer- und Bauordnungen, die 
die Feueranfälligkeit der Gebäude in der 
Stadt reduzieren sollten: Die Magistrate 
versuchten, das Decken mit Holzschindeln 
und Reet oder Stroh zu verbieten, wegen 
der hohen Kosten von feuerfesten Dach-
ziegeln allerdings nur mit mäßigem Erfolg. 
Lagerbestände von Holz und Stroh inner-
halb der Stadt sollten auf das unbedingt 
Notwendige beschränkt werden. Auch das 
Auskragen oberer Stockwerke in den Stra-
ßenraum, das das Überspringen von Feu-
er auf die andere Straßenseite erleichterte, 
sollte eingeschränkt und verboten werden, 
aber auch das gelang nur begrenzt. Noch 
Ende des 15. Jahrhunderts war die große 
Mehrheit der Häuser in Wien mit Schindeln 
gedeckt (Fouquet 2011: 100  f.). Bauord-
nungen schrieben zunehmend steinerne 
Brandmauern zwischen den Häusern vor, 
der Magistrat orga nisierte in vielen Städ-
ten Inspek tionen der Schornsteine und 
Rauchfänge, um Feuer gefahren hier zu mi-
nimieren. Insgesamt gelang es bis ins 16. 
Jahrhundert durch die Kombination der 
Maßnahmen, die Häufigkeit und auch die 
Schadenssumme von Stadtbränden zu re-
duzieren, was allerdings große Stadtbrände, 
wie etwa das Great Fire von London 1666, 
nicht verhinderte (Zwierlein 2011: 74–119).

3 Das große Londoner Feuer von 
1666: verpasste Chance oder  
funk tionale Modernisierung?

Das Great Fire von London 1666 zerstörte 
innerhalb von vier Tagen dank eines sehr 
starken Ostwinds nach langer Trockenheit 
rund 80 % der Fläche der City of London: 
Mehr als zwei Quadratkilometer Stadtfläche 
vom Tower im Osten bis Temple im Wes-
ten fielen in Schutt und Asche, über 13  000 
Häuser und 87 Kirchen. 80  000 Menschen, 
ein Sechstel der Einwohner Londons, ver-
loren ihre Behausung (Keene 1999; Porter 
1998). Erstaunlich, mittlerweile aber auch 
bezweifelt, ist die geringe Zahl von offiziell 
nur acht Todesopfern. Die ein Jahr zuvor 
in London grassierende Pest hatte im Ver-
gleich dazu über 80  000 Menschenleben 
gefordert (Tames 1999: 17). Obwohl zahl-
reiche Londoner angesichts des eher lang-
samen Fortschreitens des Feuers größere 
Teile ihres Besitzes retten konnten, war der 
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die Rolle der Niederländer als Zwischen-
händler im Handel mit den transatlanti-
schen englischen Kolonien ausschalten 
sollten (Scott 2000: 45). Daher brauchte 
die Regierung dringend Geld. Weil London 
als Geldmaschine des Landes 50 % der nor-
malen Staatseinnahmen erwirtschaftete, 
war es in fiskalischer Hinsicht unabding-
bar, London so rasch wie möglich wieder zu 
normaler wirtschaftlicher Leistungsfähig-
keit zurückzuführen (Keene 1999: 200). Hin-
zu kamen innenpolitische Konflikte zwi-
schen dem Monarchen und der in London 
tonangebenden Kaufmannschaft: Charles 
II. wurde katholischer Sympathien bezich-
tigt. Die Kaufmannschaft der City of London 
begegnete dem König nur mit begrenzter 
Sympathie; sie hatte im Bürgerkrieg auf der 
Seite des Parlaments gestanden, hatte nicht 
zuletzt auch die Hinrichtung von Charles 
I., des Vaters von Charles II., betrieben. Un-
ter den Londoner Kaufleuten befürchtete 
man, der König würde die Gelegenheit des 
Great Fire nutzen, um sich eine ihm geneh-
me Hauptstadt zu schaffen, in politischer 
wie städtebaulicher Hinsicht. Wichtigstes 
Hindernis für eine grundlegende Umgestal-
tung waren aber die enormen Kosten. Ein 
neuer modernisierter Stadtgrundriss hätte, 
egal nach welchem Plan, eine vollständige 
Neuparzellierung impliziert, und dies hät-
te vorausgesetzt, dass alle Grundstücke erst 
einmal aufgekauft, vermessen und dann 
wieder an die Bauwilligen hätten verkauft 
werden müssen. Zudem existierte noch gar 
kein Kataster, dieser wurde vielmehr erst in 
Folge des Great Fire erstellt. Die grundle-
gende Modernisierung hätte nicht nur viel 
Geld, sondern auch viel Zeit erfordert, denn 
das umfangreiche, neu zu parzellierende 
Areal hätte für eine längere Periode nicht 
zur Nutzung zur Verfügung gestanden. Geld 
war knapp, nachdem sich das Parlament 
geweigert hatte, die City of London bei ei-
nem grundlegenden Umbauprogramm zu 
unterstützen und angesichts des laufenden 
Krieges mit den Niederlanden gab es erheb-
lichen Zeitdruck, recht bald aus London 
wieder große Steuereinnahmen zu erwirt-
schaften (Porter 1998: 104 f.). 

Trotzdem war der Wiederaufbau Londons 
keine „verpasste Gelegenheit“ (Porter 
1998: 165), denn obwohl das Straßennetz 
in seinen großen Linien unverändert blieb, 
brachte der Wiederaufbau wichtige Mo-
dernisierungen. Der im Februar 1667 vom 
Parlament verabschiedete Rebuilding Act 

brachte als rechtlicher und finanzieller 
Rahmen eine Standardisierung auf drei Ty-
pen von Häusern, die abhängig von Breite 
und Bedeutung der Straßen sich hinsicht-
lich der Zahl und Höhe der Stockwerke un-
terschieden. Diese Standardisierung verlieh 
London nach dem Feuer ein wesentlich 
einheitlicheres Aus sehen und kreierte zu-
gleich eine Architekturmode, die bald auch 
in anderen englischen Städten nachgeahmt 
wurde (Reed 2000: 310). Maßnahmen der 
Brandprävention wie Brandmauern, feu-
erresistente Baustoffe und das Verbot von 
hölzernem Zierrat an der Fassade wurden 
bekräftigt und ausgebaut, das englische 
sash-window, das nicht ausklappbar, son-
dern nur hochzuschieben ist, geht auf Prä-
missen der Feuerprävention zurück: Nach 
außen geklappte Fenster hatten bei Stadt-
bränden das Feuer weiter angefacht. Nach 
dem Great Fire errichtete Häuser präsen-
tierten sich im Unterschied zur Tudor-
Hausarchitektur des 16. und frühen 17. 
Jahrhundert  glatt in der Fassade, steinern 
und nicht nach oben weiter auskragend 
(Porter 1998:152–157).

Verkehrsengpässe in den Straßen wurden 
partiell entschärft, indem Märkte und den 
Verkehr störende Verkaufsstände auf spe-
zielle Plätze verlegt wurden. Dank dieser 
Beschränkung auf das Machbare erfolgte 
der Wiederaufbau in bemerkenswertem 
Tempo: Nach gewissen Anfangsschwierig-

Eines der wenigen Tudor-Häuser in der City of 
London, die das Große Feuer überlebt haben

Foto: Dieter Schott
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mit der Miasmen-Theo rie auf einer später 
durch die Bakteriologie falsifizierten The-
orie basierte, setzte sich diese Strategie in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts flä-
chendeckend in den europäischen größe-
ren und mittleren Städten durch; zentrale 
Wasserversorgung und der Einbau von WCs 
und Kanalisationen wurde bis 1900 zum all-
gemeinen zivilisatorischen Standard. Diese 
Hygienisierung der Stadt ist Bestandteil ei-
nes breiteren Prozesses der Vernetzung der 
Stadt, der das ganze 19. und frühe 20. Jahr-
hundert umfasste und letztlich die Städte 
zu gigantischen Ver- und Entsorgungsma-
schinen machte: Als Resultat dieser tech-
nischen Vernet zung wurde in den Städten 
bis Ende des 19. Jahrhunderts eine zweite 
unterirdi sche Stadt gebaut, die aus einem 
ausgedehnten System technischer Netz-
werke im städtischen Untergrund bestand. 
Neben Wasser wurden die im 19. Jahrhun-
dert neu eingeführten Edelenergien Gas 
und Elektrizität in die einzelnen Haushalte 
gebracht, Schadstoffe und Fäkalien rasch 
mittels Kanalisation aus der Lebensumwelt 
entfernt und eine Vielzahl leistungsfähiger 
technischer Verkehrsnetze (Pferdebahnen, 
elektrische Straßenbahnen, U- und Hoch-
bahnen etc.) eingerichtet (Hughes 1983; 
Schivelbusch 1992; Schott 1999, 2006).

Für die Bewältigung von Naturkatastro-
phen und exogenen Schocks brachte diese 
technische Vernetzung einen tiefgreifen-
den Wandel: Es gelang mit Hilfe der Hy-
gienisierung nicht nur, die Sterblichkeits-
ziffern, insbesondere von endemischen 
Magen-Darm-Erkrankungen, signifikant 
zu reduzieren; auch die Cholera-Epi de-
mien wurden zunehmend beherrschbar. 
Die katastrophale Cholera-Epidemie von 
Hamburg 1892, die rund 8  000 Tote for-
derte, ist die berühmte Ausnahme von der 
Regel, weil hier das technische System der 
Wasserversorgung angesichts des Fehlens 
einer wirksamen Trinkwasser-Filtration 
einen Infektionskreislauf verursachte, da 
auch die Entsorgung in die Elbe führte 
(Evans 1990). Stadtbrände wurden durch 
die technische Vernetzung der Stadt besser 
beherrschbar, weil die Verfügbarkeit von 
Druckwasser überall im Stadtgebiet im Zu-
sammenhang mit dem Aufbau professio-
nalisierter Feuerwehren die Chancen einer 
effektiven Brandbekämpfung wesentlich 
verbesserte. Das erste öffentliche Wasser-
system in Deutschland, angetrieben durch 
Dampfpumpen, wurde in Hamburg nach 

keiten setzte bereits 1668 der Wiederaufbau 
mit großer Dynamik ein, 1671 war der Wie-
deraufbau funktional wichtiger Gebäude 
wie der Guildhall, der Royal Exchange und 
des Custom House abgeschlos sen, ein Jahr 
später waren 8  000 Häuser bzw. über 60 % 
der zerstörten Gebäude wiederaufgebaut. 
1676, zehn Jahre nach dem Great Fire, war 
der zivile Wiederaufbau im Wesentlichen 
komplett (Porter 1998: 127). Deutlich spä-
ter fand der Wiederaufbau der in der Zahl 
stark reduzierten Kirchen seinen Abschluss; 
Christopher Wrens berühmtestes Werk, die 
St. Paul-Kathedrale etwa erst 1710. Letztlich 
belegt der enorme wirtschaftliche Erfolg 
Londons in den zwei Jahrhunderten nach 
dem Great Fire, dass die im Wiederaufbau 
geschaffene Stadtstruktur trotz des Ausblei-
bens umfassender räumlicher Neuordnung 
den Erfordernissen einer kommerziellen 
Metro pole gerecht werden konnte. 

4 Antwort auf die Krise der Stadt  
im 19. Jh.: Vernetzung der Stadt

Ein rascher und durchgreifender Wandel in 
der Fähigkeit von Städten, auf Naturkatas-
trophen, große Stadtbrände und Epidemi-
en zu reagieren, setzte dann Mitte des 19. 
Jahrhunderts ein und bildete zunächst eine 
Reaktion auf eine als existenzbedrohend 
wahrgenommene Krise der großen Städte. 
Die Krise, Andrew und Lynn H. Lees spre-
chen bei der Periode bis 1850 von einer „era 
of disruption“ (Lees/Lees 2007: vii), mani-
festierte sich zuerst und am schärfsten als 
hygienische Krise. In Reaktion auf die mas-
siven Probleme mit allgemein hoher Sterb-
lichkeit, insbesondere nach 1831 mit den 
die Stadtgesellschaften und das städtische 
Bürgertum Europas erschütternden Cho-
lera-Epidemien, entwickelte sich zunächst 
in Großbritannien mit dem Sani tary Move-
ment des Armenreformers Edwin Chadwick 
ein ingenieurtechnisch basierter Lösungs-
ansatz für die hygienische Krise: Chadwick 
sah die Lösung in der Beseitigung des allge-
genwärtigen und Miasmen als vermeintlich 
krankheitsauslösende Gerüche produzie-
renden Schmutzes. Dies sollte erreicht wer-
den durch die Versorgung aller Haushalte 
mit sauberem Wasser und die Entfernung 
von Fäkalien aus den Häusern und dem öf-
fentlichen Raum mittels einer Kanalisation 
(Hamlin 1998). Trotz enormer Kosten und 
ungeachtet der Tatsache, dass der Ansatz 
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Wirtschaftsbetriebe bürokratisierten und 
professionalisierten sich die Stadtverwal-
tungen und wurden zunehmend zum Ar-
beitsfeld wissenschaftlich und technisch 
qualifizierter Spezialisten (Schott 2012).

Als sich im Jahr 1903 die deutschen Städte 
mit einer großen Ausstellung in Dresden 
der deutschen und europäischen Öffent-
lichkeit präsentierten, dokumentierte die-
se Ausstellung den hohen Leistungsstand 
kommunaler Selbstverwaltung, insbeson-
dere im Bereich der Stadtplanung, der 
Städtetechnik und der kommunalen Sozial-
einrichtungen. Deutsche Großstadtverwal-
tungen befanden sich in dieser Phase auf 
dem Zenith ihrer Macht, ihrer Leistungs-
fähigkeit und ihres Selbstbewusstseins 
(Wuttke 1904; Stremmel 1994). Die „Krise 
der Städte“, wie sie sich zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts in London und Paris, in den 
1860er und 1870er Jahren dann auch in 
deutschen Städten im Zeichen der Urbani-
sierung und Industrialisierung dargestellt 
hatte, war zunehmend bewältigt. Die hygie-
nischen Verhältnisse in den Großstädten 
hatten sich nachhaltig verbessert, die Le-
benserwartung in der Stadt überstieg mitt-
lerweile die auf dem Land, das befürchtete 
Chaos einer Bevölkerungsverdichtung blieb 
aufgrund leistungsfähiger Verkehrsplanung 
und Verkehrstechnologie aus. Die Resilienz 
der Städte hatte sich allerdings im Zuge des 
Prozesses technischer Vernetzung und der 
Entfaltung der Leistungsverwaltung weit-
gehend aus der allgemeinen Stadtbewoh-
nerschaft in die Verwaltung verlagert. Von 
deren Leistungsfähigkeit, Kompetenz und 
Flexibilität hing nun in erster Linie ab, wie 
gut Städte auf exogene Schocks reagieren 
konnten. 

Perspektivisch war die zweite unterirdi-
sche Stadt Segen und Fluch zugleich. Die 
Aufwendungen für die Herstellung und In-
standhaltung dieser Netze waren (und sind) 
sehr erheblich. Als Stadtplaner gegen Ende 
des Zweiten Weltkriegs daran gehen wollten, 
angesichts der weitgehenden Zerstörung 
der oberirdischen Städte das alte Straßen- 
und Blockraster der bombenkriegszerstör-
ten Städte im Sinne neuer städtebaulicher 
Leitbilder völlig neu zu ordnen, entdeck-
ten sie sehr rasch, dass der Wert der häufig 
noch intakten unterirdischen Infrastruktur 
bis zu 30 % des Gesamtwerts der Gebäude 
ausmachte (Diefendorf 1993; Durth 1993: 
153). Angesichts der extrem angespann ten 

dem Großen Brand von 1842 installiert, bei 
dem sich der Mangel an Löschwasser als 
entscheidendes Hindernis einer effektiven 
Brandbekämpfung erwiesen hatte (Ahrens 
1993). Die durchgreifende Verbesserung öf-
fentlicher Beleuchtung durch Einführung 
des Gaslichts machte die Entdeckung und 
Bekämp fung nächtlicher Feuer wesentlich 
einfacher. Später im 19. Jahrhundert redu-
zierte die Ersetzung offener Feuer durch 
eiserne Kohleöfen bzw. Gasherde die Feuer-
gefahr auch in den Wohnungen. Allerdings 
entstanden mit den neuen Technologien 
auch neue Risiken. Gas, das bis Ende des 
19. Jahrhunderts als offene Flamme In-
nen- und Außenräume erleuchtete, brachte 
Explo sions- und Vergiftungsgefahren. Recht 
häufig traten auch Brände in großen öf-
fentlichen Gebäuden wie Theatern auf, die 
durch Fehler der Gasbeleuchtung verur-
sacht worden waren. Beim verheerendsten 
dieser Brände im Wiener Ring-Theater ka-
men 1881 rund 400 Zuschauer ums Leben. 

Die Herausbildung der technisierten und 
vernetzten Stadt hatte zugleich auch weit-
reichende Konsequenzen für Struktur, 
Funktion und Selbstverständnis der städ-
tischen Selbstverwaltung. So entwickelten 
die vom liberalen Bürgertum beherrschten 
Stadtverwaltungen ein neues, sehr viel ak-
tiveres und unternehmerisch orientiertes 
Selbstverständnis in der Auseinanderset-
zung mit den großen Aufgaben der Hygie-
nisierung von Stadt, aber auch im Konflikt 
mit privatwirtschaftlichen Gaswerken, de-
ren Leistungen anlässlich der Verhandlun-
gen über Verlängerung der Konzessions-
verträge häufig scharf kritisiert wurden. 
Die sich so bildende Gemeindewirtschaft 
wurde zeitgenössisch „Munizipalsozialis-
mus“ genannt, teilweise durchaus in pole-
misch-kritischer Absicht, obwohl Sozialis-
ten in fast allen deutschen Städten keinen 
Anteil an solchen Entscheidungen nehmen 
konnten (Krabbe 1990). Im Zuge der ex-
pandierenden Gemeindewirtschaft verän-
derten insbesondere die deutschen Stadt-
verwaltungen ihren Charakter: Aus einer 
Ordnungsverwaltung, die sich weitgehend 
lenkender Eingriffe und Steuerungsversu-
che enthielt, wurde seit den 1880er Jahren 
eine in immer mehr Bereiche städtischen 
Lebens intervenierende und umfassende 
Fürsorge-Einrichtungen aufbauende Leis-
tungsverwaltung (Reulecke 1985, 1995). Im 
Zuge der Aufgabenerweiterung und der 
Ausdifferenzierung städtischer Ämter und 
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Wende zum 20. Jahrhundert ein zuordnen 
(Albers 1997; Ladd 1990). Stadtplanung, 
der Versuch das als chaotisch und „krebs-
haft“ verstandene Wachstum der (Groß-)
Städte rational und sozial beherrschbar zu 
organisieren, stellte letztlich eine Reaktion 
auf die Wahrnehmung der Großstadt des 
19. Jahrhunderts als „permanente Katastro-
phe“ dar, wie sie insbesondere in England 
und Deutschland von zahlreichen Autoren 
und Gesellschaftskritikern wie etwa Charles 
Dickens, Wilhelm Heinrich Riehl, William 
Morris, Heinrich Sohnrey und Ebenezer 
Howard wahrgenommen und repräsentiert 
wurde (Lees 1985; Engeli 1999). 

Natürlich konnten die im 19. Jahrhundert 
er folgten oder eingeleiteten Veränderungen 
Katastrophen nicht vollständig verhindern 
und von der städtischen Tagesordnung ver-
bannen. Aber der kombinierte Effekt von 
Industrialisierung des Stadtkörpers in Form 
technisch-infrastruktureller Vernetzung 
und institutioneller Professionalisierung 
veränderte die Art und Weise des Umgangs 
von Städten mit Katastrophen substanziell. 
Potenzielle Katastrophen wurden vielfach 
zu handhabbaren Risiken, allerdings wird 
am letzten Beispiel, der Sturmflut von 
Hamburg 1962, sichtbar werden, dass ge-
rade durch die technische Vernetzung der 
Stadt wiederum neue Störanfälligkeiten 
und Verwundbarkeiten im Katastrophenfall 
entstehen konnten. 

5 Hamburg 1962: Die moderne  
Großstadt katastrophenfest machen

Im Zentrum dieses Kapitels zur Sturmflut 
Hamburgs aus dem Jahr 1962 steht das Pro-
blem des Katastrophenbewusstseins und 
der nachfolgenden Prävention. Aufgrund 
spezifischer Wetterumstände erreichte die 
Flut in der Nacht vom 16. auf den 17. Feb-
ruar 1962 in Hamburg einen Stand von 5,70 
Meter über Normalnull, 46 cm höher als die 
höchste re gistrierte Flut seit Beginn der Ge-
zeitenmessung, die Sturmflut von 1825, die 
seitdem als Orientierung für den Hochwas-
serschutz gedient hatte (Aschenberg/Kro-
ker 1992: 13 ff.). Im Bereich des südlichen 
Elbufers führte die Sturmflut zu zahlrei-
chen Deichbrüchen, von denen insbeson-
dere die Bewohner von Laubenkolonien 
und Behelfsheimen im Tiefland der Elbinsel 
Wilhelmsburg betroffen waren. Diese konn-
ten sich mitten in der Nacht vor den plötz-

Ressourcen nach Kriegsende erschien es 
in den meisten Fällen unrealis tisch, diese 
Infrastrukturen im Rahmen einer vollstän-
dig neu konzipierten Straßenfüh rung neu 
zu errichten. Neben dem materiellen Wert 
und der fortdauernden Benutzbarkeit der 
unterirdischen Infrastrukturen wirkt das 
generelle Beharrungsvermögen der Grund-
stücksgrenzen, wie es uns auch im Falle 
des Wiederaufbaus von London nach dem 
Great Fire begegnete, räumlich konservie-
rend und strukturstabilisierend. Diese er-
staunliche Persistenz städtischer Struktu-
ren auch über großflächige Zerstörungen 
hinweg kann in zahlreichen europäischen 
Städten beobachtet werden (Conzen 1992: 
25–53).

Für die Bewältigung der unmittelbaren Ka-
tastrophenfolgen schufen die Verkehrs- und 
Kommunikationsrevolutionen des 19. Jahr-
hunderts mit Eisenbahn, Dampfschiff, Te-
legraph und Telefon neuartige Möglichkei-
ten, Nachrichten von Katastrophen extrem 
rasch zu verbreiten sowie Hilfskräfte, Nah-
rungsmittel und Materialien zur Versorgung 
der Katastrophenopfer aus einem weiteren 
Umland in kürzester Frist zu mobilisieren. 
Damit wurde die theoretische Fähigkeit 
des Territori alstaats zur Heranziehung der 
Ressourcen eines weiteren Raumes auch 
praktisch wirksam (North 1995). Institu-
tionelle Innovationen ergänzten die neue 
Technik: Die Bewältigung von Katastrophen 
wurde zunehmend zur Domäne professi-
onalisierter Notfalldienste. In Reaktion auf 
erhöhte Feuerrisiken durch Industriali-
sierung und wachsende finan zielle Scha-
denssummen wurden Berufsfeuerwehren 
mit erheblich effizienterer Aus rüstung ein-
gerichtet, die – weil ständig verfügbar – in 
deutlich kürzeren Zeiten bei Brandherden 
sein konnten. Insbesondere die Feuerversi-
cherungen, die sich seit dem ausgehenden 
17. Jahrhundert entwickelten, übten massi-
ven Druck in Richtung Professionalisierung 
aus (Zwierlein 2011; Sillans 2002). Profes-
sionalisierungsprozesse lassen sich auch 
im Hin blick auf Polizei und Ambulanzen 
beobachten. Diese Professionalisierung ist 
zugleich Bestandteil eines breiteren Pro-
zesses, in dessen Verlauf sich ein gut ausge-
bildeter Korpus technischen Personals im 
Dienst größerer Städte bis zum Ende des 
19. Jahr hunderts etablierte (Krabbe 1981; 
Doyle 2000). Und im Kontext dieser Profes-
sionalisierung gilt es auch, die Herausbil-
dung der modernen Stadtplanung um die 
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Zeiten des Kalten Krieges – die Sturmflut er-
eignete sich zwischen dem Bau der Berliner 
Mauer und der Raketenkrise in Kuba – na-
türlich auch eine militärpolitische Funktion 
hatte. Katastrophenbewusstsein der breiten 
Mehrheit der Bevölkerung kann hier auch 
als essentieller Bestandteil von Resilienz 
gesehen werden, denn die Wachsamkeit 
gegenüber natürlichen, aber auch militäri-
schen Gefahren ermöglichte – so das Kalkül 
der Experten – eine raschere und angemes-
senere Reaktion der Bevölkerung bei Ein-
tritt der Katastrophe und hielt so Schäden 
enger begrenzt.

Welche Konsequenzen zog der Stadtstaat 
Hamburg nun aus der Katastrophe? Bereits 
wenige Tage nach der Sturmflut rief Helmut 
Schmidt in seiner Rede an die Hamburger 
Bürgerschaft Katastrophenerinnerungen 
wach:

„Herr Präsident! Meine Damen und Her-
ren! Die Katastrophe, die wir erlebt ha-
ben, hat ein Ausmaß erreicht, wie wir es 
seit dem Hamburger Brand nur im Zwei-
ten Weltkrieg erlebt haben. Die Sturm-
flut von Freitag auf Sonnabend hat nach 
Mitteilung des Hydrographischen Insti-
tuts alle jemals in Hamburg gemessenen 
Sturmfluten übertroffen, einschließ-
lich derjenigen von 1825, die seither als 
die bisher schwerste ge golten hatte.“ 
(Schmidt 1962: 96)

Indem Schmidt die Sturmflut in Zusam-
menhang mit dem Großen Brand von 1842 

lich auftauchenden Wassermassen nicht 
mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen. Ka-
tastrophenverschärfend wirkte der Ausfall 
der großen Infrastruktursysteme: Die Gas- 
und Stromversorgung wurde für große Teile 
des Stadtgebietes, insbesondere die Über-
schwemmungsgebiete, eingestellt, weil die 
Werke, unmittelbar an der Elbe gelegen, 
von der Überschwemmung selbst betroffen 
waren und abgeschaltet werden mussten. 
Wegen vereister Hochspannungsleitun-
gen außerhalb Hamburgs war eine Zufuhr 
von außen nicht möglich. Dies bedeutete 
den Ausfall der Straßenbeleuchtung, aber 
auch den Kollaps der Telefonnetze, was die 
Kommunikation unter den Rettungskräften 
massiv erschwerte. Obwohl große Teile des 
Stadtgebiets unzugänglich waren – rund 
20 % der Fläche Hamburgs stand unter Was-
ser –, gelang es letztlich dank des energi-
schen Krisenmanagements von Innensena-
tor Helmut Schmidt und des Einsatzes von 
Militär, die Zahl der Todesopfer auf rund 
300 zu begrenzen (Schmidt 1962: 96; Schott 
2002). Die materiellen Schäden für Ham-
burg beliefen sich auf über 800 Mio. DM, 
für die ganze Nordseeküste auf rund 1,4 
Mrd. DM, immerhin 0,5 % des damaligen 
Bruttosozialprodukts der Bundesrepublik 
Deutschland (Trautig 1962: 279). 

Die Öffentlichkeit stellte laut die Frage, wie 
es möglich war, dass eine der reichsten und 
technisch bestausgerüsteten Städte der 
Bundesrepublik von einer Naturkatastro-
phe dermaßen überwältigt werden konn-
te. Ein vom Senat eingerichteter Sachver-
ständigenausschuss kritisierte scharf auf 
materiell-technischer Ebene das Fehlen 
eines funktionsfähigen Flutwarnsystems, 
die unzureichende Koordination der Ret-
tungsdienste sowie den ungenügenden 
Instandhaltungszustand der Deiche und 
Dämme (Sachverständigenausschuss 1962). 
Zugleich problematisierte der Bericht aber 
auch die fehlende mentale Vorbereitung, 
das mangelnde Katastrophenbewusstsein 
der Einwohner: Die Menschen seien so 
entfremdet von natür lichen Prozessen wie 
Sturmfluten, dass sie im Gegensatz zu frü-
heren, noch aktiv in der Deicherhaltung 
engagierten Genera tionen kein Gefahren-
bewusstsein mehr hätten. Die Mehrheit der 
Bevölkerung verschließe vor der Möglich-
keit sol cher Katastrophen die Augen. Die 
Experten empfahlen, sowohl die Verwal-
tung als auch die Bevölkerung insgesamt 
katastrophenbewusster zu machen, was zu 

Folgen der Sturmflut 1962 in Hamburg
Foto: Wikimedia Commons
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fluten (Aschenberg/Kroker 1992: 16). Wirt-
schaftlich hatte die Flut keine langfristig 
negativen Folgen. Die von der Flut betrof-
fenen Betriebe wurden insgesamt großzü-
gig entschädigt und nur wenige Betriebe 
gaben auf. Städtebauliche Veränderungen 
konzentrierten sich im Hafenbereich, wo 
die Laubenkolonien verschwanden und 
das Gelände in die Hafenerweiterung ein-
bezogen wurde, sowie auf die neue Deich-
linie. Technisch wurde die Abhängigkeit der 
Rettungsdienste vom Funktionieren der all-
gemeinen Infrastruktur, die sich während 
der Sturmflut als so fatal erwiesen hatte, 
beseitigt. Kulturell bildete die Sturmflut für 
Hamburg ein markantes, erinnerungsträch-
tiges Datum der jüngeren Stadtgeschichte 
und zwang die Hamburger, ihre potentielle 
Gefährdung als Binnenstadt am Gezeiten-
strom wahrzunehmen und die Investitions-
politik der Hansestadt darauf ab zustellen. 

6 Thesen zu Naturkatastrophen,  
Krisen und Resilienz der Städte

1. Die räumlich-physische Bewältigung von 
Naturkatastrophen in europäischen Städ-
ten zeigt, dass trotz teilweise sehr weitge-
hender physischer Zerstörung die über-
lieferte Morphologie von Städten, die sich 
in Grundstücksgrenzen, Straßenverläu-
fen, der Infrastruktur von Straßen, Kanä-
len etc. manifestiert, eine außerordent-
liche Beharrungskraft aufweist und nur 
durch massive politische Intervention in 
quasi diktatorischen Situationen über-
wunden werden kann. Aber auch beim 
Ausbleiben fundamentaler räumlicher 
Neuordnungen ist eine inkrementelle 
Modernisierung von Stadtstrukturen, wie 
wir es in London beobachten konnten, 
häufig festzustellen. 

2. Die Art und Weise, wie Resilienz von 
Städten nach Naturkatastrophen zum 
Ausdruck kommt, hängt ab vom Zusam-
menwirken innerer Faktoren (Stärke der 
den Wiederaufbau vorantreibenden Ak-
teure) und äußerer Konstellationen (Krie-
ge, gesamtstaatliche Politik, Veränderung 
von Handelsströmen). Auch Grad und 
Charakter der Zerstörung können ent-
scheidend sein: Menschen sind für die 
Resilienz wichtiger als Gebäude, massi-
ve Bevölkerungsverluste und der Exodus 
wichtiger Bevölkerungsteile können eine 
Stadt gravierend schwächen, während 

und der Zerstörung der Stadt im Zwei-
ten Weltkrieg brachte, integrierte er die 
Erfah rung zugleich in ein historisches Ge-
dächtnis städtischer Katastrophen, das als 
Reservoir für „Lernen aus Katastrophen“ 
wie auch als Quelle der Ermutigung und 
Inspira tion zur Stärkung des Wiederaufbau-
willens diente (Schott 2002: 196 ff.). Die Er-
fahrung der Jahre nach 1842 und 1943, nach 
dem verheerenden Bombenangriff, hatte 
gezeigt, so Schmidts Lesart des kollektiven 
Gedächtnisses, dass Hamburg solche Heim-
suchungen überwunden und gemeistert 
hatte und – so seine hoffnungsvolle Progno-
se – in gleicher Weise auch die aktuelle Her-
ausforderung durch die Sturmflut würde 
meistern können. Zur Verhinderung künf-
tiger Überschwemmungen bei schweren 
Sturmfluten schlug nur elf Tage nach der 
Sturmflut der Senat der Hamburger Bürger-
schaft eine Reihe dringender Notmaßnah-
men vor, darunter als Kernstück eine voll-
ständige Neustrukturierung des maroden 
Deichsystems auf neuer Linienfüh rung. Um 
die dafür notwendigen Zwangsenteignun-
gen zu beschleunigen, wurden dem Senat 
außerordentliche Vollmachten erteilt. Die 
Wasserbaubehörde des Hamburger Senats 
hatte diese Pläne für ein neues Deichsys-
tem nicht während der absolut chaotischen 
Tage nach der Sturmflut produziert; diese 
Pläne lagen vielmehr längst fertig in der 
Schublade. Mit der Katastrophe hatte sich 
eine Situation ergeben, in der die bis dahin 
gültige Hierarchie politischer Prioritäten 
weggefegt war. Angesichts der Toten und 
der Evakuierten hatte die zukünftige Sicher-
heit vor Sturmfluten nun allerhöchste Prio-
rität. Die Maßnahmen umfassten nicht 
nur eine neue Deichlinie, sondern auch 
die Beseitigung der zerstörten Laubenko-
lonien, deren Flächen teilweise in den zu 
erweiternden Hafen einbezogen wurden. 
Letztlich eröffnete die Sturmflut für die Ha-
fenerweiterung ein Fenster der Gelegenheit, 
das sonst nur wesentlich später und wahr-
scheinlich zu deutlich höheren Kosten er-
reichbar gewesen wäre.

Wie resilient erwies sich Hamburg nun 
nach der Sturmflut? Wie können Wieder-
aufbau und wirtschaftliche Gesundung im 
Falle Hamburgs be wertet werden? Das neue 
Hochwasserschutzsystem, das Hamburg 
mit einem Auf wand von rund 800 Millio-
nen DM in den Jahren nach der Sturmflut 
errichtete, bewährte sich hervorragend in 
späteren, noch deutlich höheren Sturm-
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Entscheidungssituationen, in denen bis-
lang kaum durchsetzbare Maßnahmen 

– wie der Bau eines neuen Hochwasser-
schutzsystems in Hamburg – realisierbar 
werden.

4. Im Hinblick auf die fundamentale In-
fragestellung der Funktion von Stadt als 
Schutzraum in Naturkatastrophen zeigt 
sich das große Bedürfnis nach Wieder-
herstellung des für städtisches Alltags-
leben wesentlichen Gefühls einer zu-
mindest rudimentären Sicherheit. Zur 
Wiederherstellung dieser Sicherheit, zum 
raschen Treffen notwendiger Entschei-
dungen profilieren sich häufiger ener-
gische Führungsfiguren (z. B. Helmut 
Schmidt in Hamburg), können auf Zeit 
oder dauerhaft erhebliche Macht aus-
üben und durchaus auch sonst gezogene 
legale Grenzen (z. B. Verfügung über Mili-
tär durch Helmut Schmidt) überschreiten.  

der Verlust von Bausubstanz und materi-
ellen Werten allein aus sich heraus nicht 
notwendig die Resilienz gefährdet. Die 
Dynamik wirtschaftlicher Aufwärtsent-
wicklung, wie in London oder Hamburg, 
erleichtert den Wiederaufbau erheblich. 

3. Die im Zuge von Katastrophen entstehen-
den materiellen Zerstörungen im städti-
schen Gewebe wie auch die ideelle Ver-
heerung im Identitätsdiskurs provozieren 
den intensiven Diskurs über das ‚Was‘, 
‚Wie‘ und ‚Wohin‘ des Wiederaufbaus. 
Debatten über Schwächen einer Stadt 
und notwendige Veränderungen, die zu-
vor eher in abgegrenzten Zirkeln ablie-
fen, werden plötzlich und unvermeidlich 
publik und im Licht der Öffentlichkeit 
geführt. Naturkatastrophen und deren 
Bewältigung bieten somit für Historiker 
gute Sonden zur Rekonstruktion von Dis-
kursen über die Selbstdiagnose von Städ-
ten. Sie schaffen Gelegenheiten, eröffnen 

Literatur

Ackroyd, Peter, 2000: London. The Biography. London.

Ahrens, Gerhard, 1993: May 1842. Hamburg an der 
Schwelle zur Moderne. Zeitschrift des Vereins für 
Hamburgische Geschichte, 79. Jg., S. 89–109.

Albers, Gerd, 1997: Zur Entwicklung der Stadtplanung 
in Europa. Begegnungen, Einflüsse, Verflechtun-
gen. Braunschweig. 

Aschenberg, Heinz; Kroker, Gerhard, 1992: Sturmfluten 
und Hochwasserschutz in Hamburg, Hamburg.

Boulton, Jeremy, 2000: London 1540–1700. In: Clark, 
Peter (Hrsg.), The Cambridge Urban History of  
Britain. Vol. II 1540–1840. Cambridge, S. 315–346.

Bericht des vom Senat der Freien und Hansestadt 
Hamburg berufenen Sachverständigenausschusses 
zur Untersuchung des Ablaufs der Flutkatastrophe. 
Hamburg 1962.

Doyle, Barry, 2000: The changing functions of urban 
government: Councillors, officials and pressu-
re groups. In: Daunton, Martin (Hrsg.) Cambridge 
Urban History of Britain. Bd. III. 1840–1950, Cam-
bridge, S. 287–313.

Conzen, Michael, 1992: The plan analysis of an Eng-
lish city centre. In: Whitehand, Jeremy (Hrsg.): The  
urban landscape, Oxford. S. 25–53.

D’ Angelo, Michael; Sajia, Marcello, 2002: A City and 
two Earthquakes: Messina 1783-1908. In: Mas-
sard-Guilbaud, Geneviève; Platt, Harold L.; Schott,  
Dieter (Hrsg.), 2002: Cities and Catastrophes/Villes 
et catastrophes. Coping with Emergency in Euro-
pean History. Frankfurt a.M. u.a., S. 123–140.

Engeli, Christian, 1999: Die Großstadt um 1900. Wahr-
nehmung und Wirkungen in Literatur, Kunst, Wis-
senschaft und Politik. In: Zimmermann, Clemens; 
Reulecke, Jürgen (Hrsg.): Die Stadt als Moloch? 
Das Land als Kraftquell? Wahrnehmungen und Wir-
kungen der Großstädte um 1900, Basel/ Boston/ 
Berlin, S. 21–51.

Evans, Richard J., 1990: Tod in Hamburg. Stadt, Ge-
sellschaft und Politik in den Cholera-Jahren 1830–
1910. Reinbek bei Hamburg.

Fouquet, Gerhard; Zeilinger, Gabriel, 2011: Katastro-
phen im Spätmittelalter, Darmstadt.

Frugoni, Chiara, 1988: Pietro und Ambrogio Lorenzetti. 
Florenz.

Hamlin, Chris, 1998: Public Health and Social Justice 
in the Age of Chadwick. Britain 1800–1854, Cam-
bridge.

Hughes, Thomas. P., 1983: Networks of Power. Elect-
rification in Western Society 1880–1930, Baltimore/ 
London. 

Keene, Derek, 1999: Fire in London: Destruction and 
Reconstruction, A.D. 982-1676. In: Körner, Martin: 
Stadtzerstörung und Wiederaufbau. Bd. 1, S.  187–
211.

Körner, Martin, 1999: Thema, Forschungsstand, Frage-
stellung und Zwischenbilanz. In: Ders. (Hrsg.), 
Stadtzerstörung und Wiederaufbau/ Destruction 
and Reconstruction of Towns. Bd. 1, Zerstörung 
durch Erdbeben, Feuer und Wasser/ Destruction 
by Earthquakes, Fire and Water. Bern u.a., S. 7–42.

Krabbe, Wolfgang R., 1981: Qualifikation und Ausbil-
dung der Gemeindebeamten vor dem Ersten Welt-
krieg. Archiv für Kommunalwissenschaften, 20. Jg., 
S. 245–258.

Krabbe, Wolfgang R., 1990: Städtische Wirtschaftsbe-
triebe im Zeichen des ‚Munizipalsozialismus‘: Die 
Anfänge der Gas- und Elektrizitätswerke im 19. und 
frühen 20. Jahrhundert. In: Blotevogel, Hans Hein-
rich (Hrsg.): Kommunale Leistungsverwaltung und 
Stadtentwicklung vom Vormärz bis zur Weimarer 
Republik, Köln/ Wien, S. 117–135.

Krabbe, Wolfgang R., 1989: Die deutsche Stadt im 19. 
und 20. Jahrhundert, Göttingen. 



Dieter Schott: Katastrophen, Krisen und städtische Resilienz: Blicke in die Stadtgeschichte308

   

Ladd, Brian, 1990: Urban Planning and Civic Order in 
Germany. 1860–1914, Cambridge, Mass./ London. 

Lees, Andrew, 1985: Cities perceived: urban society in 
European and American thought, 1820–1940, Man-
chester. 

Lees, Andrew; Lees, Lynn H., 2007: Cities and the Ma-
king of Modern Europe, 1750–1914. Cambridge.

North, Michael (Hrsg.), 1995: Kommunikationsrevoluti-
onen. Die neuen Medien des 16. und 19. Jahrhun-
derts, Köln/ Weimar/ Wien.

Lynch, Kevin, 1990: Wasting away. San Francisco, 
S.  109.

Porter, Stephen, 1998: The Great Fire of London.  
Godalming.

Reed, Michael, 2000: The Urban Landscape 1540–
1700. In: Clark, Peter (Hrsg.), The Cambridge 
Urban History of Britain. Vol. II 1540–1840. Cam-
bridge, S. 289–314.

Reulecke, Jürgen, 1985: Geschichte der Urbanisierung 
in Deutschland, Frankfurt a.M.

Reulecke, Jürgen (Hrsg.), 1995: Die Stadt als Dienst-
leistungszentrum. Beiträge zur Geschichte der 
„Sozialstadt“ in Deutschland im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert, St. Katharinen.

Schmidt, Helmut, 1962: Bericht des Senats über die 
Hochwasserkatastrophe und über die eingeleite-
ten Hilfsmaßnahmen. In: Stenographische Berichte 
der Bürgerschaft zu Hamburg, 4.(Sonder-) Sitzung 
21.2.1962.

Schmieder, Franziska, 2005: Die mittelalterliche Stadt, 
Darmstadt. 

Schivelbusch, Wolfgang, 1992: Lichtblicke. Zur Ge-
schichte der künstlichen Helligkeit im 19. Jahrhun-
dert, Berlin.

Schott, Dieter, 1999: Die Vernetzung der Stadt. Kom-
munale Energiepolitik, öffentlicher Nahverkehr und 
die Produktion“ der modernen Stadt. Darmstadt, 
Mainz, Mannheim 1880–1918, Darmstadt. 

Schott, Dieter, 2002: One City – Three Catastrophes: 
Hamburg from the Great Fire 1842 to the Great 
Flood 1962. In: Massard-Guilbaud u.a., Cities, S. 
185–204.

Schott, Dieter, 2006: Wege zur vernetzten Stadt – tech-
nische Infrastruktur in der Stadt aus historischer 
Perspektive. In: Informationen zur Raumentwick-
lung, H. 5. 2006, S. 249–257.

Schott, Dieter, 2012: The ‘Handbuch der Hygiene’:  
A Manual of Proto-Environmental Science in Ger-
many of 1900?, In: Environment, Health and Histo-
ry, edited by Victoria Berridge and Martin Gorsky, 
Basingstoke, S. 69–93.

Schubert, Ernst, 2012: Alltag im Mittelalter, Natür liches 
Lebensumfeld und menschliches Miteinander, 
2. Aufl. Darmstadt.

Scott, Jonathan, 2000: England’s Troubles. Seven-
teenth Century English Political Instability in Euro-
pean Context. Cambridge.

Sillans, Cyrille, 2002: L’incendie dans les villes françai-
ses du XIX siècle: de la vulnérabilité à la maîtrise 
du phénomè. In: Massard-Guilbaud; Platt; Schott 
(Hrsg.) : Cities and Catastrophes, S. 205–222.

Stremmel, Ralf, 1994: Städtische Selbstdarstellung seit 
der Jahrhundertwende. Archiv für Kommunalwis-
senschaften H. II, S. 234–263.

Tames, Richard, 1999: Great Plague and Fire. London 
in Crisis. Oxford. 

Trautig, Theo et al. (Bearb.), 1962: Die Sturmflutkatast-
rophe im Februar 1962. 2. Auflage. Buxtehude.

Vale, Lawrence J.; Campanella, Thomas J., 2005: In-
troduction. In: Diess. (Hrsg.), The Resilient City. 
How modern cities recover from disaster. Oxford, 
S. 3–23.

Wuttke, Robert, 1904: Die deutsche Städteausstellung. 
In: Ders. (Hrsg.): Die deutschen Städte. Geschil-
dert nach den Ergebnissen der ersten deutschen 
Städte ausstellung zu Dresden 1903, 1. Band, Leip-
zig, S. XI–,XLVI.

Zwierlein, Cornel, 2011: Der gezähmte Prometheus. 
Feuer und Sicherheit zwischen Früher Neuzeit und 
Moderne. Göttingen. 



Informationen zur Raumentwicklung 
Heft 4.2013 309

Angelus Eisinger Und nun auch noch Resilienz.  
Einige skeptische Gedanken zu einer modischen Denkfigur 
aus stadthistorischer Sicht 

Es war Fernand Braudel, der die Entstehung 
der Städte als glücklichen Zufall bezeich-
net hat. Damit verwies er auf den Quan-
tensprung, den Stadt in der Evolution der 
Menschheit bedeutet hat (Braudel 1985). 
Die Stadt, die Braudel im Sinne hatte, war 
ein holistisches Gebilde, sie formte über 
fast 5  000 Jahre eine ungemein starke ge-
sellschaftlich-räumliche Identität, die sich 
in spezifischen Lebens- und Biografiemus-
tern, Verhaltensweisen und Arbeitsteilungen, 
Normen und spezifischen räumlichen Mus-
tern artikulierte. 

Die Grundlagen dieses Stadttypus’ sind 
über die letzten gut zwei Jahrhunderte 
erodiert. Folgen wir Eric Hobsbawn, ha-
ben sich die Mechanismen, nach denen 
sich gesellschaftlicher Wandel vollzieht, im 
Gefolge der Industriellen Revolution und 
nach Entstehen des modernen Rechtsstaats 
fundamental und unumkehrbar verändert 
(Hobsbawn 1962). Die daraus resultieren-
de, alle Bereiche erfassende transformative 
Wucht enthüllt sich räumlich rasch bei der 
Kontrastierung heutiger Stadtlandschaften 
– der dominanten städtischen Existenzform 
der Gegenwart  – mit der vorindustriellen 
Stadt. Veduten mittelalterlicher Städte kün-
den von einer klaren Ordnung der Welt. Sie 
zeigen eine unmissverständliche Trennung 
zwischen zwei vollkommen voneinander 
geschiedenen Welten innerhalb und außer-
halb der Stadtmauern – baulich, biografisch, 
kulturell, räumlich, sozioökonomisch. Die-
se bipolare Aufteilung der Welt spiegelt sich 
insbesondere in den idealtypischen Stadt-
darstellungen der Renaissancezeit: Die 
Stadt verkörpert das Artefakt, die Gegen-
logik zur außerhalb der Stadtmauern herr-
schenden Natur. 

Solche prototypische Repräsentationen 
prä gen die Art und Weise, wie wir Stadt 
begegnen, bis in eine Gegenwart, in der 
statistisch erstmals mehr als die Hälfte der 
Menschen in Städten lebt. Tat sächlich ver-
sammeln sich aber aktuell unter der Klas-
sifikation „Stadt“ unterschiedlichste bau-
lich-räumliche Artikulationsformen, unter 
denen die europäische Stadt, die den Pro-
spekt unserer Erwartungen, Hoffnungen 
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und Irritationen gegenüber der Stadt we-
sentlich bestimmt, nur mehr eine Margina-
lie darstellt. 

Erstaunlicherweise legt aber gerade in 
Deutschland die Stadt- und Städtebau-
debatte in ihrer überaus feuilletontaugli-
chen Rückbesinnung auf die Qualitäten 
der Stadt des 19. Jahrhunderts ein solch 
anachronistisches Stadtmodell zu Grunde. 
Sie postuliert – der historischen Fakten-
lage zu jenen Jahren gegenüber reichlich 
salopp eingestellt – eine enge, geradezu 
kausale Korrespondenz von typologischen 
und räumlichen Mustern einerseits mit 
dem städtischen Alltag andererseits. Dabei 
erteilt eigentlich nur schon die für viele ih-
rer Wortführer überaus lästige Existenz der 
unablässig weiter ausufernden, aber erst 
über die letzten Jahrzehnte entstandenen 
verstädterten Landschaften der Vorstellung 
einer nachhaltigen Prägekraft räumlicher 
Strukturmuster auf gesellschaftliche Dyna-
miken eine radikale Absage. Sie steht den 
Modellwelten, die die Planer in diesen Jah-
ren vertreten haben, diametral entgegen. 

1 Ein neuer Mythos

Das ist der Moment, um auf den heute mo-
dischen Topos der Resilienz zu sprechen zu 
kommen, der die Robustheit von Städten 
und die Voraussetzungen dazu in den Blick 
nimmt. Über robuste städtische Strukturen 
nachzudenken, heißt mit Blick auf die sta-
tistischen Realitäten der Stadt der Gegen-
wart zunächst, sich von der romantischen 
Vorstellung des Bestandes als der europä-
ischen Kernstadt zu lösen, gerade wenn 
man den damit assoziierten Qualitäten Gel-
tung verschaffen möchte. Die Denkfigur der 
Resilienz, so die Grundthese dieses Essays, 
trägt zu diesem längst angezeigten Kurs-
wechsel wenig bei. Sie erinnert stattdessen 
an einen Mythos in dem Sinne, wie ihn der 
französische Semiologe Roland Barthes in 
seiner Sichtung von Alltagsphänomen de-
finiert hatte (Barthes 1964). Resilienz steht 
dabei in einer Reihe von urbanistischen 
Vorstellungen des 20. Jahrhunderts, wie sie 
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Aus stadthistorischer Sicht führt dies zu 
drei Quellen des Unbehagens gegenüber 
dem Stichwort der Resilienz: Hängt erstens 
ein entsprechender Befund nicht zu stark 
von der gewählten Perspektive, ihren eng 
gefassten Kriterien und dem Zeitpunkt der 
Evaluation ab? Müssen wir uns zweitens 
mit einem Blick auf die über die letzten 
Jahrzehnte zu beobachtende erfolgreiche 
(Re-)Positionierung von Städten wie Zürich, 
Wien oder Frankfurt bzw. durch den Abstieg 
von anderen nicht eingestehen, dass es uns 
nicht gelingt, triftige und robuste Abhän-
gigkeiten für diese Trends zu benennen, die 
sich im Sinne von Gesetzmäßigkeiten auch 
auf andere Fälle übertragen ließen? Ist es 
drittens auf einen wiederholten Blick nicht 
so, dass Räume und Städte, denen Resilienz 
zugeschrieben wird, mehr Fragen hinsicht-
lich ihrer Anpassungsfähigkeit aufwerfen 
als sie Antworten bereithalten?

Im Grunde verstellt die Chiffre der Resilienz 
den Blick auf die dringend angezeigte Aus-
einandersetzung der sich simplen Zuschrei-
bungen entziehenden Wechselbeziehungen 
zwischen räumlichen Konfigurationen, ge-
sellschaftlichen Praktiken und technischen 
Logiken, die gemeinsam erst Stadt als Alltag 
entstehen lassen. Ohne klare Indikatoren 
(– wer könnte sie denn überhaupt schlüs-
sig und abschliessend benennen, um Stadt 
als verbundener räumlicher, gesellschaft-
licher und technischer Realität in umfas-
sendem Sinne gerecht zu werden) verleitet 
die Diagnose „Resilienz“ dazu, Klarheit zu 
postulieren, wo im Grunde die Einsicht in 
die Unfähigkeit angezeigt wäre, diese Wech-
selwirkungen angemessen zu beschreiben. 
Wie lange müssen beispielsweise wie auch 
immer bewertete Stadtzustände stabil sein, 
um als resilient zu gelten? Ist eine Stadt wie 
Rom mit ihrer weit über 2  000 Jahre alten 
Geschichte ein exemplarischer Fall von Re-
silienz oder zeugen die düsteren Stadtim-
pressionen, die uns Piranesi hinterlassen 
hat, nicht bereits von fundamentalen Er-
schütterungen der Stadt, die sich mit einer 
solchen Diagnose nicht mehr vereinbaren 
lassen? Oder ist Manhattan ein Beispiel 
für eine resiliente Stadtrealität, weil sich 
die Halbinsel zwischen Hudson River und 
East River in ihrer jüngsten Vergangenheit 
aus einer raschen Abfolgen von geradezu 
existenziellen Krisen immer wieder neu 
und doch vertraut erfunden hat oder sind 
die massiven Verdrängungen vieler Bevöl-
kerungsgruppen in die übrigen Stadtteile 

in der lange von Planern geforderten Aus-
richtung der Stadt an den Bedürfnissen des 
Indus triezeitalters oder im anschliessenden 
Lob auf die kompakte europäische Stadt 
oder im aktuell so beliebten Hohelied auf 
die Urbanität für ganze Generationen von 
Architekten und Planern diskursprägend 
und praxisformend wurden. Das Barthsche 
Mythos-Verständnis lässt uns auf die blin-
den Flecken aufmerksam werden, die mit 
solchen Vorstellungen einhergehen: Sie 
verdecken die historischen Grundlagen, in 
denen das Phänomen – ob nun Industria-
lisierung, europäische Stadt oder Urbanität 

– entstanden ist, dem sie sich anzunehmen 
glauben. An die Stelle der Komplexität ihrer 
Existenzbedingungen setzen sie – oft unbe-
wusst – ein simples Narrativ. 

2 Wandel in den Blick nehmen

Was heißt das nun für unser Thema der Re-
silienz, was bedeutet das für die Idee resi-
lienter Stadträume? Es ist freilich absolut 
richtig, dass mit der Idee der Resilienz die 
Aufmerksamkeit auf das erstaunliche Be-
harrungsvermögen gelenkt wird, das Städte 
in ihrer Geschichte immer wieder auszeich-
nete. Resilienz verweist dabei abstrakt ge-
sprochen auf die Fähigkeit, flexibel auf Än-
derungen des Kontexts, auf Störfaktoren zu 
reagieren, ohne in einen fundamental neu-
en Zustand zu fallen. Es war Kevin Lynch, 
der luzide auf die Verkürzungen und die da-
mit einhergehenden Gefahren hingewiesen 
hat, die mit metaphorischen Umschreibun-
gen von Stadtzuständen – und darum han-
delt es sich bei der Vorstellung einer resi-
lienten Stadt – einhergehen (Lynch 1984). 
So zeigt ja gerade der Aufstieg und Fall städ-
tischer Kulturen, dass Städte trotz Stadt-
mauern noch nie räumlich begrenzte Sys-
teme waren, die Frage von exogenen und 
endogenen Ereignissen und deren Effekten 
wird damit wenig erhellt. Städte waren und 
sind Orte des Austauschs und der Akkumu-
lation von Ressourcen. Was für die antiken 
und mittelalterlichen Städte galt, gilt für die 
global in Echtzeit vernetzten Städte der Ge-
genwart in noch viel ausgeprägterem Maße: 
Sie können sich nur dann behaupten, wenn 
sie sich auf Entscheidungen und Prozesse, 
die oft tausende von Kilometern entfernt 
ihren Ursprung haben, rasch und angemes-
sen einzurichten wissen. 
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3 Die permanente Transformation

Darin spiegelt sich, dass Städte heute nicht 
mehr über den Topos einer räumlich klar 
abgrenzbaren Einzigartigkeit beschrie-
ben werden können, wie dies für die gro-
ßen Stadttheoretiker wie Lewis Mumford,  
Robert E. Park oder Georg Simmel in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch 
eine Selbstverständlichkeit war (Mumford/
Lewis 1961; Park 1915; Simmel 1984). Folgt 
man den Geografen Amin Ash und Nigel 
Thrift, gibt es keine territoriale Integrität 
des Urbanen und mithin der Stadt mehr 
(Ash/Thrift 2002). Das Urbane hat keinen 
Anfang und kein Ende, sondern formt ein 
dynamisches, sich dauernd neu konfigurie-
rendes und raumbildendes Netzwerk. Städ-
te bilden in diesem Gefüge sich permanent 
neu konstituierende Massierungen von 
Knotenpunkten in räumlich weit ausgrei-
fenden ökonomischen Beziehungen, deren 
Agenten neben den politischen und plane-
rischen usual suspects Unternehmungen, 
Bewohnerinnen etc. sind. Diese Agenten 
jenseits konventioneller planerisch-politi-
scher Praxis schreiben sich in Städte über 
Wanderungsbewegungen, demografische 
Verschiebungen, (sub-)kulturelle Umcodie-
rungen, ökologische Beanspruchungen und 
vieles andere mehr ein, sie werten Räume 
um und beanspruchen Ressourcen neu. 
Nicht Beharrungsvermögen charakterisiert 
somit Stadt, sondern permanente und offe-
ne Transformation. 

Vor einem solchen Hintergrund weisen 
Städte als Instanzen der Beobachtung und 
Beschreibung der räumlichen Veränderun-
gen eine wenig taugliche Körnigkeit auf, 
sie sind paradoxerweise einerseits zu groß 
und zu abstrakt und sie sind andererseits 
auch zu klein und zu spezifisch. Sie verfüh-
ren dazu, in fixen Geometrien zu denken  
(Paris! Berlin! London!), wo wir es faktisch 
aber mit sich permanent wandelnden 
Funktionalräumen und variablen Geome-
trien von Netzwerken zu tun haben. Das 
heißt: das übersichtliche, über Architektur 
und Infrastruktur geformte Objekt Stadt, 
dem man Resilienz zuschreiben könnte – es 
hat sich ja nichts verändert, es wurde mit 
integrierend operienden baulich-räumli-
chen Ansätzen gearbeitet –, täuscht nur all-
zu leicht über das tatsächliche Gefüge von 
Kräften hinweg, aus denen sich städtische 
Wirklichkeit laufend aktualisiert.

New Yorks oder nach New Jersey nicht viel 
mehr als Beleg für das Gegenteil zu sehen, 
von der systematischen Überforderung des 
ökologischen Systems ganz zu schweigen? 
Sind die attraktiven Gründerzeitquartiere 
von Prenzlauer Berg bis Eppendorf Bewei-
se für eine erstaunliche Persistenz dieses 
Städtebaus, der auf allgemein zu schaffen-
de Qualitäten verweist, oder sind sie nicht 
doch nur Orte, in denen über die letzten 
Jahre das Drama von Gentrifizierung auch 
mitten in deutschen Städten über die Büh-
ne ging? 

Über Beständigkeit von Stadtstrukturen 
und die daraus möglicherweise generierte 
Anpassungsfähigkeit nachzudenken, ver-
langt somit, Stadt im weitest möglichen 
Sinne als räumlich-gesellschaftliche Rea li-
tät zu begreifen. Damit kommen un wei-
gerlich gesellschaftlicher Wandel und seine 
Bewertung aufs Tapet. In diesen Kontext 
passt eine bemerkenswerte Passage, die 
sich beim vor einigen Jahren verstorbenen 
Schweizer Historiker Jean-Rudolphe von 
Salis findet, worin er Geschichte als «Und-
soweiter» charakterisiert (von Salis 1993). 
Als Ereignisgeschichtler untersucht von Sa-
lis historische Schlüsselmomente, zu deren 
Wertung er Akteure, Dokumente, demogra-
fische Daten, konjunkturelle Bewegungen 
und vieles mehr zu Rate zieht. So gelingt es 
ihm, das historische Ereignis zu umfassen. 
Gleichzeitig versteht aber von Salis Ge-
schichte insgesamt, also die Summe aller 
historiografisch erfassten Ereignisse und 
sonstigen Geschehnisse, nicht als ein Gefü-
ge von geordneten Strukturen und gerichte-
ten Prozessen, sondern als eine unüber-
sichtliche Gemengelage, die sich gleichsam 
über die Zeit voranschiebt. 

Diese bild- und assoziationsmächtige Vor-
stellung des „Undsoweiter“ beschreibt das 
Wesen gesellschaftlicher und mithin städti-
scher Transformation überaus treffend. Wir 
Stadtforschende können zwar im urban 
age Triebkräfte der Veränderung benennen, 
topografische Besonderheiten und geo-
grafisch bedingte Kontinuitäten festhalten, 
Verschiebungen bei Unternehmensstrate-
gien bewerten und vieles anderes mehr 
messen und gewichten – in ihrer Gesamt-
heit entzieht sich aber die Entwicklung 
einer präzisen Vermessung und erst recht 
einer mehr als nur sektoral gedachten Er-
klärung, auf welcher sich integrale Hand-
lungsempfehlungen aufbauen ließen.
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gesellschaftlichen Anschlussfähigkeit eines 
architektonischen Entwurfs. Das Gebäude 
sicherte nicht nur Arbeit im lokalen Bauge-
werbe und schuf neue Betätigungsfelder für 
lokales handwerkliches Knowhow, sondern 
schuf auch für die Bauern die Möglichkeit, 
wieder wichtige Positionen der Wertschöp-
fungskette in den Ort zurück zu verlagern 
und besser Einfluss darauf zu nehmen. 

Vrin liefert wichtige Hinweise dafür, wie 
umfassend belastbare Transformationspro-
zesse von statten gehen können. Hier ver-
stricken sich Projekt für Projekt Architektur 
und gesellschaftlicher Kontext stärker, und 
legen damit gemeinsam die Grundlagen 
für den weiteren Entwicklungsprozess. Es 
versteht sich, dass dieser Fall mit Blick auf 
die komplexe Gemengelage in den Städten 
vor allem didaktisch zu verstehen ist – er 
macht essentielle Verbindungen einsichtig. 
Gemeinsam mit dem rhapsodischen Exkurs 
in die Stadtgeschichte legt Caminadas Werk 
nahe, dass Robustheit weder über Typolo-
gien oder Raummuster beschrieben wer-
den kann noch daraus resultiert, sondern 
nur über ihre systematische Verbindung mit 
den konkreten gesellschaftlichen Realitäten, 
in denen sie entstehen und Teile des Alltags 
werden.

5 Doch noch eine resiliente Grösse 

Noch ein letzter Punkt verdient Beachtung: 
Das Arbeiten an der Stadt muss getragen 
sein von einer Sensibilität für die feinen 
Netze der Stadt, für ihre Unbekannten und 
die Offenbarungen ihres Alltags. Stadt ent-
faltet sich nicht auf Skizzenpapieren oder 
an Büroschreibtischen, auch nicht in Gre-
mien oder in Positionspapieren. Stadt eröff-
net wesentliche Züge erst über geduldiges 
und passioniertes Beobachten. Der Flaneur, 
der aufmerksam durch die Stadt streift, wird 
so auch heute noch überraschende Mo-
mente entdecken und im Nachdenken über 
deren Wesen und Ursachen Gewissheiten in 
Frage stellen und Modelle revidieren. Diese 
unmittelbarste Form von Empirie der Stadt 
stellt das Arbeiten an der Stadt regelmäßig 
auf neue Grundlagen. Sie verneigt sich im 
selben Augenblick vor dem wirklich resi-
lienten Element der Stadtgeschichte: den 
Bewohnerinnen und Bewohnern und ihrer 
erstaunlichen Fähigkeit, Krisen, Konflikte 
und Zumutungen aller Art doch immer wie-
der zu überwinden.

4 Ferne Hinweise auf urbane Praxis

Wie können Städtebau und Planung unter 
solchen Vorzeichen die Voraussetzungen für 
zukunftsfähige Entwicklungsbedingungen 
schaffen? Wie können sie zur Perpetuierung 
städtischer Qualitäten beitragen, wenn 
die akribische Arbeit am perfekten Modell 
und die peinlich genaue Umsetzung von 
Leitvorstellungen nicht zum Ziel führen? 
Der Schlüssel liegt m.E. darin, die baulich-
räumliche Entwicklung strukturell mit der 
sozioökonomischen zu verknüpfen. Ihre 
Verschränkung erst schafft eine Belastbar-
keit räumlicher Konzepte, die sich meta-
phorisch als resilient beschreiben ließe. So 
entstehen die Grundlagen für gesellschaft-
lich relevante, weil Gesellschaft gerichtet 
verändernde planerische, gestalterische 
und städtebauliche Handlungsspielräume. 
Belege für die Produktivität solcher Allian-
zen gibt es viele. Wir haben einige recht 
eindrückliche Beispiele vergangenes Jahr 
in unserer Publikation urbanRESET zusam-
mengefasst. Aber vielleicht lohnt sich hier 
zur Illustra tion ein Blick in periphere länd-
liche Räume. 

Die Arbeiten des Architekten Gion Cami-
nada in der kleinen Berggemeinde Vrin im 
schweizerischen Kanton Graubünden mit 
ihren rund 270 Einwohnern entstanden 
seit den frühen 1990er Jahren in einem 
Umfeld, das über Jahrzehnte von Abwan-
derung, Überalterung und der Krise der 
Landwirtschaft geprägt war. Ein wesent-
liches Element für die heute verbesserten 
Perspektiven der Gemeinde waren meh-
rere Bauten Caminadas, dem es in außer-
gewöhnlicher Art und Weise gelungen ist, 
agra rische, gewerbliche und infrastruktu-
relle Neubauten in den Bestand des roma-
nisch und walserisch geprägten Bergdorfes 
einzufügen. Dieses Einfügen ist aber eben-
so baulich wie strukturell zu verstehen: 
Konkret lässt der Architekt seine Bauten 
auf spezifischen handwerklichen Fertigkei-
ten und der konstruktiven Verwendung von 
Holz basieren und aktiviert damit loka les 
Knowhow. Architektur mobilisiert so Ge-
meindeentwicklung, weil sie sich als Teil 
der lokalen Wirtschaft und ihrer Handwerk- 
und Baukultur versteht. Dadurch erhält 
Caminadas Weiterbauen an Vrin seine ent-
scheidenden Qualitäten: Schon sein erstes 
bedeutendes Projekt, die Realisierung der 
örtlichen Metzgerei, zeigte ein hohes Mass 
an Sensibilität für die Notwendigkeit der 
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Thomas SievertsAm Beginn einer Stadtentwicklungsepoche 
der Resilienz? Folgen für Architektur, Städte-
bau und Politik*

1 Einleitung: Das Ende einer Epoche

Viele Stadtplanungsprobleme in den rei-
chen Nationen der westlichen Welt sind 
Folgen eines historisch vorher nie dagewe-
senen breiten Wohlstands, der im letzten 
halben Jahrhundert entstanden ist. Einige 
Beispiele: Die spezifische Wohnfläche, die 
jeder von uns im Durchschnitt benutzt, hat 
sich in dieser Zeit mehr als verdreifacht. 
Damit hat sich die effektive Einwohner-
dichte und damit auch die soziale Dichte 
auf ein Drittel verringert. Es ist in diesen 50 
Jahren mehr Bauvolumen errichtet worden, 
als in den letzten 5  000 Jahren insgesamt. 
Entsprechend groß ist der Erneuerungs-
bedarf. Die Automobilität ist von 10 auf 50 
Autos pro 100 Einwohner gestiegen. Die 
Unterbringung der Autos verursacht biswei-
len mehr Kopfzerbrechen als die Unterbrin-
gung der Menschen. Ohne diese breite Au-
tomobilität hätte Suburbia nicht entstehen 
können: Auch Suburbia ist eine Folge des 
Wohlstands. Vieles von dem Wohlstand wird 
verschwendet, wir haben von allem mehr 
als wir brauchen.

Wir wissen, dass die materiellen Wachs-
tumsraten, die zu diesem Wohlstand ge-
führt haben, schon längst die natürlichen 
Lebensgrundlagen zerstören. Wenn wir 
diesen Zerstörungsfaktor einrechnen, ha-
ben wir schon seit mindestens zwei Jahr-
zehnten kein positives Wachstum mehr. Die 
Entwicklung kann und darf so nicht weiter-
gehen. Es erscheint fast so, als ginge in der 
langen Geschichte der Stadt ein vergleichs-
weise kurzes Zwischenspiel zu Ende, ohne 
dass wir wüssten, was kommen wird.

2 Lehren aus der Vergangenheit,  
Spekulationen auf die Zukunft

Es erscheint nicht mehr unwahrscheinlich, 
dass wir in Zukunft wieder mit existentiel-
len Problemen in Form von neuen Lasten 
und Chancen in der Stadtplanung konfron-
tiert sein werden, griechische Verhältnisse 
können in jedem europäischen Staat auf-

Prof. Thomas Sieverts
Beltweg 26
80805 München
E-Mail:
tom.sieverts@googlemail.com

brechen. Viele Probleme werden, bei aller 
Andersartigkeit, in ihrer Härte durchaus 
vergleichbar sein mit Existenzproblemen, 
die die Industrielle Revolution und ihre Fol-
gen der Stadt beschert haben. Noch denken 
und planen wir sehr kurzfristig: Weder erin-
nern wir uns dabei der längerfristigen Ver-
gangenheit, noch denken wir an eine län-
gerfristige Zukunft – unser Denken bleibt 
der Gegenwart verhaftet. Baugeschichte 
und Stadtbaugeschichte waren in den fünf-
ziger Jahren und noch bis in die siebziger 
Jahre schöne Bildungsfächer – mit unseren 
Stadtentwürfen hatten sie nichts zu tun. 
Das sollte sich ändern:  Historische Verglei-
che könnten unseren positivistischen Sicht-
weisen mehr zeitliche Tiefen geben und uns 
warnen, zu fortschrittsgläubig und unkri-
tisch-optimistisch zu sein.

Beispiel: Wandel der Energieformen

Es könnte z. B. produktiv sein, eine Speku-
lation über die Zukunft der europäischen 
Städte in einen größeren historischen Zu-
sammenhang zu stellen, festgemacht am 
Wandel der Energieformen: Wenn wir die 
großen Umwälzungen in unseren Städten 
in den letzten 200 Jahren beobachten, stel-
len wir fest, dass diesen Umwälzungen je-
weils eine Umstellung auf neue Basis-Ener-
gien zugrunde lag: Die Umwälzungen von 
der auf Wasserkraft, Holz- und Torfenergie 
beruhenden Pferde-, Agrar- und Handwer-
kerstadt im 19. Jahrhundert zur kompakten 
Industrie- und Eisenbahnstadt auf der Basis 
von Steinkohle, ebenso wie die erneute Um-
wälzung von der kompakten Industriestadt 
zur weitläufigen Dienstleistungs-, Konsum- 
und Autostadt im 20. Jahrhundert auf der 
Basis von Erdöl. Bisher hat noch jede Um-
stellung der Basis-Energiequellen zu einer 
grundlegend anderen Stadtform geführt, 
und es würde somit unseren historischen 
Erfahrungen widersprechen, wenn die Um-
stellung auf erneuerbare Energieformen 
nicht ebenfalls wieder zu tiefgreifenden 
Umwälzungen in unseren Städten führen 
würde, verbunden mit Zerstörungen, aber 
auch neuen Chancen, denn bei den erneu-

*Überarbeitete Fassung des aus 
Anlass der Verabschiedung von 
Harald Bodenschatz aus Hoch-
schuldiensten 2011 gehal tenen 
Vortags.
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2.1 Fragen an die Stadtgeschichte zur 
Überwindung großer Krisen

Kurz: Die Europäischen Städte müssen 
sich vorbereiten auf tiefe Krisen! Vielleicht 
könnte auch hier ein historischer Rück-
blick zugleich hilfreich und ernüchternd 
wirken, mit Fragen nach früheren Krisen-
bewältigungen: Wie sind die Städte in ihrer 
langen Geschichte z. B. mit den Folgen der 
Pest und mit den Zerstörungen der Feuers-
brünste umgegangen, ohne ihre Identität 
zu verlieren? Haben wir eigentlich schon 
richtig begriffen, in welchem Maße die eu-
ropäischen Städte in Ost und West in den 
letzten 50 Jahren vom höchst robusten Bau- 
und Infrastrukturerbe des langen 19. Jahr-
hunderts (bis 1914) gelebt haben? Wie z. B. 
die alten Handpumpen in Berlin aus dem 
19. Jahrhundert, die an jeder Straßenecke 
standen, das Überleben der Bevölkerung 
bei Ende des Zweiten Weltkriegs gesichert 
haben? Wie sieht es in dieser Hinsicht mit 
unserer Infrastruktur heute aus? Wie stand 
es in der langen Geschichte der Stadt mit 
den Kräften lebendiger Selbstorganisation 
als Ausweg aus den Krisen, von der gro-
ßen Depression Ende der zwanziger Jahre 
des vorigen Jahrhundert mit ihren Selbst-
hilfesiedlungen über die Kriegszerstörun-
gen und Mangelversorgung des Zweiten 
Weltkriegs, mit ihrem Ausweichen in die 
Schrebergärten bis hin zur Selbstversor-
gung in den Städten Osteuropas nach dem 
Zusammenbruch der Sowjetunion aus den 
Produkten der Datschen und Kleingärten? 
Dies sind Fragen nach den unmittelbaren 
Auswirkungen von Krisen auf das tägliche 
Leben, die noch gar nicht so lange zurück-
liegen.

Ganz andere Fragen zielen auf Auswirkun-
gen durch Umstellung auf erneuerbare 
Energien auf die Struktur der Wirtschaft: 
Sowohl die Industrielle Revolution wie auch 
der Siegeszug von Erdöl und Erdgas waren 
jeweils mit langjährigem wirtschaftlichen 
Aufschwung verbunden, basierend auf der 
Montan-Industrie bzw. auf der Automobil-
Industrie und dem Fernstraßenbau. 

Wird die Wende zu den erneuerbaren Ener-
gien ebenfalls zu einer neuen Gründer-
zeit führen, die mit der Entwicklung und 
Produktion der Solar-, Bio-, Geo- und 
Wind energietechnologien zum Motor ei-
nes neuen, langen wohlstandschaffenden 
Kontratieff’schen Wirtschaftszyklus und 

erbaren Energieformen haben wir es nicht 
mehr mit einer einheitlichen Energieform 
zu tun, wie bei den vorherigen Umwälzun-
gen, die dann auch vereinheitlichend ge-
wirkt haben, sondern mit einer Vielfalt von 
Energieformen (Sonne, Erdwärme, Biogas, 
Abwärme, Wind, Wasser …), die – je nach 
geografischer Lage und unterschiedlichen 
Orten – in verschiedener Verfügbarkeit, 
Stärke und Zusammensetzung auftreten. So 
eröffnet sich die Möglichkeit, mit der Zeit 
durch schrittweisen Umbau und Transfor-
mation wieder durchaus örtlich und regio-
nal unterschiedlich geprägte Stadtformen 
entstehen zu lassen. Ein Beispiel für neue 
Chancen in der Stadtgestaltung!

Das sind noch sehr allgemeine Spekulatio-
nen, denn welche Folgen die erneuerbaren 
Energien im Einzelnen haben werden, kann 
heute niemand voraussagen. Werden z. B. 
konzentriert angebotene Energieformen zu 
Verdichtungen führen und dezentral-flächig 
zur Verfügung stehende Energieformen 
eher zu lockeren, dezentral organisierten 
Stadtformen und dezentralen Lebenssti-
len? Es scheint auf jeden Fall wahrschein-
lich, dass auch die nächste Umstellung auf 
neue Energieformen neben neuen Chancen 
auch von schweren Belastungen begleitet 
sein wird. Denn die nächsten Umwälzun-
gen werden ein Bau- und Stadtgefüge von 
historisch unvergleichbarer Komplexität 
treffen, und eine in ihrer Abhängigkeit von 
komplexen technischen Systemen und in 
ihrer unökologischen Lebensweise höchst 
verwundbare Gesellschaft!

Erschwert werden dürfte die Umstellung 
und die Transformation der Stadt noch da-
durch, dass sich aller Voraussicht nach die 
materielle Wohlstandsentwicklung der letz-
ten 50 Jahre in Europa nicht einfach fort-
setzen wird: Ökologische (einschließlich 
klima tische) Belastungen setzen Grenzen, 
das Leben auf Pump wird ein Ende finden 
müssen und globale, wirtschaftliche Kri-
sen werden eher einen Normalzustand als 
die Ausnahme bilden. In dieser Situation 
wird eine abnehmende, alternde und ärmer 
werdende Bevölkerung ein riesiges Bau-
volumen und eine riesige Infrastruktur un-
terhalten und gleichzeitig transformieren 
müssen und dabei noch gezwungen sein, 
sich auf eine neue Lebensweise einzustel-
len.1

(1)
Im „Arbeitskreis Stadt“ des 
„Denkwerks Zukunft“, geleitet 
von Meinhard Miegel, habe 
ich wesentliche Anregung zur 
Neuorientierung der Bau- und 
Stadtentwicklung erhalten.

Vgl.: Meinhard Miegel: Exit. 
Wohlstand ohne Wachstum, 
Berlin 2010

Vgl.: Meinhard Miegel, Stefa-
nie Wahl, Martin Schulte, Elias 
Butzmann: Lebenswerte Städ-
te unter Bedingungen sinken-
den materiellen Wohlstands 
- Herausforderungen und Maß-
nahmen. Memorandum des 
Denkwerks Zukunft – Stiftung 
kulturelle Erneuerung, Bonn 
2012
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Rückblicke können zwar unsere Kenntnisse 
erweitern und uns in unseren Erwartun-
gen vorsichtiger machen, die weitere Ent-
wicklung bleibt jedoch heute ebenso un-
bestimmt, wie sie für die Zeitgenossen der 
jeweiligen Umbruchzeiten seinerzeit auch 
gewesen ist.

3 Die Frage nach der Resilienz

In einer solchen Situation der Unbestimmt-
heit stellt sich die dringende Frage nach 
der Robustheit und Anpassungsfähigkeit 
der Städte, derartigen schweren Belastun-
gen und Umwälzungen gewachsen zu sein, 
ohne ihre Identität, ihre Eigenart vollstän-
dig zu verlieren. Dies ist die Frage nach der 
Resilienz! 2

Der Begriff der Resilienz fasst eine ganze 
Reihe von Merkmalen und Systemeigen-
schaften zusammen, die für die theoreti-
sche und praktische Durchdringung des 
aufgespannten Problemfelds nützlich sind. 

3.1 Begrifflichkeit, Verhältnis von  
„Resilienz“ und „Nachhaltigkeit“

Im Wörterbuch (Pons, 1984) wird resilience 
mit „Unverwüstlichkeit“ übersetzt, ohne 
weitere Bedeutungen. In der Wikipedia-
Enzyklopädie wird Resilienz auf psychische 
und ökologische Systeme bezogen: „Resili-
enz wird synonym für die Elastizität ökolo-
gischer Systeme benutzt. Elastizität ist ein 
Maß für die Geschwindigkeit, mit der ein 
Ökosystem, das von einer Störung ausge-
lenkt wurde, in seinen Ausgangszustand zu-
rückkehrt“.

„In der Psychologie bezeichnet Resilienz die 
Aufrechterhaltung psychischer Gesundheit 
unter starkem Stress (z. B. Lebenskrisen, 
Krankheit, Verlust eines nahen Menschen). 
Aufrechterhaltung der psychischen Ge-
sundheit ist eine Voraussetzung zur Bewah-
rung der persönlichen Identität.“

Die Begriffe „Elastizität“, „Gesundheit“ und 
„Identität“ lassen sich zwanglos auf „Stadt“ 
übertragen, wenn man nicht vergisst, dass 
Vergleiche von biologischen und psycholo-
gischen Systemen mit Stadt grundsätzlich 
problematisch und nur metaphorischer Art 
sind.

Der Begriff „Stress“ ist in Bezug auf Stadt 
eher ungebräuchlich, aber doch eine hand-

gleich zeitig zum Antrieb einer grundle-
genden Stadttransformation werden wird? 
So betrachtet, können in der Umstellung 
auf erneuerbare Energien auch Chancen für 
einen neuen, ökologisch vertretbaren Wohl-
stand liegen!

Für den Klimawandel fehlt es uns an his-
torischen Beispielen, aber auch in der Ge-
schichte hat es Völkerwanderungen aus 
Gründen des Überlebens und der Nah-
rungssuche gegeben! Der Klima-Wandel 
wird wahrscheinlich einerseits durch An-
steigen des Meeresspiegels und anderer-
seits durch Trockenheit zur Verdrängung 
ganzer Völkerschaften und damit zu gro-
ßen, weltweiten Flüchtlingsströmen führen. 
Wie ist die Herausforderung der friedlichen, 
weltweiten Aufnahme und Integration sol-
cher Flüchtlingsströme zu bewältigen? Was 
bedeutet das für die Städte?

Alle dies Überlegungen führen zu Fragen 
nach Art und Ausprägung einer zukünfti-
gen Lebensqualität und ihrer Messung: Wie 
schon angedeutet, wird in Mitteleuropa in 
Zukunft in der Masse der Bevölkerung der 
materielle Wohlstand wohl eher abneh-
men. Das muss nicht unbedingt mit einer 
Verschlechterung der Lebensqualität ver-
bunden sein: In den letzten Jahrzehnten 
ist das statistisch gemessene Wachstum 
des Brutto sozialprodukts – wie schon an-
gedeutet – durch die damit verbundenen  
irreversiblen Naturzerstörungen real zu 
einem Negativ-Wachstum geworden. Wird 
es gelingen, einen neuen, verbindlichen 
Wohlstands-Index durchzusetzen, der auch 
nichtmaterielle Qualitäten einbezieht und 
Naturzerstörungen negativ einrechnet? 
Eine solche Entwicklung könnte vielleicht 
dazu führen, wieder stärker dezentral und 
regional zu wirtschaften und wieder stärker 
seinen Alltag in örtlich-regionalen Bezügen 
zu leben.

Auch in diesem Fragenbereich könnte ein 
historischer Rückblick vielleicht nützlich 
sein: Mit einer historischen Analyse könn-
te man den Zeitraum eingrenzen, in dem 
weiterer materieller Wohlstand nicht mehr 
nennenswert zu einer vernünftig begründ-
baren Lebensqualität beigetragen hat und 
man könnte auch historische Beispiele ei-
ner selbstorganisierten orts- und regional-
bezogenen Lebens- und Wirtschaftsweise 
untersuchen, aus denen sich Elemente in 
Gegenwart und Zukunft übersetzen ließen. 

(2)
Vgl.: Anna Hitthaler: Wieder ein 
Modewort – Resilienz. In: Pla-
nerin, Heft September 2011
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Jahrhunderts liegt schon jenseits zeitge-
schichtlicher Erinnerungen. Die Erinnerun-
gen an die Bewältigung der Katastrophe 
des Zweiten Weltkriegs in den Städten, als 
wir unsere Wohnungen mit anderen teilten, 
in Schichten zur Schule gingen und jeder 
Park ein Kartoffelacker war, verblassen; die 
großen Naturkatastrophen scheinen uns 
nicht zu betreffen und das gegenwärtige 
Entwickeln und Bauen ist auf kurzfristigen 
Gewinn, nicht auf robuste Dauerhaftigkeit 
angelegt. Boden und Baupolitik haben kei-
ne Priorität, sie stehen auf der politischen 
Tagesordnung ganz unten, in Wahlkämpfen 
spielen sie keine Rolle.

Einige Beispiele: Die spezifischen Flächen 
pro Einwohner, z. T. auch pro Arbeitsplatz, 
wachsen noch immer. Es ist noch immer 
keine Beschränkung auf recyclingfähige 
Baumaterialien und Baukonstruktionen in 
Sicht (die Bauabfallberge wachsen weiter, 
angereichert mit toxischen Stoffen, sie bil-
den die Hälfte aller Abfälle in Deutschland), 
die guten Böden werden weiter beden-
kenlos dem Bauen geopfert und die Bau-
normen werden weiter je einzeln, je nach 
Brancheninteressen, ohne Abstimmung 
untereinander und ohne gesellschaftliche 
Kontrolle maximiert. 

Die Aufteilung großer Wohnbau-Komplexe 
in kleingestückeltes Teileigentum erschwert 
wegen der für Veränderungsentscheide sehr 
hohen Mehrheiten der Teileigentümer eine 
durchgreifende Sanierung grundlegend 
und macht eine Nutzungsänderung fast un-
möglich. Die Abhängigkeit von großen, zen-
tral organisierten, systemrelevanten Ein-
rich tungen der Finanzwelt, der Technik und 
der Wirtschaft macht große Umstellungen 
in Richtung Resilienz immer schwieriger.

4 Auf dem Wege zur Resilienz unter 
Bedingungen der Unbestimmtheit

Um in einer solchen Situation überhaupt 
Gehör zu finden und Aussicht auf Erfolg 
zu haben, müsste eine resilienzfördernde 
Haltung heute vorsorgende Weitsicht mit 
einem Nutzen für die Gegenwart verbinden. 
Zur Veranschaulichung sollten einige Bei-
spiele dienen:

Am Beispiel des noch vor wenigen Jahr-
zehnten in den Bauordnungen vorge-
schriebenen Notkamins in jeder Wohnung 

– unabhängig vom Vorhandensein zentraler 

liche Zusammenfassung von schweren 
Belastungen unterschiedlicher Art, zu de-
nen z. B. neben Naturkatastrophen auch 
Flüchtlingsströme, Wirtschaftskrisen oder 
schnelle Erschöpfung der fossilen Ener gien 
gehören können, ebenso aber auch z. B. ein 
Zusammenbruch des sozialen Friedens 
oder mangelnde Mittel zur Erhaltung von 
Infrastruktur.

Der Begriff der Resilienz (Unverwüstlich-
keit) muss, um seine Bedeutung und Kraft 
als etwas Besonderes zu erhalten, unter-
schieden werden von Adaption (Anpas-
sung) und Mitigation (Beeinflussung). Resi-
lienz steht für einen bestimmten Charakter: 
Resilienz steht wesentlich für die Erhaltung 
von Identität unter großen, existentiellen 
Belastungen.

Vom Begriff der Nachhaltigkeit unterschei-
det sich der Begriff der Resilienz in seinem 
Wesenskern, seiner Perspektive: Während 
die Nachhaltigkeit eher die Erhaltung des 
Ganzen, die Einbettung in den Kontext der 
Umwelt im Blick hat, schaut die Resilienz 
eher auf die Erhaltung der spezifischen Ei-
genart, des besonderen, eigenen Charakters 
im Kontext des Umwelt.

Die Inhalte der Begriffe ‚Nachhaltigkeit‘ 
und Resilienz überschneiden sich in weiten 
Bereichen: Resilienz setzt Nachhaltigkeit 
voraus. Nachhaltigkeit jedoch setzt Resili-
enz nicht voraus. Im Begriff der Resilienz 
steckt eine spezifische Form der Nachhal-
tigkeit, es steckt darin über die materielle 
Nachhaltigkeit hinaus auch die Erhaltung 
der Struktur, des Charakters und des We-
sens eine Artefakts. 

3.2 Schlechte Voraussetzungen  
für Resilienz

Das Denken und die Förderung von Re-
silienz setzt eine bestimmte Grundhal-
tung voraus, begründet auf Erfahrungen 
und rea listischer Vorstellungskraft. Die 
Voraussetzungen für die Entwicklung ei-
ner solchen, auch politisch wirksamen 
Grundhaltung sind gegenwärtig trotz eines 
politischen Bekenntnisses zur Energie-
wende schlecht. Die gegenwärtigen gesell-
schaftlichen Trends weisen nicht in Rich-
tung Resilienz.

Es fehlt ebenso an lebendigem Zeitge-
schichtsbewusstsein wie an lebendigen 
Zukunftsvorstellungen. Die große Depres-
sion Ende der zwanziger Jahre des vorigen 
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Heizungsanlagen – lässt sich das skizzierte 
Prinzip erläutern: Heute ließe sich ein sol-
cher Notkamin kaum noch vorschreiben, 
die Erinnerungen an die große Wirtschafts-
krise von 1929 und an die Notzeiten des 
Zweiten Weltkriegs sind verblasst. Aber über 
die Popularität von offenen Feuerstellen – 
und sei es ein geschlossener, aber transpa-
renter Schwedenofen – ließe sich durchaus 
für einen zusätzlichen Kamin werben!

Ein weiteres Beispiel aus dem Wohnungs-
bau: Für eine Form der Wohnungsauftei-
lung mit etwa gleich großen Räumen, die 
jeweils unabhängig voneinander von einer 
gemeinsamen Diele aus erschlossen wer-
den, wird schon länger ohne großen Erfolg 
plädiert, obwohl dies eine Voraussetzung 
für Umnutzung mit Krisenfestigkeit dar-
stellt. Mit dem Argument wechselnder For-
men des Zusammenlebens, wie z. B. Einheit 
von Wohnen und Arbeiten oder neue Fami-
lienformen etc. ließe sich durchaus dafür 
werben. 

Ein drittes Beispiel: Heute schon wird dis-
kutiert und auch gefordert, dass städtische 
Freiflächen produktiv sein müssen, z. B. in 
ihren Beiträgen zur kulturellen Integration, 
zur Klimaverbesserung und zur Nahrungs-
mittelproduktion.3 Das wäre eine Disposi-
tion von Parks, die sich weiterentwickeln 
und ausbauen ließe und die auch für Not-
zeiten taugen würde.

Viele europäische Städte haben mit ihrem 
im Allgemeinen historisch abgeschlosse-
nen Stadtwachstum und mit ihrem noch 
vorhandenen Wohlstand vergleichsweise 
gute Voraussetzungen für eine resilienzför-
dernde Haltung, wenn sie die erforderliche 
Erneuerung und den laufenden Umbau in 
Richtung Resilienz nutzen. Die wenigen, 
in Europa noch wachsenden Metropolen 
können ihre Dynamik für die große Trans-
formation nutzen. Den schnell wachsenden 
Städten in den Entwicklungsländern wer-
den nur die kostengünstigen Formen der 
Resilienz zur Verfügung stehen.

Prognosen sind – wie schon angedeutet – 
in einer solchen Umbruchsituation nicht 
möglich, wir können trotz aller Wissen-
schaft die Zukunft ebenso wenig voraussa-
gen wie die Menschen in der Vergangenheit: 
Hätte James Watt als Erfinder der Dampf-
maschine die Industrielle Revolution und 
ihre Folgen für die Städte vorhersehen kön-
nen? Hätte Gottlieb Daimler nach der Erfin-

dung des Autos die Folgen für die Stadtent-
wicklung erkennen können?

Wenn wir schon nicht wissen können, wie 
die Städte der Zukunft aussehen werden, 
sollten wir unsere Energien nicht so sehr für 
Prognosen verwenden, sondern wir sollten 
die Unbestimmtheit als Freiheit interpre-
tieren; das, was zu tun ist, nach unseren 
heutigen Maßstäben so haltbar, gut und 
so schön zu machen, wie wir es vermögen, 
aber so, dass zukünftige Generationen es 
auch anders nutzen, verändern und daran 
weiterarbeiten können, nach ihren Bedürf-
nissen.

In dieser Situation, in der niemand ein kla-
res Rezept haben kann, ist wahrscheinlich 
ein tastendes, ausprobierendes Verhalten 
angemessen, um unterschiedliche Verfah-
ren und Konzepte zu entwickeln und zu 
prüfen, ob und wenn ja, wie und warum sie 
sich bewähren.

Aber dieses experimentelle Verhalten müss-
te theoretisch angeleitet werden, und für 
diese theoretische Anleitung bietet die 
Theo rie der Resilienz gute Grundlagen.

5 Merkmale und Formen  
von Resilienz

Die im Folgenden aufgeführten Merkma-
le kann man ebenso gut dem Begriff der 
Nachhaltigkeit zuordnen, sie gehören auch 
zur Resilienz, ohne diese festzulegen. Erst 
durch ihre unterschiedliche formgebende 
Kombination zu Bauwerken werden sie zu 
Merkmalen eines resilienten Bauwerks mit 
einer eigenen Identität, das heißt mit einem 
bestimmten stabilen Charakter. 

5.1 Gemeinsame Merkmale 

Die folgenden Merkmale scheinen mir be-
sonders wichtig zu sein:

– Redundanz: Ein geringes Mehr an Er-
schließung, Fläche und Tragfähigkeit er-
laubt eine Anpassung an neue Nutzungen 
ohne großen Aufwand, bei Erhaltung der 
Bauidentität.

– Austauschbarkeit: Die einfache Aus - 
t ausch barkeit von ausgedienten Syste-
men ermöglicht gleichzeitig Erhalt und 
Modernisierung ohne Zerstörung und 
trägt damit zur Erhaltung des Bau-
charakters bei. 

(3)
Vgl.: Der Produktive Park, her-
ausgegeben von Rudolf Scheu-
vens und Marion Taube, im 
Auftrag des Regionalverbandes 
Ruhr, 2010



Thomas Sieverts: Am Beginn einer Stadtentwicklungsepoche der Resilienz?  
Folgen für Architektur, Städtebau und Politik320

– Resilienz durch robuste technische Kon-
struktion: Der klassische Fall eines Bau-
werks, das fern der Zivilisation auf sich 
gestellt ist, wie z. B. ein Leuchtturm in 
der Arktis, dessen Robustheit auch ohne 
menschliche Eingriffe garantiert sein 
muss. Das ist ganz offensichtlich das Feld 
der Ingenieur-Wissenschaften!

– Resilienz durch kontinuierliche Zuwen-
dung, Pflege und Reparatur: Das hölzerne 
Segelboot bzw. das reetgedeckte Holz-
haus z. B. garantieren trotz ihrer Fragilität 
bei regelmäßiger Pflege, Reparatur und 
Bauteilaustausch eine dauerhafte Unver-
wüstlichkeit. Das liegt in der Verantwor-
tung des Handwerks.

– Resilienz durch kulturelle Qualitäten, 
Ästhe tik und geschichtliche Bedeutung 
als Anmutungsqualitäten, die auf Dau-
er geschätzt werden und sogar an Wert-
schätzung so gewinnen können, dass 
sie auch gegenüber ökonomischen Ar-
gumenten verteidigt werden. Ich bin der 
Überzeugung, dass es strukturelle Merk-
male von Architektur und Außenraum 
gibt, die so robust sind, dass sie auch 
kulturell und ästhetisch überdauern! Zur 
Erforschung einer resilienten kulturellen 
Qualität haben Bau- und Kunstgeschich-
te ebenso beizutragen, wie Semiotik und 
Kulturwissenschaften.

– Resilienz durch dauerhafte Nutzbarkeit 
bei geringen Folgekosten: Langlebigkeit 
bei geringen Reparatur-, Anpassungs- 
und Betriebskosten. Hierfür sind Archi-
tekten und Bauökonomen zuständig.

– Resilienz durch robuste Bau- und 
Stadtgefüge: Vielseitig deutbare Stadt-
Grundrisse, Erschließungsmuster und 
unterschiedliche Parzellenzuschnitte er-
möglichen den schrittweisen Austausch 
von Gebäuden und Nutzungen (Gleich-
zeitigkeit der Ungleichzeitigkeit). Diese 
Art von Resilienz kann nur mit einem 
langfristig angelegten Städtebau erreicht 
werden: Eine Verantwortung der Gebiets-
körperschaften!

– Resilienz durch die Rekombination von 
Stadtelementen: Die Stadt als ‚Hardware’, 
die immer neu programmiert wird, er-
gänzt von geringfügigen, revidierbaren 
Umbaumaßnahmen in Leichtbau weise. 
Die Realisierung dieser Resilienzform 
setzt eine große Beweglichkeit in den 

– Spielraum: Spielraum im Sinne von nicht 
auf Dauer festgelegtem, veränderlichem 
Raum bietet kurzfristige räumliche Be-
weglichkeit innerhalb eines zu erhalten-
den Raumgefüges.

– Dezentralität: Dezentralität fördert Selbst -
organisation und kleinteiligen Wettbe-
werb, aber auch eine einfachere Anpas-
sung an neue Bedingungen.

– Zeitfenster: Die Wahrnehmung von Zeit-
fenstern, in denen sich Eingriffserforder-
nisse unterschiedlicher Art häufen, er-
leichtert einen Systemwechsel. 

– Kreislauf: Bauen und Städtebau, Flä-
chennutzungen und Infrastruktur müs-
sen in langen, ungleichzeitigen und un-
terschiedlichen Zyklen und Kreisläufen 
gedacht und angelegt werden, um Erneu-
erungen und Modernisierungen langfris-
tig planen zu können.

– Zuwendung: Zuwendung mit Rücksicht, 
Umsicht und Vorsicht bildet die Grund-
bedingung für sorgfältigen Erhalt und 
behutsame Anpassung als Voraussetzung 
resilienten Verhaltens.

Eine solche Begrifflichkeit führt – konse-
quent angewendet – zu einem anderen 
Charakter der Baukultur: Der in der Moder-
ne vorherrschende Funktionalismus muss 
einem Städtebau und einer Architektur wei-
chen, die viel nutzungsoffener und aus öko-
logischen Gründen viel dauerhafter ist, als 
es die klassische Moderne war, ohne cha-
rakterlos zu werden um gleichzeitig knappe 
Ressourcen effizient einzusetzen und um 
der offensichtlichen Unbestimmtheit der 
Zukunft entsprechen zu können: Es geht 
um „Kapazität und Prägnanz“4 ohne enge 
funktionale Festlegung.

5.2 Unterschiedliche Formen  
von Resilienz

Die unterschiedlichen Ziele und Merkmale 
können von ganz unterschiedlichen, ja ge-
gensätzlichen Realisierungsformen mate-
rialisiert und konkretisiert werden: Bei der 
Suche nach Beispielen in der Praxis stößt 
man auf ganz unterschiedliche Formen von 
Resilienz. Diesen unterschiedlichen For-
men und ihrer Weiterentwicklung lassen 
sich im Allgemeinen bestimmte wissen-
schaftliche Disziplinen bzw. Expertisen zu-
ordnen:

(4)
Das Begriffspaar ‚Kapazität 
und Prägnanz‘ wurde von Al-
ban Janson und Sophie Wolf-
rum geprägt 

Vgl.: Der Architekt, Heft 5–6, 
2006, S. 50–54
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So betrachtet, hat der Begriff der Resilienz 
eine ziemlich breite Bedeutung und steht 
sowohl für eine bestimmte ethische Grund-
haltung und Einstellung gegenüber dem 
Planen und Bauen als auch für bestimm-
te, technisch-wirtschaftlich bestimmbare 
Merkmale und nicht zuletzt für bestimmte 
Verhaltensweisen.

6 Wirtschaftliche Überlegungen

Zu einer theoretischen Anleitung des Expe-
rimentierens gehören auch wirtschaftliche 
Überlegungen. Es wäre ein Fehler anzu-
nehmen, die skizzierten Prinzipien würden 
in den Kosten nicht zu Buche schlagen: 
Resilienz ist nicht umsonst zu haben. Re-
dundanz erzeugt Mehrkosten gegenüber 
einer eng maßgeschneiderten Konzeption, 
aber auch eine anspruchsvolle, auf Dauer 
angelegte Gestaltung und eine kontinuier-
liche Zuwendung und Pflege kosten ihr gu-
tes Geld. Es bedarf der Abwägung, wie viel 
der Gesellschaft die Vorsorge wert ist. Zu 
dieser Abwägung gehören z. B. auch Stress-
Tests unter unterschiedlichen Annahmen 
zur Wahrscheinlichkeit und Heftigkeit be-
stimmter Ereignisse.

6.1 Ansätze für Kostenreduktionen

Zum Teil könnten die Mehrkosten aber 
auch durch mehr Bescheidenheit und ge-
schicktere Gestaltung aufgefangen werden, 
wie z. B. 

– Reduktion der in den letzten Jahrzehnten 
aufgeblähten spezifischen Flächen pro 
Einwohner bzw. pro Arbeitsplatz auf das 
Notwendige. Ein analytischer Rückblick 
auf die letzten 60 Jahre könnte helfen zu 
ermitteln, ab welchem Jahr zusätzliche 
gebaute Fläche pro Einwohner bzw. Ar-
beitsplatz kaum noch zur Steigerung 
der Lebensqualität beigetragen hat. Und 
zwar auch weil im Jahresverlauf sehr vie-
le Flächen untergenutzt sind und so ver-
schwendet werden.

– Ersatz von gebauter Fläche durch Zeit: 
Nicht jede Funktion benötigt ein eigenes 
Bauwerk. Durch zeitlich gestaffelte Nut-
zungen auf derselben Fläche ließe sich 
sowohl bei den Bau- wie bei den Freiflä-
chen eine erheblich verbesserte Ausnut-
zung erreichen und gleichzeitig das städ-
tische Gefüge mit dem öffentlichen Raum 
beleben.

Verfügungsmöglichkeiten von Gebäuden 
voraus und damit eine grundlegend re-
formierte Eigentums- und Bodenpolitik.

– Resilienz durch Perspektivischen Inkre-
mentalismus: Jede Umbau- bzw. Neu-
bau- oder Ersatz-Maßnahme muss einen 
Beitrag zum öffentlichen Raum, zum 
städtebaulich-räumlichen Zusammen-
hang und zur Durchlässigkeit leisten. 
Eine ernsthafte Verfolgung dieses Ziels 
erfordert eine veränderte Bauordnung 
mit verändertem Baugenehmigungsver-
fahren.

– Resilienz durch radikale Dezentralisie-
rung und regionalisierte Lebensweisen, 
gekennzeichnet von einer neuen Sess-
haftigkeit, gepflegt von einer Generation, 
die von Lebensbeginn an mit den ubiqui-
tär verfügbaren, raumüberspringenden 
Medien und Informationszugängen auf-
wächst. Hier haben wir es mit einer um-
fassenden gesellschaftspolitischen Neu-
orientierung als Querschnittsaufgabe zu 
tun!

Die sieben verschiedenen Formen von Res-
ilienz sind in ihrer Reihenfolge etwa geord-
net von technischer Resilienz über Resilienz 
in Verantwortung der Gebietskörperschaften 
bis zu Formen der Resilienz, die umfassen-
dere gesellschaftspolitische Fragen aufwer-
fen.

Vielleicht werden sich unterschiedliche 
Resilienz-Typen herausbilden und durch-
setzen, z. B. der Typ „robuste, schwere, pfle-
gearme und langlebige Konstruktionen mit 
geringen Betriebskosten und großer Nut-
zungsoffenheit“ im Kontrast zu einem Typ 

„fragile, leicht ausbaufähige Konstruktion 
von hoher ästhetischer Qualität, resistent 
durch dauerhafte Zuwendung, Pflege und 
Austausch recyclingfähiger Elemente“ und 
nicht zuletzt zum Typ „Resilienz vorwie-
gend durch Lebensstil und Verhalten“. Die 
letztgenannte Form von Resilienz verweist 
auf die Notwendigkeit, dass bei allen vor-
wiegend auf die physische, gebaute Struk-
tur gerichteten Untersuchungsansätzen 
immer mitbedacht werden muss, dass für 
gesellschaftliche Stressbewältigung passen-
de räumliche Strukturen zwar hilfreich und 
unterstützend sind, dass aber der Kern der 
Stressbewältigung im politischen, sozio-
ökonomischen und im sozio-kulturellen 
Bereich liegt. 
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Ein Zusammenbruch des Welthandels 
könnte z. B. zur Lebensmittelknappheit 
führen. In einem Stresstest könnte durch-
gespielt werden, wie weit Vorsorge getrof-
fen wurde – z. B. zur Erhaltung und Pflege 
der guten, fruchtbaren Böden in der Stadt 
und in der Region – die wesentlich zur Nah-
rungsmittelproduktion beitragen könnten, 
um dadurch die Versorgungssicherheit der 
Stadt zu verbessern (Beispiel des Parks).

Große Flüchtlingsströme (aus klimatischen, 
soziokulturellen oder politischen Gründen) 
würden zu einer erheblichen Belastung der 
Städte führen – zumindest zeitweise müss-
te mit einer erheblichen zusätzlichen Bele-
gung gerechnet werden. In einem Stresstest 
könnten die räumlichen Voraussetzungen 
durchgespielt werden, eine solche Belas-
tung räumlich und organisatorisch human 
zu bewältigen (Beispiel der Wohnungsauf-
teilung).

Auch wenn es vielleicht nicht zur Ein-
richtung von öffentlichen „Wärmestuben“ 
kommen muss, wie sie in kalten Wintern 
während der Großen Depression in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
und im kalten Winter nach dem Zweiten 
Weltkrieg eingerichtet worden waren, so 
könnten doch steigende Energiepreise in 
Verbindung mit schrumpfenden Einkom-
men trotz Ausbau erneuerbarer Energien 
zumindest zeitweise zur Verkleinerung 
heizbarer Wohnflächen führen, u. U. sogar 
zu je nach Raumnutzung abgestuften Tem-
peraturen. Die Eignung von Raumgefügen 
in dieser Hinsicht sollte geprüft werden 
(Beispiel der Nutzungsoffenheit).

Vor allem aber wird der Transport betroffen 
sein. Vorsorge könnte in der allmählichen 
Nutzungsverdichtung und -Mischung, in 
einer Regionalisierung der Wirtschaft so-
wie in der Förderung des Langsamverkehrs 
und des öffentlichen Nahverkehrs bestehen. 
Ob und wie alternative Antriebsformen das 
Problem lösen werden, wird die Zukunft 
zeigen.

Eine schrumpfende und ärmer werdende 
Bevölkerung wird ein noch immer wach-
sendes Volumen an Bauwerken, vor allem 
an öffentlicher Infrastruktur, betreiben und 
heizen, reparieren und modernisieren und 
schließlich schadlos beseitigen müssen. 
Die Grenzen der Belastbarkeit sollten in ei-
nem Stresstest ausgelotet werden.

– Durch Mehrfach-Codierungen kann das-
selbe Bauwerk bzw. dieselbe Freifläche un-
terschiedlichen An forde run gen genügen 
und verschiedenen Funktio nen dienen. Ein 
solches Prinzip hat zur erstaunlichen Rau-
mökonomie der vorindustriellen Stadt we-
sentlich beigetragen. 

Die skizzierten Beispiele bedeuten eine Ab-
kehr vom Prinzip des enggefassten Funktio-
nalismus der Moderne zugunsten eines 
robusten, gestalterisch anspruchsvollen 
Bauens und Gestaltens von nutzungsoffe-
nen Bauten und Stadtgefügen, griffig zusam-
mengefasst in dem von Sophie Wolfrum und 
Alban Janson geprägten, schon erwähnten 
Begriffspaar Kapazität und Prägnanz als 
zentrale Merkmale eines auf Dauer angeleg-
ten Planens, Bauens und Gestaltens.

Ökonomisch förderlich für eine resiliente 
Baukultur könnte auch eine Abriss- und 
Recycling-Gebühr sein, fällig bei Baubeginn, 
in der Höhe gestaffelt nach erwarteter Le-
bensdauer und Recyclingfähigkeit. 

Der Überfluss an gebautem Volumen und 
Gebrauchsgegenständen würde es nicht 
zuletzt nahelegen, das Prinzip der Teil habe 
durch Teilen, wie z. B. beim car-sharing, 
auch auf andere Bereiche auszuweiten: 
Anstelle von Eigentum sollte in stärkerem 
Maße das Prinzip Verfügbarkeit treten.5

6.2 Stresstests

Ein wichtiges Mittel zur Abschätzung der 
Resilienz, der Robustheit unter großen Be-
lastungen könnte im Instrument des Stress-
tests liegen. In dem mit der Bankenkrise 
populär gewordenen Begriff des Stresstests 
geht es um die Simulation von krisenhaften 
Belastungssituationen unterschiedlicher 
Art in Bezug auf die Standfestigkeit der un-
tersuchten Institution – in unserem Fall auf 
Stadt. Wenn auch – wie schon festgestellt – 
die sozioökonomische Stabilität ausschlag-
gebend ist, so kann doch ein resilientes 
baulich-räumliches Gefüge erheblich zur 
Stabilität beitragen.

Im Folgenden werden vier Beispiele von 
möglichen krisenhaften Belastungen skiz-
ziert: Zusammenbruch des Welthandels, 
große Flüchtlingsströme, Energieknappheit 
und Grenzen des Unterhalts der Masse des 
Gebauten, insbesondere der Infrastruktur.

(5)
Vgl.: Jeremy Rifkin: Access – 
das Verschwinden des Eigen-
tums. 3. Auflage, Frankfurt 
2007
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wie eine schrumpfende und ärmer werden-
de Bevölkerung die Unterhaltslast der rie-
sigen aufgehäuften Baumassen, vor allem 
aber der Infrastruktur, tragen könnte; zu 
einer Baukultur, die die notwendige, quali-
tätsvolle Transformation des Baubestandes 
als ihre Hauptaufgabe sieht. 

Das, was wir heute bauen bzw. gründlich 
umbauen, muss und wird bestehen und 
genutzt werden bis weit in das nächste 
Jahrhundert hinein, es wird im Laufe seines 
Lebens zyklus mehrfach einen grundlegen-
den Reset seiner Nutzungen erfahren6. Wie 
das ablaufen wird, ist unbestimmt. Begrei-
fen wir diese Unbestimmtheit als Freiheit 
und Chance zu einer der Zukunft verpflich-
teten und verantwortbaren Gestaltung – der 
Möglichkeitsraum hierfür ist weit und die 
zur Verfügung stehenden Strukturen und 
Formen sind vielfältig!

7 Schlussbemerkungen

Ich meine, es ist an der Zeit, derartige 
nicht unwahrscheinliche Szenarien durch-
zuspielen, um herauszufinden, wie man 
schrittweise eine resilientere Raumstruktur 
so vorbereiten könnte, dass sie sowohl der 
Gegenwart dient als auch zukünftigen Be-
lastungen standhält. Dabei sollten wir die 
herrschende Unbestimmtheit als Chance 
erkennen und für Planungs- und Bauexpe-
rimente in Richtung Resilienz nutzen. Res-
ilient planen, bauen und umbauen wird im 
Zeitalter der ökologischen Nachhaltigkeit, 
des Klimawandels und der Umstellung auf 
erneuerbare Energien zu einer anderen 
Baukultur führen, zu einer Baukultur, in der 
wahrscheinlich viel weniger als bisher, aber 
dafür hoffentlich weitsichtiger und umsich-
tiger gebaut würde, zu einer Baukultur, in 
der rechtzeitig mitbedacht würde, ob und 

(6)
Angelus Eisinger, Jörg Seifert 
(Hg./EDS): Urban RESET, Frei-
legen immanenter Potenziale 
städtischer Räume / How to 
Activate Immanent Potential 
of Urban Spaces. Verlag Birk-
häuser Basel, Barcelona, New 
York, 2012
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Jörg Plöger
Thilo Lang

Resilienz als Krisenfestigkeit:  
Zur Anpassung von Bremen und Leipzig  
an den wirtschaftlichen Strukturwandel

1 Einleitung

In diesem Beitrag verstehen wir Resilienz 
von Städten im Sinne einer systemischen 
Anpassungskapazität auf sozioökonomi-
sche Krisensituationen. Im Zentrum dieses 
Systems stehen institutionelle Rahmen-
bedingungen und Prozesse der Entschei-
dungsfindung (Governance). Hierbei spie-
len lokal spezifische dominante Normen, 
Sichtweisen und Paradigmen eine beson-
dere Rolle, die es in ihrer Wirkung hin-
sichtlich bestimmter Handlungsweisen zu 
unter suchen gilt. Für die Durchführung von 
Fallstudien in Städten mit Strukturkrisen ist 
der Resilienzansatz insofern hilfreich, als 
er die Aufmerksamkeit darauf lenkt, wie 
sich Systeme – hier: das System der städ-
tischen Wirtschaftsentwicklung – an sich 
verändernde wirtschaftliche Rahmenbe-
dingungen anpassen. Die damit verbunde-
nen Kapazitäten des Systems bezeichnen 
die Fähigkeit des aktiven Agierens (adapt) 
im Gegensatz zu einem passiven Reagieren 
(respo nd).

Wir greifen in diesem Beitrag auf die Er-
kenntnisse aus zwei aufeinanderfolgenden 
Forschungsprojekten zurück. Der Wider-
stands- und Anpassungsfähigkeit von ehe-
mals industriell geprägten Städten widmete 
sich zwischen 2006 und 2009 das Projekt 
Weak Market Cities an der London School 
of Economics (LSE). Im Mittelpunkt stand 
die Frage, wie es ausgewählten westeuropä-
ischen Großstädten gelungen ist, sich von 
den mit dem wirtschaftlichen Strukturwan-
del einhergehenden Krisensituationen zu 
erholen (vgl. Power/Plöger/Winkler 2010). 
In einem Folgeprojekt im Rahmen der Na-
tionalen Stadtentwicklungspolitik des Bun-
des wurde am Institut für Landes- und 
Stadtentwicklungsforschung (ILS) in Zu-
sammenarbeit mit der LSE zwischen 2010 
und 2012 untersucht, inwiefern diese Fort-
schritte bei der Überwindung der struktu-
rellen Probleme durch die 2008 ausgebro-
chene Finanzkrise und die anschließende 
Rezession beeinträchtigt wurden (vgl. Plö-
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ger/Kohlhaas-Weber 2013). Aus beiden Stu-
dien können Rückschlüsse auf die Resilienz 
von Städten gezogen werden.

Bei der Auswahl der Fallstudien wurden 
insbesondere Industriestädte berücksich-
tigt, in denen seit ihrem – in der Regel in 
den 1970er Jahren einsetzenden – Nieder-
gang trotz anhaltender struktureller Schwä-
chen augenscheinlich Anzeichen eines 
Wiedererstarkens oder Erholens erkennbar 
sind (Power et al. 2010: 271-289). Es handelt 
sich weder um die bekannteren Beispiele 
für städtischen Aufschwung (z. B. Barce-
lona, Manchester) noch um jene, in denen 
der Niedergang als noch nicht abgeschlos-
sen erscheint (z. B. einige Städte im Ruhr-
gebiet oder in Nordengland). Die Auswahl 
umfasste neben Bremen, Leipzig und Bo-
chum die Städte Sheffield, Belfast, Bilbao, 
Turin und Saint Étienne, die sich innerhalb 
ihrer jeweiligen Nationalstaaten als wichti-
ge Industriestandorte etabliert hatten und 
Anzeichen vorhandener Anpassungskapazi-
täten erkennen ließen. Es handelte sich zu-
dem überwiegend um Städte, die innerhalb 
der nationalen Hierarchien die Rolle von 
regionalen Zentren eingenommen haben. 
Dieser Beitrag bezieht sich vor allem auf 
Erkenntnisse aus den deutschen Untersu-
chungsstädten Bremen und Leipzig.

Der Schwerpunkt der Erhebung lag auf 36 
leitfadengestützten Interviews mit städ-
tischen Entscheidungsträgern in Bremen 
und 23 in Leipzig; insbesondere wurden be-
fragt Vertreter der Stadtverwaltungen und 
von Verbänden, Wissenschaftler und Ver-
antwortliche größerer Stadtentwicklungs-
projekte. Ergänzend wurden weitere Quel-
len wie Statistiken, offizielle Dokumente 
oder Forschungsberichte herangezogen.

Der Beitrag stellt zunächst dar, inwiefern 
das Konzept der Resilienz für die Stadtfor-
schung nutzbar gemacht werden kann. An-
schließend wird diese Perspektive auf die 
Fallstudienstädte Bremen und Leipzig an-
gewendet. In einem Fazit werden die wich-
tigsten Erkenntnisse erörtert.
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tems untersucht, sich an veränderte Bedin-
gungen anzupassen (z. B. Simmie/Martin 
2010).

Wie Ökosysteme sind auch städtische Sys-
teme komplex und räumlich nicht klar 
abgrenzbar. Sie müssen im Kontext mehr-
dimensionaler Abhängigkeiten auf ver-
schiedenen räumlichen Ebenen mitsamt 
ihrer spezifischen institutionellen Umge-
bungen betrachtet werden; dies schließt 
auch die nationalen Rahmenbedingungen 
und Formen öffentlicher Interventionen 
mit ein (vgl. Lang 2009: 171). Wenn wir Res-
ilienz als systemische „Anpassungsfähigkeit“ 
zur Bewältigung von Krisensituationen 
konzeptualisieren, müssen wir Prozesse un-
tersuchen, über die eine Anpassung statt-
findet. 

In der Stadtentwicklung wird dieser Be-
reich überwiegend unter dem Schlagwort 

„Governance“ thematisiert (z. B. Jessop 
1998; Medd/Marvin 2005). An zentraler Stel-
le stehen also die Praktiken und (institutio-
nellen) Rahmenbedingungen der Entschei-
dungsfindung und weniger die quantitative 
Untersuchung struktureller Determinanten. 
Obwohl Orte nicht nur hinsichtlich ihrer 
materiellen, sondern auch in ihrer institu-
tionellen Dimension spezifisch und einzig-
artig sind, ist es nicht „die Stadt“ oder „die 
Region“, welche Handlungen vollzieht, son-
dern individuelle oder kollektive Akteure. 
Es sind ihre Handlungen, die Wandel her-
vorrufen und Anpassungsprozesse möglich 
machen. (Kollektive) Normen, Routinen 
und Praktiken ermöglichen institutionali-
sierte Verhaltensweisen, die auf der einen 
Seite Pfadabhängigkeiten verursachen kön-
nen, andererseits aber auch dazu beitra-
gen können, lokale Politik zu gestal ten und 
Pfad abhängigkeiten zu ändern (vgl. Lang 
2012; Lang 2009: 58 ff.). Die damit verbun-
denen Anpassungsprozesse hängen von 
individuellen, kollektiven oder organisato-
rischen Kapazitäten ab, die auf der Fähig-
keit beruhen, von bekannten Strategien 
und Taktiken in anderen Zusammenhängen 
oder aus der Vergangenheit zu lernen (vgl. 
Peters 1999: 26).

Resilienz verstehen wir als diejenige Eigen-
schaft eines Systems, die Anpassungs-
prozesse ermöglicht. Dazu greifen wir auf 
theoretische Ansätze zurück, die in der 
sozialökologischen Forschung entwickelt 
wurden. Holling (1973, 2001) beschreibt 
komplexe Anpassungssysteme von Mensch 

2 Resilienz als Konzept in  
der Stadtforschung

In den letzten Jahren ist der Ansatz der 
Resi lienz, der ursprünglich in der Psycho-
logie entstanden ist (siehe Welter-Enderlin/
Hildenbrand 2006) und später in der Sozial-
ökologie weiterentwickelt wurde (Holling 
1973), vermehrt auf den Bereich Stadt- und 
Regionalentwicklung übertragen worden. 
Der Großteil der Literatur über die Resili-
enz von Städten und Regionen befasst sich 
mit Anpassungsprozessen im Kontext von 
Krisen in Form von Naturkatastrophen 
und -gefahren (z. B. Flutkatastrophen oder 
Klimawandel). Wir übertragen das Konzept 
der Resilienz in diesem Beitrag auf Fragen 
der ökonomischen Entwicklung, um her-
auszufinden, wie sich Städte nach außerge-
wöhnlichen Ereignissen oder bestimmten 
Formen von Stress, die den Zusammen-
bruch der städtischen Wirtschaft verursacht 
haben, regenerieren. Im Kontext der städ-
tischen Wirtschaftsentwicklung können 
solche Ereignisse von globalen Krisen über 
periodische nationale Rezessionen bis hin 
zu unerwarteten Werksschließungen oder 
allgemeinen wirtschaftlichen Transforma-
tionsprozessen reichen (ein prominentes 
Beispiel ist die Frage, wie sich Städte und 
Regionen nach den unmittelbaren Folgen 
der Wirtschafts- und Finanzkrise entwickelt 
haben, vgl. Jones/Clark/Cameron 2010; 
Gorzelak/Goh 2010; Plöger/Kohlhaas-We-
ber 2013).

Das Konzept der Resilienz ist nicht ohne 
weiteres auf die Stadtentwicklung zu über-
tragen. In der Literatur konnte sich dazu 
bisher keine allgemein anerkannte Defini-
tion etablieren (vgl. Bürkner 2010; Hudson 
2010). Gleichzeitig wurde das Konzept aber 
vor allem im politischen Kontext immer 
populärer (vgl. MacKinnon/Driscoll 2013). 
Der einzige Konsens, den die meisten Veröf-
fentlichungen zum Thema Resilienz teilen, 
basiert auf einem Systemdenken. Ein wei-
terer gemeinsamer Standpunkt ist es, Resi-
lienz mit der Fähigkeit zu verbinden, nach 
einem Schock oder einer Störung zu einem 
vorherigen Gleichgewicht zurückzufinden 
bzw. sich hin zu neuer Stabilität zu transfor-
mieren (quantitativ messbar z. B. über die 
Wirtschaftsleistung oder die Zahl der ver-
fügbaren Arbeitsplätze). Hier schließen wir 
an einen Strang der akademischen Debatte 
an, der aus einer evolutionsökonomischen 
Pers pektive die Möglichkeiten eines Sys-
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werden, die sich nach externen Schocks 
innerhalb einer relativ kurzen Zeitspanne 
regenerieren und zum vorherigen Niveau 
hinsichtlich Beschäftigung, Wirtschaftsleis-
tung oder Bevölkerungszahl zurückfinden. 
Andere Städte oder Regionen können ent-
weder resistent gegenüber Schocks (exter-
ne Ereignisse beeinflussen ihren Entwick-
lungspfad gar nicht) oder diesen gegenüber 
instabil und vulnerabel sein (die Stadt tritt 
in eine anhaltende Phase des Niedergangs 
oder der Stagnation ein). Wir sehen Resi-
lienz also als eine langfristige systemische 

„Kapazität“, die eng mit einem institutionel-
len Milieu verbunden ist, welches die ste-
tige Weiterentwicklung des Systems ermög-
licht. Dies beinhaltet auch die Fähigkeit, 
das Verharren in negativen Entwicklungs-
pfaden durch Lock-ins vorausschauend zu 
verhindern und ist Bestandteil einer Kultur, 
die beständig wesentliche Eigenschaften 
des Systems verbessert und institutionelles 
Lernen ermöglicht. Elemente einer solchen 
institutionellen Umgebung würden Experi-
mentier- und Risikobereitschaft sowie In-
novationen als Reaktion auf erwartete oder 
erlebte externe Herausforderungen und Be-
drohungen begünstigen. 

Resiliente Systeme ermöglichen eine An-
passung in Zyklen, die unterschiedlich of-
fen für Neuerungen sind. Resilienz kann da-
her nicht als feste Eigenschaft bestimmter 
Städte gesehen werden, sondern ist immer 
in Abhängigkeit von zeitspezifischen Kon-
texten zu sehen. Unter Berücksichtigung 
dieser Überlegungen werfen wir im Fol-
genden einen Blick auf die Situation in den 
Städten Bremen und Leipzig.

3 Krisen und Anpassungsfähigkeit  
in ehemals industriell geprägten 
Städten

Bremen

Als Bundesland verfügt Bremen aufgrund 
seiner historischen Funktion als bedeuten-
de Hafenstadt über eine vergleichsweise 
hohe Autonomie. Die Stadt Bremen hat sich 
spätestens seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
zu einer bedeutenden Industriestadt ent-
wickelt, gleichwohl ist die lokale Identität 
weiterhin in engem Maße mit dem Hafen 
und den damit in Beziehung stehenden 
Wirtschaftszweigen verknüpft.

und Natur als selbstorganisiert. Diese 
Selbst organisation wird durch kritische Pro-
zesse gestaltet und aufrechterhalten. Solche 
Systeme werden im Kontext der Resilienz-
forschung wahrgenommen als „interlinked 
in never-ending adaptive cycles of growth, 
accumulation, restructuring, and renewal“ 
(Holling 2001: 392). Phasen der Akkumula-
tion und Transformation von Ressourcen 
wechseln sich mit Phasen ab, die mit größe-
ren Innovationsmöglichkeiten verbunden 
sind. Das Verstehen dieser Anpassungs-
zyklen (adaptive cycles) mitsamt ihrer zeit-
lichen und räumlichen Ausprägung wie 
auch ihrer relevanten Bezugspunkte würde 
dazu beitragen, Punkte zu identifizieren, an 
denen ein System Wege positiver Verände-
rungen beschreiten kann sowie solche, an 
denen es vulnerabel ist (Holling 2001: 392). 
Holling sieht drei systemische Eigenschaf-
ten, die solche Anpassungszyklen und da-
mit den zukünftigen Zustand des Systems 
gestalten (Holling 2001: 393): 

(a) Resilienz als das Maß für die Vulnerabili-
tät gegenüber unerwarteten oder unvor-
hersehbaren Schocks,

(b) die interne Steuerbarkeit sowie

(c) die Dichte des Systems, welche die 
Bandbreite der möglichen Optionen 
deter miniert.

Hohe Resilienz ermöglicht dabei das Erpro-
ben neuer Kombinationen, die Innovatio-
nen und Anpassung auslösen. Holling 
sieht dies insbesondere gegeben, wenn die 
Steuer barkeit und die Kosten eines mögli-
chen Misserfolgs gering sind.

Es gibt bisher wenig Forschung unter Ver-
wendung des Gedankengerüsts der Resi-
lienz bezüglich Fragen der städtischen Wirt-
schaftsentwicklung. Die wenigen Studien, 
die es gibt (Hill/Wial/Wolman 2008; Gerst/
Doms/Daly 2009; Hassink 2010), legen den 
Fokus auf Fragen, wie städtische Akteu-
re mit Krisensituationen umgehen. Dabei 
gibt es eine inhaltliche Nähe zwischen den  
Ideen regionaler Resilienz und Konzep-
ten der lernenden Regionen, der 
Selbstorganisa tion oder Innovativer Mili-
eus (vgl. Hudson 2010: 12). Im Kontext der 
Stadtentwicklung kann Resilienz als die 
systemische Fähigkeit komplexer städti-
scher Systeme gesehen werden, auf eine 
Weise Probleme anzugehen, die langfristig 
stabile Entwicklungspfade ermöglicht. Resi-
liente Städte können als Städte verstanden 
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und Erneuerung der Wirtschaft wurden im 
Rahmen des „Wirtschaftspolitischen Ak-
tionsprogramms“ umgesetzt, welches mit 
Mitteln des Landes sowie der EU-Regional-
förderung ausgestattet war. Darin wurde in 
Anlehnung an die rasante Entwicklung des 
Silicon Valley in den USA der Fokus auf die 
Förderung von Hochtechnologien und wis-
sensintensive Branchen gelegt. In diesem 
Zusammenhang wurde insbesondere die 
Neuausrichtung der Universität hin zu ei-
ner naturwissenschaftlich geprägten Hoch-
schule vorangetrieben. In direkter Nachbar-
schaft zur Universität und ausgehend von 
einem Gründungszentrum wurde Ende der 
1980er Jahre sukzessive mit dem Aufbau ei-
nes Technologieparks als Standort für wis-
sensintensive Unternehmen und hochran-
gige Forschungseinrichtungen begonnen 
(HB_12).

Ein tragfähiges politisches Umfeld zur Um-
setzung umfangreicher Maßnahmen in 
Antwort auf die Strukturkrise ergab sich 
jedoch erst in den 1990er Jahren, als die 
ehemals alleinregierende SPD gezwungen 
wurde, Koalitionen einzugehen. Auf eine 

„Phase des Nachdenkens und Diskutierens“ 
folgte in der zweiten Hälfte der 1990er Jah-
re eine „Phase des Umsetzens“ (HB_15). 
Ausschlaggebend waren letztendlich die 
umfangreichen Bundesfinanzhilfen zur 
Bekämpfung der hohen Verschuldung des 
Bundeslandes (Bahrenberg 1998). Den poli-
tischen Entscheidungsträgern gelang es, im 
Rahmen eines sogenannten „Investitions-
sonderprogramms“ (ISP) im Zeitraum von 
1995 bis 2004 einen Teil dieser Mittel von 
immerhin 2,6 Mrd. Euro zur Finanzierung 
von Maßnahmen zur Förderung des Struk-
turwandels einzusetzen (HB_01; Prognos 
2002). 

Zwei Schwerpunkte des Programms sind 
besonders hervorzuheben, welche die Aus-
richtung der früheren Maßnahmen fortsetz-
ten: Einerseits wurde der Auf- und Ausbau 
der Wissenschafts- und Forschungsland-
schaft weiter gefördert, andererseits wurde 
der Wirtschaftsstandort über die Entwick-
lung neuer und die Modernisierung beste-
hender Gewerbeparks mit Fokus auf aus-
gewählte Wirtschaftszweige gestärkt. Drei 
Gebiete mit jeweils unterschiedlichem Pro-
fil sind hier hervorzuheben (u. a. HB_09): 
Die Modernisierung der „Airport City“ nahe 
des Flughafens dient den ansässigen Be-
trieben im Bereich der Luft- und Raum-

In der Vergangenheit gelang es immer wie-
der, sich an die veränderten Anforderungen 
im Zuge des technologischen Fortschritts 
anzupassen (z. B. Containerisierung des 
Seehandels). Während die Häfen entlang 
der Weser sukzessive an Umschlag einbüß-
ten, entstanden in Bremerhaven moderne 
Containerterminals. Von den Auswirkun-
gen des Strukturwandels wurde die Bremer 
Wirtschaft – und insbesondere die Hafen-
wirtschaft und der lange Zeit subventionier-
te Schiffbau – erst Anfang der 1980er Jahre 
in vollem Maße getroffen (Belina 2001: 18; 
Warsewa 2006). Für die Stadtgesellschaft 
äußerte sich der Niedergang vor allem in 
der Schließung der beiden größten Werften 
mit den damit verbundenen Arbeitsplatz-
verlusten. Durch den Konkurs der AG Weser 
verloren die 3  500 verbliebenen von ehe-
mals bis zu 16  000 Beschäftigten 1984 ihren 
Arbeitsplatz; auch der Vulkan Werft gelang 
es nicht, sich im zuspitzenden globa len 
Wettbewerb zu positionieren, sodass sie 
1997 schließen musste.

Der wirtschaftliche Niedergang zog eine 
Vielzahl von Folgeproblemen nach sich. So 
nahm die Arbeitslosenquote während des 
Höhepunkts der Krise zwischen 1980 und 
1985 von 5 % auf 15 % zu. Das Ausmaß und 
die lange Dauer der wirtschaftlichen Krise 
werden anhand der Zahl der Beschäftigten 
deutlich, die erst 2011 wieder den Stand 
von 1977 erreichte (vgl. Jakubowski 2013, 
in diesem Heft). Der bereits zuvor begon-
nene Bevölkerungsrückgang aufgrund von 
Suburbanisierungsprozessen und geringem 
natürlichem Bevölkerungswachstum sowie 
vermehrter Abwanderung in wirtschafts-
stärkere Regionen setzte sich bis Ende der 
1980er Jahre kontinuierlich fort, sodass 
die Stadt Bremen 1987 50  000 Einwohner 
weni ger zählte als 1970 (vgl. Power/Plöger/
Winkler 2010: 134). Physisch manifestierte 
sich der Niedergang zudem in städtebauli-
chem Verfall und der Zunahme an Brachflä-
chen.

Angesichts der sich abzeichnenden struk-
turellen Schwächen der Bremer Wirtschaft 
fand von Seiten der städtischen Entschei-
dungsträger seit den 1980er Jahren ein 
Umdenken hinsichtlich der zukünftigen 
Entwicklung statt. Ein Regionalökonom 
bezeichnete das als die grundlegende Neu-
orientierung von einer Hafenstadt hin 
zu einer Stadt der Wissenschaft (HB_13)1.  
Erste Maßnahmen zur Diversifizierung 

(1)
Die Aussagen in diesem Kapi-
tel beruhen vor allem auf den 
Interviews mit den städtischen 
Akteuren vor Ort. Diese sind 
mit anonymisierten Kürzeln für 
die jeweiligen Gesprächspart-
ner gekennzeichnet (HB: Han-
sestadt Bremen; L: Leipzig).
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fahrt (u. a. EADS). Der sukzessive Ausbau 
des Technologieparks soll vor allem Unter-
nehmen aus dem Bereich Hochtechnologie 
dienen. Mit der „Überseestadt“ wird die Re-
vitalisierung brachgefallener Hafenflächen 
und Lagergebäude entlang der Weser an-
gestrebt, hier liegt ein Schwerpunkt auf der 
Kreativwirtschaft (vgl. Foto).

Ein weiteres Standbein im Bereich Touris-
mus und Freizeit war aufgrund des Schei-
terns von Großprojekten wie dem „Space 
Park“ weniger erfolgreich. Mit dem Ziel, die 
Stadt Bremen als Wirtschaftsstandort zu 
stärken und professionell zu vermarkten, 
wurde ein Teil der Wirtschaftsförderung 
1998 als Bremer Investitionsgesellschaft 
(B. I. G.) aus der Verwaltung ausgegliedert 
(HB_20). Obwohl nach Ablauf des ISP ver-
gleichsweise wenig Mittel zur Verfügung 
standen, setzte das Nachfolgeprogramm 

„Innovision 2010“ die Förderung ausgewähl-
ter Branchen fort (HB_24). 

Einige Gesprächspartner kritisierten die 
starke Ausrichtung auf wirtschaftliche In-
teressen und die vergleichsweise gerin-
ge Beachtung sozialer Probleme (HB_21). 
Dennoch wurden die Maßnahmen entlang 
der Schwerpunktsetzungen im Großen 
und Ganzen als erfolgreich bewertet (u. a. 
HB_13). Mit etwa 6  500 Beschäftigten ist 
der Technologiepark heute der drittgrößte 
seiner Art in Deutschland. Als erste nord-
deutsche Hochschule kandidierte die Uni-
versität Bremen 2005 für den Titel „Eliteuni-
versität“ und erhält seit 2012 als eine von elf 
Exzellenzuniversitäten erstmals gesonderte 
Förderung durch den Bund.

Neben dem politischen Willen, der strate-
gischen Ausrichtung der Maßnahmen und 
den verfügbaren Finanzmitteln ist für die 
Anpassungsfähigkeit Bremens die Autono-
mie als Bundesland hervorzuheben, welche 
vergleichsweise hohe Befugnisse zur Gestal-
tung der regionalen Entwicklung ermöglicht. 

Damit einher geht z. B. der Zugang zu und 
die Umsetzung von Förderprogrammen des 
Bundes (z. B. Stadtumbau West) (HB_15).

Die Ansätze zur Neuausrichtung der wirt-
schaftlichen Struktur stellen jedoch keinen 
abrupten Pfadbruch dar, zumal nach wie 
vor ein Drittel der Beschäftigung direkt oder 
indirekt mit Hafen und Handel verbunden 
ist. Vielmehr handelt es sich um eine Bifur-
kation des Pfades, in welcher die angestreb-
te Diversifizierung zum Ausdruck kommt. 
Aus Sicht der Resilienzforschung lässt sich 
dieser über drei Jahrzehnte erstreckende 
Prozess als „Adaptation“ bezeichnen; es 
haben also Lernprozesse stattgefunden, 
wodurch die Anfälligkeit gegenüber Krisen 
verringert wurde. Die Anpassungsfähigkeit 
führte ein Vertreter aus dem Wissenschafts-
bereich auch auf die besonderen Verhält-
nisse in Hafenstädten zurück, welche von 
jeher gezwungen seien, kontinuierlich auf 
Veränderungen durch den technologischen 
Fortschritt zu reagieren (HB_13).

In jüngerer Zeit konnte die Stadt von Ent-
scheidungen auf der Bundesebene profitie-
ren. So gab die „Energiewende“ der Bran-
che erneuerbare Energien einen Impuls, die 
sich in Bremen besonders auf den Bereich 
Offshore-Windenergie konzentriert (For-
nahl/Mossig/Schröder 2010). Alte Werft-
flächen wurden dadurch für die Montage 
und Verschiffung erneut in Wert gesetzt (vgl. 
Foto S. 330).

Überseestadt als Standort der Kreativen Klasse
Foto: J. Plöger

„Mitte der 1990er Jahre hätte man noch nicht 
öffentlich sagen dürfen, dass der Fabrikenha-
fen und der Überseehafen und der Europaha-
fen irgendwann keine wirklichen Häfen mehr 
sein werden. Da wäre man aus der Stadt ge-
jagt worden. Jetzt ist klar, seit ungefähr 2000, 
seit es den Masterplan für die Entwicklung 
dort gab, dass es eine Entwicklung gibt, die 
mit Hafen und Hafenbetrieb nichts mehr zu tun 
hat, und das in einem wirklich großen Maß-
stab.“ (HB_29)
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en“ Arbeitsmarkt erhalten (u. a. HB 19; HB 
21). Auch die Suche nach höher qualifi-
zierten Arbeitskräften gestaltet sich dabei 
zunehmend kompliziert, wie ein Vertreter 
der Wirtschaftsförderung berichtet (HB_25). 
Ein Regionalökonom bestätigt, dass Bre-
men mehr Hochqualifizierte ausbildet als 
die regionale Wirtschaft absorbieren kann, 
was eine Nettoabwanderung dieser Grup-
pe zur Folge hat (HB_28). Hier bleibt frag-
lich, ob sich die Stadt als System in all ihren 
Dimen sionen schnell genug an die neuen 
Anforderungen anpassen kann.

Leipzig

Unter den ostdeutschen Städten gilt Leipzig 
als ein erfolgreiches Beispiel für die Über-
windung der Strukturprobleme im Zuge des 
politischen Systemwandels sowie der Fol-
geprobleme von Schrumpfungsprozessen. 
Von historischer Bedeutung waren in jün-
gerer Zeit vor allem die Montagsdemonstra-
tionen, die von Leipzig ausgehend schließ-
lich zum Fall der DDR beitrugen und heute 
noch symbolisch für ein aktives Bürgertum 
stehen.

Im Mittelalter bildete sich Leipzig als Han-
delsstadt mit früher Messefunktion und 
weiteren bedeutenden Funktionen im Be-
reich Kultur heraus (u. a. eine der ältesten 
Universitäten Deutschlands). Im Zuge der 
Entwicklung zu einer modernen Großstadt 
kamen Funktionen im Bereich Verwaltung 
hinzu. Mit der einsetzenden Industrialisie-
rung entwickelten sich bestimmte Sekto-
ren wie das Druckereiwesen, die teilweise 
heute noch von Bedeutung sind. Nach dem 
2. Weltkrieg wurde die Neuorientierung als 
Industriestadt von der DDR vorangetrieben. 
Es entstanden 25 Industriekombinate mit 
Schwerpunkten im Schwermaschinenbau 
und bei der Energieerzeugung (L_18).

Die Ursachen für die grundlegenden wirt-
schaftlichen Probleme der Leipziger Wirt-
schaft nach der Wende liegen in den plan-
wirtschaftlichen Entscheidungen zu Zeiten 
des DDR-Regimes. Für die Gebiete der ehe-
maligen DDR bedeutete der abrupte poli-
tische Systemwandel die Eingliederung in 
den staatlichen und wirtschaftlichen Zu-
sammenhang der Bundesrepublik. Nahezu 
alle Wirtschaftsbereiche erwiesen sich unter 
Marktbedingungen nach der Wiedervereini-
gung als wenig wettbewerbsfähig. Von daher 
vollzog sich der Strukturwandel in den ost-
deutschen Städten praktisch im Zeit raffer.

Die Fähigkeit, sich vorausschauend an er-
wartete Veränderungen anzupassen, wird 
im Fall von Bremen in nicht unerheblichem 
Maß davon abhängen, inwiefern es gelingt, 
die öffentliche Verschuldung zu verringern. 
Im Zuge der Finanzkrise seit 2008 wurde 
die dramatische Verschuldung Bremens 
und die auferlegten Sparauflagen von Sei-
ten des Bundes erneut deutlich (vgl. Plöger/
Kohlhaas-Weber 2012: 10f.). Verschiedene 
Gesprächspartner verwiesen auf die Not-
wendigkeit struktureller Änderungen am 
aktuellen Steuersystem, um die zusätzli-
chen Zentralitätskosten als Stadtstaat aus-
zugleichen (u. a. HB_22). Während der kon-
junkturelle Einbruch im Zuge der Rezession 
relativ gut abgefedert wurde, äußerte sich 
die Krise insbesondere in der dramati-
schen Haushaltsverschuldung, wodurch 
die Fähigkeit beeinträchtigt wird, die loka-
len Entwicklungen mitgestalten zu können 
(u. a. HB_36). Eine weitere Herausforderung 
sind die sich verfestigenden so zia len Un-
gleichheiten und der zunehmende skills 
mismatch, wonach vor allem niedrigquali-
fizierte Personen kaum Zugang zum „neu-

Montage von Offshore-Windanlagen auf ehema-
ligem Werftgelände

Foto: J. Plöger

„Ein gutes Beispiel ist […] das Vulkan-Gelände, 
das ja ein klassisches Werftgelände war. […] 
Es gab dann Unternehmen, einen Windanla-
genbauer, der die Werft übernommen hat. Die 
hatten die Hallen, da waren Schwerlastkräne 
drin, die Straßen waren vorbereitet. Die konn-
ten eins zu eins die Infrastruktur und das Ge-
bäude nutzen und statt Schiffsrümpfen haben 
die dort dann Windtürme geschweißt. Mit den 
Kränen konnte sie diese gleich aufs Schiff he-
ben. […] Das ist so ein ganz eingängiges Bei-
spiel.“ (HB_33)
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Problem erachtet, weil Gewissheit herrsch-
te, dass die Stadt als Dienstleistungsmetro-
pole zu alten Stärken zurückkehren werde 
und die sozialen Auswirkungen zunächst 
noch abgefedert werden konnten.

In der zweiten Hälfte der 1990er Jahre er-
fuhr die Stadtentwicklungsthematik auf-
grund personeller Veränderungen einen 
Impuls, auf den mehrere Interviewpartner 
verwiesen. Hier wurde insbesondere die 
Führungsstärke des Oberbürgermeisters 
Tiefensee (1998-2005) betont, dessen Team 
Stadtentwicklungsthemen in den Mittel-
punkt stellte. Erhöht wurde die Handlungs-
fähigkeit in dieser Phase durch parteiüber-
greifende Konsensbildung im Rahmen des 
sogenannten „Leipziger Modells“ (u. a. L_5). 
Nach außen erwiesen sich die politische 
Konstellation aus SPD-geführtem Rat in 
Leipzig und einer CDU-Landesregierung 
sowie die lang andauernde Konkurrenz mit 
der Landeshauptstadt Dresden als eher hin-
derlich. Obgleich sich die Schrumpfungs-
problematik bereits deutlich abzeichnete, 
wurde zunächst am Wachstumskurs fest-
gehalten. Beispielhaft dafür ist neben dem 
Ausbau des Flughafens Leipzig-Halle (L_7) 
insbesondere die Bewerbung als Austra-
gungsort für die Olympischen Spiele 2012 
(Weigel/Heinig 2007), die nach dem über-
raschenden Erfolg in der nationalen Aus-
scheidung schließlich 2004 an der interna-
tionalen Konkurrenz scheiterte.

Gegen Ende der 1990er und Anfang der 
2000er Jahre zeichnete sich ein Umdenken 
in der strategischen Ausrichtung ab, wel-
ches eng mit den Problemen des Schrump-
fungsprozesses verbunden war (L_5). Die 
Jahre 1999/2000 wurden von verschiede-
nen Personen als Wendepunkt der Stadt-
entwicklung identifiziert. Zu diesem Zeit-
punkt war der Handlungsdruck aufgrund 
der sich zuspitzenden kommunalen Haus-
haltssituation bereits sehr hoch (u. a. L_1; 
L_5). Leipzig kam in Ostdeutschland inso-
fern eine Vorreiterrolle zu, als dass man die 
akute städtische Krise im Zusammenhang 
mit dem Kollaps der wirtschaftlichen Basis 
und den Schrumpfungsprozessen zuerst 
erkannte und sich frühzeitig an die erwar-
teten Folgen anpassen konnte. In diesem 
Zusammenhang ergaben sich „Räume“ für 
grundlegende Diskussionen über den zu-
künftigen Weg der Stadtentwicklung (L_7).

Von den ehemaligen Industriekombina-
ten konnten nur die „wettbewerbsfähigen 

Als Folge der „Schocktransformation“ (L_6) 
verlief die Deindustrialisierung in einem 
äußerst kurzen Zeitabschnitt und war zu-
dem tiefgreifender als der sich über mehre-
re Jahrzehnte erstreckende wirtschaftliche 
Strukturwandel in den Industrienationen 
Westeuropas. Laut einigen Interviewpart-
nern aus dem Umfeld der Stadtverwaltung 
ist diese Entwicklung zum Teil auf fehler-
hafte Entscheidungen der Treuhandgesell-
schaft zurück zu führen (L_6, L_14, L_18). 
In Leipzig kam es nach 1990 zum nahezu 
vollständigen Zusammenbruch der indus-
triellen Basis. So sank die Zahl der Indus-
triebeschäftigten zwischen 1989 und 2004 
von 101  000 auf 14  000 (Stadt Leipzig 2006), 
während die Arbeitslosenquote kontinuier-
lich auf Werte bis zu 25 % anstieg.

Verschärft wurde der wirtschaftliche Ein-
bruch durch die sich abzeichnenden 
Probleme im Zusammenhang mit dem 
Schrumpfungsprozess (vgl. u. a. Oswalt 
2005). Bereits vor der Wende verzeichne-
te Leipzig als einzige Großstadt der DDR 
einen signifikanten Bevölkerungsrück-
gang. Im Jahrzehnt ab 1989 verlor die Stadt 
nahezu 100  000 Einwohner und erreich-
te 1998 einen historischen Tiefstand. Die 
Verluste sind vor allem auf Suburbanisie-
rungsprozesse und auf Abwanderung in 
wirtschaftlich dynamischere Regionen in 
Westdeutschland zurückzuführen.

Direkt nach der Wende und unter dem Ein-
druck des unmittelbaren gesamtwirtschaft-
lichen Wachstums verfolgten die städti-
schen Entscheidungsträger bis Ende der 
1990er Jahre einen Wachstumskurs (Heinker 
2004). Für einige Zeit profitierte Leipzig zu-
nächst auch von dem Ruf einer „Boomtown“ 
(L_18). So wurde die – letztlich gescheiterte 
– Entwicklung als Finanzstandort vorange-
trieben und auf ältere Stärken im Bereich 
Printwesen gesetzt. Der Kollaps der indus-
triellen Basis wurde nicht als allzu großes 

„Wenn man das einmal regionalökonomisch 
betrachtet, da ist es einfach so, dass die ge-
samte ökonomische Basis weggebrochen ist 
− also nicht nur die Industrie […]. Die Rate der 
Deindustrialisierung lag nicht bei zehn oder 
zwanzig, sondern bei neunzig Prozent. Da 
wurde also durch die Entscheidung zur Wirt-
schafts- und Währungsunion fast die komplet-
te industrielle Basis beseitigt und davon erholt 
sich eine Stadt oder Region nicht so schnell.“ 
(L_22)
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schen Entscheidungen ergebe, die woan-
ders getroffen werden (ebd.).

Die Großansiedlungen sind das Ergebnis 
umfangreicher Bemühungen zur Standort-
stärkung (L_5). Leipzig setzte sich 2001 im 
Wettbewerb um eine neue Produktions-
stätte des Automobilherstellers BMW ge-
gen zahleiche Mitbewerber durch, wodurch 
etwa 3  500 neue Arbeitsplätze entstanden, 
was laut Aussage eines Wirtschaftsförderers 
einem Lotteriegewinn gleich käme (L_18). 
Die Ansiedlung wurde durch öffentliche 
Mittel stark subventioniert, die beispiels-
weise die Vorbereitung der Fläche und 
den Infrastrukturanschluss umfassten (vgl. 
Foto). Zuvor hatte sich mit Porsche bereits 
ein weiterer Automobilhersteller für den 
Standort entschieden. In den 2000er Jah-
ren kamen vor allem von Seiten der Logis-
tikbranche weitere Niederlassungen hinzu 
(Quelle, DHL, amazon), welche die zentrale 
Lage innerhalb Europas, die moderne Ver-
kehrsinfrastruktur sowie die Nachtfluger-
laubnis für Frachtmaschinen auf dem Flug-
hafen Leipzig-Halle schätzten.

Im Zusammenhang mit den Ansiedlun-
gen wurde das schnelle, unbürokratische 
und abteilungsübergreifende Vorgehen 
der Stadtverwaltung von mehreren Ge-
sprächspartnern hervorgehoben (L_4, L_5, 
L_6). Diese Wirtschaftsfreundlichkeit des 
Standortes wurde durch den ersten Platz 
in einem Ranking der Wirtschaftswoche 
2005 bestätigt (L_10). Darüber hinaus bot 
die Stadt Unternehmen wie BMW bei der 
Suche nach einer qualifizierten Belegschaft 
Unterstützung über eine eigens gegründete 
Beschäftigungsagentur an (L_11). Des Wei-
teren arbeitet die Stadt bei der Ausweisung 
von Flächen eng mit angrenzenden Kom-
munen zusammen (L_6).

Wie anderswo bedient man sich auch in 
Leipzig hinsichtlich der Stärkung des Wirt-
schafsstandortes seit den 2000er Jahren 
einer Clusterstrategie. Mit dem Ziel der 
Herausbildung einer diversifizierten und 
möglichst krisenfesten Wirtschaftsstruktur 

Reste“ nach Übernahmen durch westliche 
Unternehmen fortbestehen (L_18). An alte 
Stärken in Branchen wie dem Verlags- und 
Druckereiwesen konnte Leipzig nach der 
Wende nur zum Teil anknüpfen. Die Fort-
führung der Messefunktion durch den Bau 
eines neuen Messekomplexes verursachte 
hohe Kosten und angesichts starker Kon-
kurrenz ist der Betrieb nur über öffentliche 
Zuschüsse zu gewährleisten.

Die Wirtschaft ist heute vor allem mit Bran-
chen wie der Automobilindustrie und der 
Logistik verbunden, welche als Neuansied-
lungen zu bezeichnen sind und frühere 

„Pfade“ nur bedingt fortsetzen. Aufgrund 
des nahezu vollständigen Kollapses der 
wirtschaftlichen Basis ließ sich auf Beste-
hendes kaum aufbauen, sodass Neuansied-
lungen in den Vordergrund der Wirtschafts-
förderung rückten, um den Standort zu 
stabilisieren. Diese Ausrichtung fußte auf 
einem breiten politischen Konsens (L_6) 
und reflektiert angesichts kontinuierlich 
steigender Arbeitslosenquoten die Notwen-
digkeit der Schaffung von Beschäftigung.

So gilt es laut Aussage eines Vertreters der 
Wirtschaftsförderung, das bekannte Image 
der Stadt als regionales Dienstleistungszen-
trum mit Schwerpunkten in den Bereichen 
Messe, Universität und Medien um eine in-
dustrielle Basis zu erweitern, die allerdings 
über die Ansiedlung von Ankerunterneh-
men und darauf aufbauende Dienstleister 
und Zulieferer wieder aufgebaut werden 
müsse (L_6). Ein Problem sei zudem, dass 
Leipzig kaum über bedeutende wichtige 
Hauptquartiersfunktionen verfügt, woraus 
sich eine Abhängigkeit von unternehmeri-

„Das ist natürlich schwierig für uns als ostdeut-
sche Stadt. Wir haben keine Unternehmens-
zentralen mehr, sondern nur Niederlassungen. 
Dementsprechend fehlen uns bei Porsche, 
BMW, DHL und sonstigen, selbst wenn dort 
2  000 Menschen arbeiten, die FuE-Abteilungen 
oder die hochqualifizierten Dienstleistungen.“ 
(L_19)

Autobahnabfahrten für neue Unternehmen
Foto: J. Plöger
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dass die Gewinne auch auf Kosten des Um-
lands gehen.

Inwiefern sich das System langfristig als 
resilient erweist, ist derzeit noch nicht ab-
sehbar. Als kritisch ist insbesondere die 
anhaltende Abhängigkeit von staatlichen 
Transferleistungen (u. a. Aufbau Ost) anzu-
führen, zumal diese 2019 auslaufen. Zwar 
ist die Verschuldung geringer als z. B. in 
Bremen, allerdings wurde das unter an-
derem durch den Verkauf öffentlicher Be-
triebe erreicht, wodurch die Fähigkeit der 
lokalen Steuerung verringert wurde (L_7). 
Ebenso gilt abzuwarten, inwiefern es ge-
lingt, Lösun gen für die sich verfestigenden 
sozialen Probleme wie hohe Sockelarbeits-
losigkeit und skills mismatch zu finden. 
Andererseits verfügt Leipzig innerhalb Ost-
deutschlands über vergleichsweise güns-
tige Voraussetzungen. Aus der Fähigkeit 
zur Konsensfindung wichtiger Akteure lässt 
sich eine gewisse Krisenfestigkeit ablesen. 

4 Zusammenfassung

Anhand der beiden Fallbeispiele Bremen 
und Leipzig haben wir krisenhafte Ent-
wicklungen dieser Städte nachgezeichnet 
und nach Anzeichen von neu entstande-
nen Anpassungskapazitäten gesucht, die 
sich in den letzten Jahren herausgebildet 
haben. In beiden Fällen sind große Teile 
der städtischen Wirtschaft nahezu komplett 
zusammengebrochen. In Leipzig wie Bre-

werden also bestehende Stärken (u. a. Me-
dien) gefördert und gezielt Ergänzungen in 
innovativen Branchen vorgenommen (u. a. 
Biotechnologie).

Anders als in Bremen wurde kaum auf die 
Bedeutung der Universität als Standortfak-
tor verwiesen. Bemängelt wurde deren 
unzu reichende Ausrichtung auf technische, 
naturwissenschaftliche Fachbereiche sowie 
die geringe Vernetzung mit Unternehmen 
aufgrund des Mangels an Forschungs- und 
Ent wicklungsabteilungen am Standort 
(L_18).

Mit der Kunst- und Kulturszene konn-
te sich ein weiterer Wirtschaftszweig zu-
nächst unabhängig oder sogar unbemerkt 
von den Planern entwickeln. Der weitge-
henden Erhalt der industriellen Baukultur 
und die Verfügbarkeit preiswerter Flächen 
und Räumlichkeiten (vgl. Foto) bot ein at-
traktives Umfeld für die kreative Szene, die 
sich vor allem aus Absolventen der renom-
mierten Kunsthochschule speist (L_3). Hier 
zeigt sich ein zunächst ungesteuerter An-
passungsprozess, der auf neu entstande-
nen Möglichkeiten aufbaute und heute wie 
selbstverständlich zur Stadt dazugehört.

Einige Befragte erwähnten, dass die Stim-
mung in Leipzig besser sei als die tatsäch-
liche Lage (u. a. L_4). Darin äußert sich 
ein Optimismus über die zukünftige Ent-
wicklung, welcher den Erneuerungspro-
zess durchaus stärken kann. In den Ein-
wohnerzahlen drückt sich eine Erholung 
bereits aus. So steigt bzw. stabilisiert sich 
die Bevölkerungszahl Leipzigs seit An-
fang der 2000er Jahre. Allerdings lässt sich 
das nicht ausschließlich auf Reurbanisie-
rungsprozesse und neuerliche Attraktivi-
tät zurückführen, sondern unter anderem 
auch auf Zweitwohnsitzsteuern, steigende 
Studieren denzahlen und Eingemeindun-
gen (L_7). Außerdem ist zu berücksichtigen, 

„Es ist erfreulich, dass für die Szene ein Um-
feld besteht. […] In den Städten im Osten, 
die wachsen, kommt dieses Wachstum aus 
diesem Umland, wo die Leute sagen, wenn 
ich kreativ und hochwertig leben will und ein 
gewisses Flair erwarte, […] dann kann ich 
überlegen, ob ich in den Westen gehe oder 
ins Ausland oder eben doch nach Leipzig. Das 
Angebot, was ich hier an Szene, Gastronomie 
und anderen lebenswerten Qualitäten habe, 
ist einfach sehr groß und wird auch angenom-
men.“ (L_18)

Spinnerei in Leipzig, heute von Künstlern genutzt
Foto: J. Plöger
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Anpassungsprozesse an die Folgen der 
Schrumpfung möglich waren. Gerade im 
Umgang mit den vielfältigen Problemlagen 
konnten die beteiligten Akteure und Insti-
tutionen umfangreiche Kenntnisse erwer-
ben. Diese Lernfähigkeit des Systems stellt 
eine wesentliche Grundlage für die Bewäl-
tigung zukünftiger Anpassungsprozesse dar.

Im vorliegenden Beitrag haben wir uns auf 
die Nachzeichnung der Niedergangs- und 
Anpassungsprozesse konzentriert und da-
bei ein besonderes Augenmerk auf den 
Bereich Governance gelegt. Einzelne wich-
tige Fragen konnten wir dabei – auch auf-
grund des schwierigen Zugangs zu den 
Akteuren, die zu den entscheidenden Zei-
ten vor Ort eine besondere Rolle gespielt 
haben – leider nur teilweise beantworten: 
Wie wurden krisen hafte Entwicklungen 
rechtzeitig erkannt und kommuniziert? 
Welche Rolle spielen sektor übergreifende 
Akteurskonstella  tio nen, Kooperationen 
und Absprachen in diesem Kontext? Welche 
Möglichkeiten bleiben lokalen Akteuren vor 
dem Hintergrund nationaler Vorgaben und 
Förder programme? 

Erste Anzeichen von Resilienz in Bremen 
und Leipzig können wir zwar in unserem 
Beitrag ausmachen, welche Fähigkeiten die 
komplexen Systeme der Stadtentwicklung 
in den beiden Städten jedoch tatsächlich 
langfristig halten können bzw. ob diese An-
passungskapazitäten auch in zukünftigen 
(drohenden) Krisensituationen nutzbar 
sein werden, bleibt abzuwarten.

men konnten entscheidende Impulse zur 
Regenerierung gesetzt werden. Wir haben 
den Resilienzansatz genutzt, um die damit 
verbundenen Wandlungsprozesse in einer 
komplexen systemischen Betrachtung zu 
analysieren. Ein Schwerpunkt lag dabei auf 
den Steuerungsentscheidungen im Bereich 
Governance.

Im Falle von Bremen ist davon auszugehen, 
dass die Erfahrungen im Umgang mit der 
regionalen Strukturkrise die Krisenfestig-
keit der Stadt erhöht haben. Die Ansätze zur 
Neuausrichtung der wirtschaftlichen Struk-
tur stellen keinen Pfadwechsel dar, zumal 
nach wie vor ein Drittel der Beschäftigung 
direkt oder indirekt mit Hafen und Handel 
verbunden ist. Vielmehr handelt es sich um 
eine Diversifikation des Pfades. Aus Sicht 
der Resilienzforschung haben in dem sich 
über drei Jahrzehnte erstreckenden Pro-
zess Lernprozesse stattgefunden, wodurch 
die Vulnerabilität und Anfälligkeit gegen-
über zukünftigen Krisen verringert wer-
den konnten. Die in Bremen vorhandenen 
Kapa zitäten werden u. a. darauf zurückge-
führt, dass Hafenstädte von jeher gezwun-
gen seien, kontinuierlich auf Veränderun-
gen durch den technologischen Fortschritt 
zu reagieren (HB_13).

Die positive Entwicklung in Leipzig scheint 
aus der in diesem Beitrag eingenomme-
nen Perspektive auch darauf zurückzufüh-
ren zu sein, dass wesentliche Akteure der 
Stadtgesellschaft über längere Zeiträume 
gemeinsam agiert haben und frühzeitig 
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Olaf SchnurResiliente Quartiersentwicklung? 
Eine Annäherung über  
das Panarchie-Modell adaptiver Zyklen

1 Einleitung 

Resilienz-Konzepte, wie sie seit einigen 
Jahren in verschiedenen Wissenschafts-
zweigen immer stärker rezipiert werden, 
sind für manche Experten ein alter Hut: In 
der Physik ist Resilienz bereits seit langem 
bekannt als die Eigenschaft eines Objekts 
oder Materials, nach einer Druckbelastung 
wieder den Ausgangszustand annehmen 
zu können. Auch in der Psychologie ge-
hört Resilienz seit Jahrzehnten zum gän-
gigen akademischen Repertoire (Luthar 
2006: 740; vgl. auch Zander 2011). Parallel 
dazu wurde das Konzept auch in das da-
mals junge Forschungsfeld der Ökologie 
übernommen (vgl. Holling 1973; vgl. auch 
Bohle 2008: 436). Seit den 1990er Jahren 
findet schließlich eine Übernahme und 
Ausdifferenzierung des Konzepts (meist 
in Kombination mit dem Vulnerabilitäts-
ansatz) in verschiedenen wirtschafts- und 
sozialwissenschaftlich orientierten Diszip-
linen, in den Planungswissenschaften und 
in der Geographie statt. Davoudi stellt fest, 
dass die Diskurse über Resilienz sogar zu-
nehmend diejenigen über Nachhaltigkeit 
überdecken, jedoch mit einer zunehmen-
den Tendenz zur Trivialisierung als „buzz-
word“ (2012: 299). Wie auch Bürkner zeigt, 
sind Resilienz-Konzepte in ihrer sozialwis-
senschaftlichen Verwendung noch unter-
theoretisiert, weswegen sie mit Vorsicht 
verwendet werden sollten. Als wichtigste 
Kritikpunkte nennt er (Bürkner 2010: 24ff.) 
die Häufung essentialistischer Rhetoriken, 
die Latenzierung (d. h. die „Refle xion über 
potentielle Sachverhalte“, ebd.: 29, Hervorh. 
im Orig.), verschiedentliche Normativis-
men und die Durchdringung gesellschaftli-
cher mit wissenschaftlichen Diskursebenen. 
Christmann et al. (2011) schlagen deshalb 
eine Kombination des Resilienz-Konzepts 
mit der Akteur-Netzwerk-Theorie vor, um 
einigen der angedeuteten konzeptionellen 
Verengungen zu entgehen (vgl. Christmann/
Ibert 2012). 

Im folgenden Artikel soll es jedoch nicht 
darum gehen, die theoretische Basis des 
Resilienz-Konzepts weiter zu spezifizieren. 

PD Dr. Olaf Schnur
Vertretungsprofessor
Universität Tübingen
Geographisches Institut
Arbeitsbereich Stadt- und 
Quartiersforschung
Rümelinstraße 19–23
72070 Tübingen
E-Mail:  
olaf.schnur@uni-tuebingen.de

Vielmehr ist es das Ziel, mit einer kritischen 
Distanz in einem angewandt-planungsbe-
zogenen Kontext den Nutzen des Resilienz-
Konzepts erstmals für die Quartiersfor-
schung zu explorieren (vgl. zum Stand der 
Quartiersforschung: Schnur 2008a). Genau 
auf diesem Feld – auf der Ebene städtischer 

„Sozialräume“ bzw. beim Thema Gover-
nance – gilt die noch junge sozialwissen-
schaftliche Resilienzforschung als ausbau-
fähig (vgl. Bürkner 2010: 37). Dabei soll ein 
im weitesten Sinne evolutionäres Verständ-
nis von Resilienz zugrunde gelegt werden, 
welches in Bezug auf das Quartier als be-
sonders anschlussfähig erscheint und den 
Blick auf zyklische Quartiersentwicklungen 
sowie Strukturbrüche schärfen könnte: Ins-
besondere soll hier das „Panarchy Model 
of Adaptive Cycles“ herangezogen werden, 
welches für räumliche sowie urbane Frage-
stellungen bereits erste Anwendung gefun-
den hat (Resilience Alliance 2013). Um die-
sen Ansatz, der im Folgenden nach einer 
kurzen Einordnung etwas genauer skizziert 
werden soll, im Quartierszusammenhang 
zu „testen“, wird eine Studie herangezogen, 
die aufgrund ihrer methodologischen und 
praxisorientierten Ausrichtung bewusst 
ohne stark erklärungsbedürftige „big con-
cepts“ wie Nachhaltigkeit oder Resilienz 
argumentiert. Inhaltlich geht es um Sze-
narien der Quartiersentwicklung vor dem 
Hintergrund demografischer Umbrüche 
(vgl. Schnur/Drilling 2011). Die knappe Dis-
kussion dieser Studie wird erste Hinweise 
darauf geben, inwieweit das hier betrach-
tete Resilienz-Modell einen analytischen 
Mehrwert aufweist und für die künftige 
Quartiersforschung genutzt werden könnte.

2 Resilienz-Konzepte: technisch – 
ökologisch – evolutionär

Man kann zwischen zwei grundsätzlichen 
Sichtweisen von Resilienz unterscheiden: 
Zum einen ist dies die Betrachtung von 
Gleichgewichtszuständen, die – einmal ge-
stört – wieder den Ausgangszustand zu er-
reichen in der Lage (und damit resilient) 
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meist „evolutionäre“ Resilienzforschung 
genannt wird. Resilienz bezeichnet hier 
die Fähigkeit eines Systems sich – dyna-
misch und kontinuierlich – im Hinblick auf 
Stör einflüsse zu wandeln oder anzupas-
sen (vgl. ebd.: 76). Diese allgemeine Defi-
nition erfordert keinerlei Annahmen über 
Gleichgewichtszustände oder nor mative 
Setzungen, im Gegenteil, wie Davoudi kon-
statiert: „It suggests that faced with adver-
sities, we hardly ever return to where we 
were“ (2012: 302). Daraus folgt, dass auch 
die Zukunft nicht mehr so einfach aus dem 
Ver gangenen extrapoliert werden kann und 
deshalb die gängigen, eher an linearen 
Zeitsträngen ausgerichteten „Tools“ etwa 
von Planern überdacht werden müssen.

3 Das evolutionäre Panarchie-Modell 
adaptiver Zyklen 

Ein umfassendes, im weitesten Sinne öko-
systemtheoretisches Konzept, welches sich 
an diesem Forschungsparadigma orientiert, 
ist das „Panarchie-Modell adaptiver Zyk-
len“ der Ökologen Cranford S. Holling und 
Lance H. Gunderson (2002). Die vier Pha-
sen des Modells – veranschaulicht durch 
eine auf der Seite liegende, dreidimensio-
nale „8“ (siehe Abb.  1) – korrespondieren 
jeweils mit einem spezifischen Resilienz-
status des Systems, der sich anhand zwei-
er Dimensionen verändert: Zum einen ist 
dies der Betrag an systemspezifischen ak-
kumulierten Ressourcen (als „strukturelles 
Potenzial“ [„potential“] für einen Wandel, 
das Holling auch „the ‚wealth‘ of a system“ 
nennt), zum anderen der Grad an „Konnek-
tivität“ („internal connectedness“), also der 
inneren Verbundenheit, die etwa in lokalen 
Regulationsformen oder in Verknüpfungen 
zwischen den Akteuren innerhalb eines 
Systems zum Ausdruck kommt (Holling/
Gunderson 2002: 33ff.). Die „Konnektivität“ 
erhöht sich auf der X-Achse, das „struktu-
relle Potenzial“ auf der Y-Achse. Auf einer 
gedachten Z-Achse eines dreidimensiona-
len Modells ergibt sich daraus die Resilienz.

Absolute Aussagen zur Resilienz eines Sys-
tems sind in dieser relationalen Konstruk-
tion nicht möglich, da sich diese kontinu-
ierlich im Zeitablauf verändert (Pendall/
Foster/Cowell 2010: 77). Die Phasen (r, K, a, 
Ω, vgl. Abb.  1) lassen sich laut Holling und 
Gunderson auf unterschiedliche Systeme 

sein können. Die zweite Perspektive kon-
zentriert sich auf die Analyse komplexer 
adaptiver Systeme bzw. der Systemfaktoren, 
deren dynamisches Wirkungsgeflecht ein 
System anpassungsfähig (und damit resi-
lient) machen (vgl. Pendall/Foster/Cowell 
2010: 72; Davoudi 2012: 300ff.).1 Mit „Adap-
tion“ ist also mehr eine Ausrichtung eines 
Systems auf neue Entwicklungspfade oder 
Systemzustände gemeint.

Bislang hat sich die interdisziplinäre Resili-
enzforschung überwiegend mit der ersten 
Variante, also mehr oder weniger komple-
xen Gleichgewichtssystemen beschäftigt. 
Der Vorstellung des einfachen „bounce 
back“ eines Systems, d. h. dessen Fähig-
keit, nach einem Störeinfluss den exakten 
(„normalen“) Ausgangszustand wieder-
zuerlangen, ist die Gefahr normativ-kon-
servativer Verzerrung immanent: Es stellt 
sich zu Recht die Frage, ob ein älterer Sys-
temzustand stets der bessere sein muss 
bzw. wer bestimmt, welcher Zustand eines 
Systems ein angemessenes Ziel wäre. Wäh-
rend dieser Forschungsstrang, der insbe-
sondere auch in der Hazardforschung eine 
wesentliche Rolle spielt, vielfach als „tech-
nische“ Version von Resilienz bezeichnet 
wird, verhandelt die „ökologische“ Variante 
komplexere Systeme mit multiplen Gleich-
gewichtszuständen (Pendall/Foster/Cowell 
2010). Hierbei geht es unter anderem um 
die Stärke der Störeinflüsse und das Maß 
an damit verbundener Robustheit in einem 
komplexen, nicht-linearen, sich selbst orga-
nisierenden System. Ein so verstandenes 
System kann nicht nur „hin und zurück“ 
springen, sondern von einem spezifischen 
Gleichgewicht in ein anderes überwechseln. 
Diese Art der Resilienzforschung ist wiede-
rum auch in der Psychologie, aber auch in 
der Ökonomie oder den Politikwissenschaf-
ten zu finden. So deuten institutionenöko-
nomische Forschungen darauf hin, dass das 
institutionelle „Gewebe“ in einem System 
notwendige Anpassungen erschweren kann 
bzw. die Anpassung dieses Geflechts kost-
spieliger ist als eine suboptimale Perfor-
mance des Systems („lock-in“-Phänomen). 
Es handelt sich also um Pfadabhängigkei-
ten, die möglicherweise nur mit Hilfe von 
drastischen Strukturbrüchen verlassen wer-
den können (ebd.: 74f.). 

Eine Alternative zu den gleichgewichts-
orientierten Ansätzen stellt die Analyse 
komplexer „adaptiver“ Systeme dar, die 

(1)
Der in der Resilienzforschung 
häufig zur Anwendung kom-
mende, wohl als strukturfunk-
tionalistisch zu bezeichnende 
(Öko-)System-Begriff kann hier 
nicht weiter problematisiert 
werden – auch hier soll auf die 
oben angedeuteten aktuellen 
theoretischen Diskurse hinge-
wiesen werden.
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stört bzw. deren gebundene Kapitalien 
wieder freigesetzt werden (etwa durch 

„kreative Zerstörung“ in einem ökono-
mischen oder durch eine Epidemie in ei-
nem ökologischen System, vgl. Holling/
Gunderson 2002: 34) und die „Konnek-
tivität“ ineffizient wird. Im System folgt 
nun im Übergang zu Phase 4 eine inten-
sive Entwicklungszeit, während welcher 
funktionsschwache Strukturen abgebaut 
werden. Die Resilienz des Systems be-
ginnt im Vergleich zur K-Phase wieder 
zuzunehmen. In einem ungünstigen Set-
ting kann das System jedoch auch in die 

„Armutsfalle“ geraten, in der die kritische 
Masse für eine Revitalisierung unter-
schritten wird (Holling/Gunderson/Pe-
terson 2002: 95f.). 

4. Reorganisationsphase mit hoher Resili-
enz: Die vierte und letzte Phase nennen 
Holling und Gunderson die „Reorganisa-
tionsphase“, bezeichnet mit dem Kürzel 
a (der „Anfang“), in der das „strukturelle 
Potenzial“ wieder zunimmt, während die 

„Konnektivität“ (z. B. die Regulationsfor-
men des Systems) wenig ausgeprägt 
ist – das System restrukturiert sich (u. a. 
durch innovative Pioniere), um dann in 
die nächste r-Phase überzugehen, in der 

anwenden, etwa auf ökologische, ökonomi-
sche oder soziale Systeme: 

1. Akkumulationsphase mit hoher Resilienz: 
Die erste Phase nennen Holling und Gun-
derson „exploitation“, hier mit „Akkumu-
lationsphase“ übersetzt (im Modell mit 

„r“ signiert, was in einer logistischen Glei-
chung ursprünglich für Bevölkerungs-
wachstum und in der Ökologie für sich 
schnell vermehrende Arten steht). Die-
se Phase zeichnet sich durch schnelles, 
exten sives Wachstum (also im weitesten 
Sinne die Akkumulation von physischem, 
kulturellem und sozialem Kapital) so-
wie einen starken Konkurrenzkampf um 
knappe Ressourcen bzw. um die „Markt“-
Macht aus, den am Ende einige Gruppen 
dominieren (Holling/Gunderson 2002: 
33). „Strukturelles Potenzial“ und „Kon-
nektivität“ steigen von einem niedrigen 
Niveau ausgehend stark an. Die Resili-
enz ist relativ hoch, weil die Kosten eines 
Scheiterns des Systems in dieser Phase 
noch gering wären (vgl. Pendall/Foster/
Cowell 2010: 77). 

2. Erhaltungsphase mit abnehmender Resili-
enz: Geht das System in die zweite Phase 
über („conservation“ bzw. „K-Phase“, be-
nannt nach dem mathematischen Kürzel 
für die maximal erreichbare Population 
eines Systems), also in die „Erhaltungs-
phase“, ändern sich die Dimensionen. 
Das „strukturelle Potenzial“ und die 

„Konnektivität“ liegen auf einem hohen 
Niveau (z. B. durch starke Spezialisierung 
und Marktdurchdringung) und erfordern 
einen hohen Selbsterhaltungsaufwand 
(d. h. komplexe Regulationsweisen steu-
ern zunehmend den Wettbewerb) bei 
abnehmenden Grenzerträgen. Im Über-
gang zur dritten Phase verlangsamt sich 
deshalb das Systemwachstum. Erreichtes 
wird dabei vorzugsweise konserviert, die 
Innovationskraft geht zurück, Erneue-
rungsversuche bleiben systemimmanent 

– ein „lock-in“-Zustand droht („Rigiditäts-
falle“, vgl. Holling/Gunderson/Peterson 
2002: 96ff.). Das System wird zunehmend 
brüchig und auch die Resilienz nimmt ab. 
Dennoch kann ein System in der K-Phase 
einen längeren Zeitraum überdauern. 

3. Freisetzungsphase mit zunehmender 
Resilienz: Phase 3, die „Freisetzungs-
phase“ („release“, bezeichnet mit dem 
griechischen Ω, das „Ende“), beginnt, 
wenn die „strukturellen Potenziale“ zer-
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Abbildung 1
Dreidimensionales Modell des adaptiven Zyklus 

Quelle: Eigene Darstellung und Übersetzung nach Holling/Gunderson 2002: 41
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einzelne Zyklen betrachtet, sondern ein 
ganzes Set in sich verschachtelter Zyklen 
(„nested adaptive cycles“), die auf verschie-
denen Maßstabsebenen (räumlich, zeitlich) 
und in unterschiedlicher Periodizität ablau-
fen können. Eine „Wirtschaftsregion“ wäre 
damit z. B. „at once a subsystem within a 
global economic system and a super-sys-
tem within which individuals, households, 
firms, local governments, and organiza-
tions act and interact” (Pendall/Foster/Co-
well 2010: 78). Teilsysteme sind durch zwei 
Funktionen verbunden, die Holling et al. 

“revolt” und “remember” nennen (Holling/
Gunderson/Peterson 2002: 75f., vgl. Abb.   2). 

Kleinere Systeme können größere über die 
„Revolten-Funktion“2 durch Innovationen 
unter Druck setzen oder sogar verändern 
(von Ω nach K, z. B. durch lokale soziale 
Bewegungen, denen es mit Hilfe einer Kas-
kade von Protestaktionen gelingt, überge-
ordnete, erstarrte Systeme mit geringer Re-
silienz zu verändern), während umgekehrt 
größere, stabile Systeme kleinere mit Hilfe 
der „Memory-Funktion“3 steuern bzw. auf-
rechterhalten können (von K nach a; z. B. 
basierte die Revitalisierung der Banken in 
der Subprime-Krise [2007 bis ca. 2009] we-
sentlich auf den akkumulierten Ressourcen 
in übergeordneten staatlichen Systemen). 
Holling und Gunderson bezeichnen das 
verschachtelte Verhältnis der Systeme zuei-
nander mit dem Neologismus „panarchisch“ 
(angelehnt an Pan, den griechischen Gott 
der Natur, der sowohl Wohlstand als auch 

„Panik“ bewirken kann), um zum Ausdruck 
zu bringen, dass damit keine „top down“–
gesteuerte Hierarchie gemeint ist (Holling/
Gunderson/Peterson 2002: 74f.): Sowohl 
untergeordnete als auch übergeordnete 
Systeme können über Zyklen hinweg posi-
tive oder negative Veränderungskaskaden 
verursachen. Gleichzeitig konzentrieren 
sich manche Funktionen auf bestimmten 
Maßstabsebenen, z. B. auf unterschiedli-
chen räumlichen Skalen, etwa vom Quar-
tiers- bis zum supranationalen Level (sog. 

„lumps“, Holling/Gunderson 2002: 77ff.). 

die „Konnektivität“ wieder ansteigt. Die 
a-Phase ist gleichzeitig die Phase mit der 
größten Unsicherheit: „[…] the greatest 
chance of unexpected forms of renewal 
as well as unexpected crises” (Holling/
Gunderson 2002: 43). Die Resilienz des 
Systems steigt allmählich wieder an und 
hat am Ende der letzten Phase fast das 
Niveau der Akkumulationsphase erreicht. 
Je nach Ausgang der Reorganisations-
phase wird der Zyklus „restauriert“ oder 

„transformiert“.

Während die r- und die K-Phase als „for-
ward loop“ durch inkrementellen, langsa-
men Wandel gekennzeichnet sind, ist die 
Ω-Phase („backward loop“) durch abrupte 
Veränderungen und die komplette System-
transformation, die ggf. zwischen Ω und a 
stattfindet, durch einen transforma tiven 
(evolutionären) Wandel charakterisiert 
(Holling/Gunderson 2002: 35; Holling/Car-
penter et al. 2002: 404f.).

Weil sich systemische Veränderungen so-
wohl durch plötzliche Schocks (z. B. durch 
einen politischen Umsturz) als auch durch 
allmähliche Umbrüche (z. B. durch den Kli-
mawandel) ergeben können, haben Holling 
und Gunderson das Modell der adaptiven 
Zyklen erweitert. So werden nicht mehr nur 
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Abbildung 2
Eingebettete adaptive Zyklen (Panarchie)

Quelle: Eigene Darstellung und Übersetzung nach Holling/Gunderson/Peterson 
2002: 75

(2)
Im ursprünglichen Wortsinn 
aus dem Lateinischen „revolve-
re“ = zurückrollen.

(3)
„Ins Gedächtnis gerufen“ wer-
den quasi das Know-how und 
die Reife des übergeordneten, 
größeren und langsamer ablau-
fenden Systems.
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4 Übertragung des Ansatzes auf  
zeit-räumliche und soziale  
Rahmenbedingungen

Wenngleich Pendall et al. zu der Auffassung 
gelangen, dass sich das adaptive Zyklus-
Modell gut auf Regionen anwenden lie-
ße, halten sie es in seiner zeit-räumlichen 
Anwendung trotzdem für ein unscharfes 
Konzept, welches man weiter präzisieren 
müsse (2010: 77ff.). Bei der Übertragung 
des 4-Phasen-Modells adaptiver Zyklen 
von natürlichen, ökologischen Kontexten 
auf zeit-räumliche und soziale Rahmenbe-
dingungen müssen ohnehin einige wich-
tige Faktoren beachtet werden (vgl. auch  
Davoudi 2012: 305f.). So sollten systemi-
sche Prozesse nicht verabsolutiert und die 
Möglichkeit von Strukturbrüchen oder ge-
zielten Interventionen nicht unterschätzt 
werden. Holling und Gunderson betonen 
deshalb, dass in Systemen, an denen der 
Mensch beteiligt ist (wie z. B. in einer Re-
gion oder einem Quartier), die Phasen in 
adaptiven Zyklen – zumindest innerhalb 
bestimmter Rahmenbedingungen – nur als 

„Tendenzen“ zu verstehen seien (nach ebd.). 
Dies wird insbesondere mit der menschli-
chen Fähigkeit der Vorausschau und Krea-
tivität begründet: „[…] regional actors can 
anticipate and therefore adapt to potential 
future states“ (Pendall/Foster/Cowell 2010: 
78). So können auch die Zyklen selbst und 
die Veränderungen der Resilienz antizipiert 
und gestalterisch (z. B. durch strategische 
Planung) beeinflusst werden. Zyklen kön-
nen darüber hinaus z. B. durch Politik- oder 
Management-Interventionen auch „ab-
gekürzt“ oder Phasen verschmolzen wer-
den (wie z. B. K und r, vgl. Lukesch/Payer/
Winkler-Rieder 2010: 23). Weiterhin wirft 
die Zielsetzung von Resilienz gerade im 
sozialen Kontext die Frage der Normativi-
tät auf. Ebenso muss die Abgrenzung des 
betrachteten (sozialen und/oder räumli-
chen) Systems genauer analysiert werden. 
Jede Grenzziehung kann zur Inklusion oder 
Exklusion einzelner Systemelemente füh-
ren (vgl. Schmidt 2012). Dementsprechend 
müssen in sozialen Systemen die Fakto-
ren der Macht, der Politik und der sozialen 
Gerechtigkeit beachtet werden, denn: „[…] 
some people gain while some others lose in 
the process of resilience-building“ (Davou-
di 2012: 306). Auch bei der Begriffsbestim-
mung einer auf Räumlichkeit bezogenen 
Resilienz ist Vorsicht geboten: Pendall et al. 

versuchen sich z. B. an einer Definition ei-
ner Region als resilient, wenn sie – konfron-
tiert mit einem Störeinfluss – in einer Weise 
reagiere, dass die Resultate den vorherigen 
glichen oder diese sogar überträfen (Pen-
dall/Foster/Cowell 2010: 82). Die hier an-
klingende essentialistische Verwendung des 
Regionsbegriffs erscheint ausgesprochen 
zweifelhaft. Eine stärker handlungs- oder 
diskurstheoretisch fundierte Betrachtungs-
weise wäre z. B. zielführender (vgl. hierzu 
abermals Bürkner 2010 sowie Christmann 
et al. 2011).

5 Resilienz und Quartier – eine  
Annäherung

Im Folgenden wird versucht, das Panarchie-
Modell aus der Perspektive der Quartiers-
forschung zu lesen. Die zyklische Architek-
tur des Modells weist bereits auf Analogien 
zu Quartiersentwicklungs-Modellen hin, 
die ebenfalls häufig an Kreisläufen orien-
tiert sind (vgl. Schnur 2008a). Nicht zufäl-
lig geht diese Disposition in der Quartiers-
forschung auch auf das sozial-ökologische 
Forschungsparadigma der Chicagoer Schu-
le zurück. Beispielsweise ließe sich der 
einfache „Neighborhood Life Cycle“ von 
Hoover und Vernon (Hoover/Vernon 1959, 
vgl. Schnur 2008b: 19ff.), welcher die bau-
lich-demografische Entwicklung von Quar-
tieren in einer Abfolge von „development“, 

„transition“, „downgrading“, „thinning out“ 
und „renewal“ beschreibt, zumindest prin-
zipiell in verschaltete adaptive Zyklen und 
damit zu einem mehrdimensionalen Mo-
dell transformieren.

Betrachtet man das Quartier als ein Sys-
tem im Sinne von Holling und Gunder-
son, so variiert dessen Resilienz über das 
vorhandene „strukturelle Potenzial“ sowie 
die „Konnektivität“. Zu den Quartierspo-
tenzialen als akkumulierte Ressourcen des 
Systems könnte man die bauliche Struktur 
zählen (z. B. Infrastrukturen, Wohnungsbe-
stand etc., ggf. zusammengefasst in einem 
Quartierstyp wie etwa „Großsiedlung“ oder 

„Gründerzeitquartier“) sowie damit zusam-
menhängende, „verortete“ Symboliken und 
Identitäten, „kristallisierte Geschichte“ bzw. 

„gebaute Historie“ und Pfadabhängigkei-
ten. Die „Konnektivität“ wird weitgehend 
bestimmt durch soziale Netzwerke, Ver-
einsleben, Nachbarschaften („lokales So-
zialkapital“, vgl. Schnur 2003) sowie durch 
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auf einem hohen Niveau baulich und so-
zial konsolidiert. Insgesamt werden die 
Aushandlungsformen komplexer und das 
Quartier wächst langsamer als in der Ini-
tialphase. Immer mehr Systemfehler treten 
auf: als ungerecht oder als unwirtschaftlich 
empfundene Miet- und Kaufpreisniveaus, 
als baulicher Verfall und Renovierungsbe-
darf oder als Parkplatznot. Politische Ins-
titutionen greifen stärker ein, was bis hin 
zu rigiden Regulationsformen führen kann. 
Die Resilienz nimmt in dieser Phase immer 
mehr ab, weil die Vulnerabilität gegenüber 
Außeneinflüssen zunimmt (z. B. gegenüber 
Investoren, die Wohnungsbestände als Spe-
kulationsobjekte aufkaufen, oder gegen-
über Angeboten in anderen Quartieren, die 
ein attraktiveres Wohnumfeld versprechen 
und zu Wegzügen verleiten). 

Die Freisetzungsphase (Phase 3, Ω) setzt 
ein, wenn die physisch-baulichen und 
infra strukturellen Quartierspotenziale stark 
abgenommen haben und z. B. mehr und 
mehr „Bonding Social Capital“ entstanden 
ist, also eine redundante „Konnektivität“ 
zwischen ähnlichen Akteuren (wie z. B. Ar-
beitslosennetzwerke, Migrantennetzwerke). 
Diese Phase ermöglicht jedoch auch zuneh-
mend Freiräume, etwa für „Raumpioniere“, 
die auf der Basis z. B. von Zwischennutzun-
gen frei werdende Nischen kreativ neu zu 
bespielen beginnen. Dadurch steigt die Re-
silienz wieder an. Auch Gentrification-Ten-
denzen könnten hier ihren Anfang haben, 
nicht zuletzt getriggert durch spekulative 
Investoren, die auf ein „rent gap“ zwischen 
der Ω- und der antizipierten folgenden  
a-Phase wetten. 

Mit zunehmender Resilienz beginnt dar-
aufhin die Reorganisationsphase (a), in der 
auch das Quartierspotenzial wieder stark 
ansteigt (die Aktivitäten der Raumpionie-
re und gentrifizierenden Akteure werden 
strukturell wirksam), während die „Kon-
nektivität“ etwa in Form des Sozialkapitals 
in Vereinen o.ä. während der dynamischen 
Neuentwicklung abnimmt. Dieser Prozess 
der Quartiersrestrukturierung im Übergang 
zur nächsten r-Phase kann durch unerwar-
tete Entwicklungen nicht nur getriggert 
werden (z. B. durch Innovationen im preis-
günstigen Wohnungsbau), sondern auch 
zum Erliegen kommen (z. B. durch eine Im-
mobilienkrise). 

In den bisherigen Ausführungen ist bereits 
angeklungen, dass man die Quartiersent-

politische Netzwerke, deren Qualität und 
Ausmaß einen spezifischen lokalen Gover-
nance-Modus oder ein Politik-Milieu be-
stimmen (vgl. Tab.  1). Mehr oder weniger 
Resilienz ergibt sich also aus dem dynami-
schen Zusammenspiel dieser und verwand-
ter Faktoren. Ein Quartier kann durch akute 
Faktoren (z. B. durch eine Fabrikschließung) 
oder durch stetig wirkende Faktoren ei-
nem Veränderungsdruck ausgesetzt sein 
(z. B. durch den demografischen Wandel). 
Belege für die differierende Resilienz von 
Quartieren liefern Studien, in denen sozial 
benachteiligte Quartiere bei ähnlich pro-
ble matischen Ausgangsbedingungen unter-
schiedliche Entwicklungspfade beschreiten 
(z. B. Schnur 20034). 

Betrachtet man die Quartiersentwick-
lung allgemein als adaptiven Zyklus (also 
als nicht-linearen Prozess), so ergibt sich 
folgender modellhafter Ablauf (vgl. auch 
Abb.  1):

Die erste Phase des adaptiven Zyklus (Akku-
mulationsphase, r) markiert eine Periode 
des Bevölkerungswachstums und damit 
zusammenhängender baulicher Expansion 
eines Quartiers. Der Wettbewerb um die 
knappen Flächen wird – zumindest unter 
marktwirtschaftlichen Rahmenbedingun-
gen – insbesondere von ökonomischen Ak-
teuren geführt und über Marktpreise aus-
getragen. Sowohl die baulichen als auch 
die sozialen Strukturen des Quartiers sind 
noch im Entstehen begriffen, sodass vari-
ierende Außeneinflüsse durch ein Höchst-
maß an Flexibilität integriert werden kön-
nen. „Bridging Social Capital“ überwiegt, 
d. h. Netzwerke bilden sich vor allem zwi-
schen ungleichen Akteuren und sind damit 
besonders effektiv (vgl. Putnam/Goss 2001, 
Granovetter 1973). Die Resilienz des Quar-
tiers ist in dieser Phase relativ hoch.

In der darauf folgenden Erhaltungs phase 
(K) haben sich die Quartiersstrukturen 

„strukturelles Potenzial“  
(akkumulierte Ressourcen) „Konnektivität“

Bauliche Strukturen (z.B. Infrastrukturen, 
Wohnungsbestand)

Lokales Sozialkapital (z.B. Nachbarschaften, 
Vereine, soziale Netzwerke, Bürgerinitiativen)

Gebaute Historie
Lokale Governance (politische Netzwerke 
unterschiedlicher Akteure in Bezug auf das 
Quartier)

Verortete Symbolik und 
Bedeutungszuschreibungen, Identitäten 

Qualität der Verbindungen (z.B. Bonding vs. 
Bridging Social Capital, Weak vs. Strong Ties)

zusammenfassbar als „Quartierstyp“? zusammenfassbar als „Governance-Modus“?

Tabelle 1
Adaptives System „Quartier“

Quelle: Eigene Darstellung

(4)
In der zitierten Untersuchung 
kann empirisch belegt werden, 
dass zwei prekäre Quartiere in 
Berlin-Moabit, der Beusselkiez 
und der Lehrter Kiez, sich vor 
allem durch die Qualität ihres 
lokalen Sozialkapitals unter-
schieden, was dem letzteren 
Quartier einen entscheidenden 
Entwicklungsvorteil einbrach-
te (vgl. auch Schnur 2005a). 
Mit einem vergleichbaren Un-
tersuchungsdesign konnte in 
Berlin-Wedding eine ähnliche 
Quartiers-Konstellation festge-
stellt werden (Schnur 2005b). 
In der Terminologie des Panar-
chie-Modells würde man davon 
sprechen, dass jeweils gerin-
ge (strukturelle) „Potenziale“ 
vorhanden waren, jedoch die 
unterschiedlich gute „Konnek-
tivität“ zu stark abweichenden 
Entwicklungen geführt hat. 
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quartiersbezogenen Bestandsbewirtschaf-
tung oder von lokalen sozialen Bewegun-
gen). Nicht selten tritt dabei ein Paradoxon 
auf: Während sich Quartiere mit starker 
Kohortenalterung herausbilden und die 
hier drohenden Strukturbrüche offensicht-
lich sind, versäumen vielerorts die lokalen 
Akteure (wie etwa die Kommunen oder die 
Wohnungseigentümer) mögliche künftige 
Entwicklungen frühzeitig zu antizipieren 
und Strategien zu entwickeln. Es geht also 
um das Problem der Resilienz von Quartie-
ren gegenüber dem demografischen Wan-
del. 

Im Rahmen der Untersuchung wurden in 
vier deutschen Städten (Berlin, Branden-
burg an der Havel, Leipzig und Essen) ins-
gesamt 24 Quartiere mit unterschiedlichen 
demografischen, sozialen und städtebau-
lichen Strukturen eingehend untersucht. 
Als methodische Grundlagen dienten die 
klassische Feldforschung vor Ort inkl. Be-
wohner- und Expertengesprächen, eine 
Quartierstypisierung sowie eine Delphi-
Befragung im Zusammenhang mit der 
Entwicklung von insgesamt 16 Szenarien 
für sämtliche Quartierstypen.6 Für den An-
schluss an das Resilienz-Konzept ist die 
darin entwickelte Quartierstypologie be-
sonders relevant, welche im Wesentlichen 
das „strukturelle Potenzial“ des Panarchie-
Modells für unterschiedliche, aber häufig 
vorkommende Quartiersgruppen bündelt 
und handhabbarer macht (zur Typologie 
siehe Tab.  2). 

Dabei haben nicht alle Quartiere die glei-
che Vulnerabilität hinsichtlich des demo-
grafischen Wandels, wie die Studie zeigt. 
Typ E („Platte Ost“), Typ D („Urbanität“) 
und Typ C („Aufbau“) gelten demnach als 
am wenigsten resilient, weil das „strukturel-
le Potenzial“ am geringsten ausgeprägt ist. 
Mit etwas Abstand – nach oben, aber auch 
nach unten – folgt Typ G („Wüstenrot“). Die 
verbliebenen Quartierstypen, u. a. Gründer-
zeitquartiere, gartenstadtähnliche Quartie-
re und überprägte alte Dorfkerne, weisen 

– zumindest hinsichtlich demografischer 
Umbrüche – die größte Widerstandskraft 
auf. Die Stärken und Schwächen der Quar-
tierstypen wurden ebenfalls im Rahmen 
der Delphi-Befragung ermittelt (vgl. Tab.  2). 
Auch deren „strukturelles Potenzial“ (z. B. 
Qualität der Bausubstanz) und „Konnek-
tivität“ (z. B. lokales Sozialkapital) wurden 
aufgegriffen. In der Demo-Impact-Studie 

wicklung keineswegs als isolierten Zyklus 
betrachten kann, sondern erstens eine 
räumliche Erweiterung (Quartiere ent-
wickeln sich immer in einem städtisch, 
stadtregional oder sogar global bestimm-
ten Kontext) und zweitens eine inhaltliche 
Differenzierung erforderlich ist (so wirken 
im Quartier ganz verschiedene zyklische 
Systeme wie z. B. Immobilienzyklen, Le-
benszyklen, Planungszyklen etc.). Es han-
delt sich hier also ebenfalls um eingebet-
tete, komplexe und multiskalare Systeme 
unterschiedlicher Reichweite, die sich über 
variierende Zeiträume erstrecken und mit-
einander funktional verbunden sind. Im 
Quartierskontext kann man unter der Re-
volten-Funktion z. B. Bürgerinitiativen für 
die Einrichtung von Spielstraßen im Wohn-
umfeld verstehen. Derartige Bewegungen 
können auch in übergeordneten systemi-
schen Einheiten zu Debatten und Umorien-
tierungen führen. Auch der umgekehrte 
Mechanismus, die Memory-Funktion, ist 
im Quartier z. B. dann festzustellen, wenn 
Hausbesetzer mit (systemerhaltenden) Ge-
genleistungen abgefunden werden. 

6 Beispiel: Demografische Resilienz 
unterschiedlicher Quartierstypen

Im Folgenden wird eine Untersuchung vor-
gestellt („Demo-Impact“-Studie, Schnur 
2010a), die sich mit den politischen und 
planerischen Konsequenzen des demogra-
fischen Wandels auf der Quartiersebene 
befasst und entsprechende Handlungsvor-
schläge entwickelt. Hier soll versucht wer-
den, diese Untersuchung dem Panarchie-
Modell zuzuordnen, um dessen Chancen 
und Limitationen auszuloten. 

Ausgangspunkt der Studie ist die Tatsa-
che, dass sich der demografische Wandel 
in Deutschland nicht nur großräumig oder 
regional, sondern auch auf kleinräumiger 
Ebene – im Quartier – abbildet.5 Für die 
Betroffenen werden demografische Um-
brüche (z. B. manifestiert als Leerstand, 
Überalterung, Infrastrukturrückbau, Weg-
zug, Abriss) in ihrem Quartier zum Teil ganz 
besonders spür- und sichtbar. Gleichzeitig 
ist das Quartier als Interventionsebene im 
zivilgesellschaftlichen, im kommunalen 
und im wohnungswirtschaftlichen Bereich 
in den letzten Jahren immer wichtiger ge-
worden (z. B. in Form von Programmen wie 

„Soziale Stadt“, „Stadtumbau Ost/West“, der 

(5)
„Quartier“ wird hier verstanden 
als „ein kontextuell eingebette-
ter, durch externe und interne 
Handlungen sozial konstruier-
ter, jedoch unscharf konturier-
ter Mittelpunkt-Ort alltäglicher 
Lebenswelten und individu-
eller sozialer Sphären, deren 
Schnittmengen sich im räum-
lich-identifikatorischen Zusam-
menhang eines überschau-
baren Wohnumfelds abbilden“ 
(Schnur 2008a: 40).

(6)
Eine ausführliche Dokumen-
tation des Projekts findet sich 
in Schnur 2010a, ferner bieten 
sich folgende Publikationen zur 
Vertiefung an, die im Rahmen 
der Untersuchung entstanden 
sind: Schnur/Markus 2010; 
Schnur 2010.
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lus markieren (z. B. von K nach Ω oder wei-
ter nach a). 

Aus den Szenarien wurde ein „Governance-
Modell der Quartiersentwicklung“ konstru-
iert, welches – anders als das systemtheore-
tisch orientierte Panarchie-Modell – stärker 
handlungstheoretisch begründet ist. Redu-
ziert man die Akteursvielfalt im Quartier 
auf die wesentlichen Akteure (dies wurde 
ebenfalls im Rahmen des Experten-Delphis 
ermittelt), ergibt sich – grob vereinfacht 

– eine dreifache Zyklizität (Schnur 2010a: 
117): Neben Lebenszyklen (Bewohner) wur-
den für das Modell deshalb ein Immobi-
lienzyklus (wohnungswirtschaftliche Akteu-
re) und ein Planungszyklus (kommunale 
Akteure) angenommen. Während sich der 

stellen die Quartierstypen quasi die abhän-
gigen Variablen dar, denen als unabhängige 
Variable der lokale Governance-Modus ge-
genübergestellt und variiert wird.

7 Instrumentalisierung:  
Governance-Modell resilienter 
Quartiersentwicklung

Die Quartiersentwicklungsszenarien, die 
aus der umfangreichen empirischen Basis 
der Studie abgeleitet werden, sind – analog 
zum Panarchie-Modell – stark an Kreisläu-
fen orientiert, wobei sie keine vollständigen 
adaptiven Zyklen beschreiben, sondern je-
weils Ausschnitte, die eine Passage im Zyk-

Typ A Typ B Typ C Typ D Typ E Typ F Typ G Typ H

INDUS TRIE UTOPIE AUF BAU URBA NITÄT PLAT TE OST POST MO
DERNE

WÜ STEN
ROT

VILLAGE 
REVISI TED

Gründer-
zeitliche 
Stadt erweite-
rung bis 
ca. 1920, 
Zechen sied-
lun gen

Garten stadt/ 
Reform woh-
nungs bau  
(ca. 1920er/ 
1930er Jahre)

Nach kriegs-
städte bau 
der 1950er/ 
1960er Jahre 
(u. a. „Mau-
Mau“-Zeilen-
bau-Sied-
lungen)

Urbanität 
durch Dichte  
(ca. 1960er/ 
1970er Jahre)

Sozia lis tischer 
indus trieller 
Woh nungs -
bau  
(ca. 1970er/ 
1980er Jahre)

Post fordis-
tische 
Projekt ent-
wick lung  
(etwa ab 
1990er Jahre)

Ein- und 
Zwei familien-
haus-Gebiete 
(seit 1960er/ 
1970er 
Jahren bis 
heute)

Misch  ge biete/
Über prägte 
alte Dorf kerne  
(konti nuier-
licher Wan del)

Sozio demo-
grafische 
Faktoren

Demografische 
Ausgangs-
situation

+ + + + o + o o

„Demogra-
fisches Risiko“ < < > > > < > <

Sozialstruktur o o o o o o o o

Lokales Sozial-
kapital + + + + + + + +

Physisch-
bauliche 
Faktoren

Lage (stadt-
räumlich) – – – – – – – –

Qualität Wohn-
umfeld*/
Städtebau 

+ + + + + + o +

Infra struktur - 
 aus stattung + + + + + + o o

Qualität der 
Bau sub stanz + + o o o o – +

Immobi-
lienöko-
nomische 
Faktoren

Eigen  tümer-
struktur o + + + + + o o

Lokaler Woh-
nungs  markt + + o o o + – o

Image (extern) + + o o o + o o

Ziel  gruppen-
adap tivität** + o + o o o o +

Legende

Faktor qualität weiß  
= meist gut

hellgrau  
= teils/teils

dunkel grau  
= oft proble matisch

„Proaktives Veränderungs-
potenzial“

+  
= eher groß

o  
= teils/teils

–  
= eher gering

„Demografi sches Risiko“ < unter durchschnittlich > über durch schnitt lich

Tabelle 2
Quartierstypen*** und deren „strukturelles Potenzial“ 

* Senioren- und/oder Familienfreundlichkeit, Aufenthaltsqualität
** Flexibilität der Wohngrundrisse, Funktionalität, Variabilität für unterschiedliche Lebensstil- und Haushaltstypen
*** Quartiere suburbaner oder peripherer Regionen werden hier nicht erfasst

Quelle: Nach Schnur 2010a: 138, 192; basierend u.  a. auf einer Delphi-Befragung
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So wie unterschiedliche Quartierstypen bei 
gleicher Ausgangssituation unterschied-
liche Entwicklungsverläufe einschlagen 
können, kann sich das Ergebnis der „Wei-
chenstellungen“ letztlich trotz gleicher 
Governance-Form unterscheiden, denn das 

„strukturelle Potenzial“ (Quartierstyp), die 
Mikrolage innerhalb der Stadt und spezi-
fische Marktsituationen spielen ebenfalls 
eine große Rolle in der Quartiersentwick-
lung. Modellhaft könnte man sagen: Je pre-
kärer die Situation in einem Quartier, desto 
kooperativer und proaktiver müsste der 
Governance-Modus sein. Quartiere mit we-
niger problematischen Konstellationen (z. B. 
mit heterogenen Altersstrukturen, stabilen 
und toleranten Nachbarschaften, hetero-
genen Wohnungsschlüsseln etc.) werden 
gegenüber Managementfehlern oder ge-
genüber kurzfristigen Strategien mancher 
Akteure (z. B. reine Kapitalverwertung) eine 
höhere Resilienz aufweisen (Schnur 2010a: 
289). Die vier hier dargestellten Gover-
nance-Modi (für Quartiere, die vom demo-
grafischen Wandel betroffen sind) bezeich-
nen im Prinzip vier weitgehend wertfreie 
Akteurs-Konstellationen und deren Hand-
lungslogiken, die sich aus der Zugehörigkeit 
zu differierenden Systemen und Zyklen ab-
leiten lassen. Je nach „strukturellem Poten-

Lebenszyklus vom Single-Haushalt über die 
Familiengründung bis zum Tod erstreckt, 
beginnt der Immobilienzyklus bei der Pro-
jektplanung und endet (nach der Bauphase, 
dem Erstbezug, der Alterung und dem Ver-
fall) schließlich beim Leerstand, ggf. gefolgt 
von einem neuen Zyklus, der sich durch 
Modernisierung oder Neubau auszeich-
net. Begleitend läuft auch ein planerischer 
Zyklus ab, der von der Bauleitplanung und 
von Genehmigungsverfahren ausgehend 
z. B. Wohnumfeld- und Infrastrukturent-
wicklung beinhaltet und sich danach über 
zunehmende inkrementelle Bedarfsanpas-
sungen bis hin zu einer grundsätzlichen 
Überprüfung von Prinzipien und Leitbil-
dern bewegt. Alle Zyklen werden je nach 
Quartierstyp, Bau- und Bezugsperiode eine 
unterschiedliche Periodizität, variierende 
Skalen und differierende Überschneidun-
gen aufweisen (ebd.; vgl. Abb.  3).

Die Demo-Impact-Studie thematisiert vor 
allem, inwieweit die systemischen Abläufe 
angesichts der Herausforderungen durch 
den demografischen Wandel beeinflusst 
werden können. Sie rekurriert also insbeson-
dere auf die Abläufe in der Ω- und a-Phase. 
So entscheidet – auf der Basis der Restrik-
tionen, die sich mit einem Quartierstyp er-
geben (das „strukturelle Potenzial“) – weit-
gehend der jeweilige Governance-Modus 
(also die Qualität der „Konnektivität“), wie 
die Passagen verlaufen. Vier Modi der 
Quartiers-Governance (in der Studie auch 

„Regime“ genannt) werden in dieser „Wei-
chenstellungsphase“ (im Panarchie-Modell 
zwischen K, Ω und a zu verorten) in Betracht 
gezogen (vgl. Abb. 3):7 ein proaktiver Mo-
dus, der die gemeinsame Entwicklung des 
Quartiers prio risiert; ein reaktiver Modus, 
der sich durch Taktieren und nur zögerliches 
gemeinsames Handeln der Akteure aus-
zeichnet; ein Konfliktregime, in dem ökono-
mische und staatliche Akteure in der Arena 
Quartier gegeneinander antreten; sowie ein 
Kapitalverwertungsmodus, in dem die Quar-
tiersentwicklung strikt an Renditeerwartun-
gen ausgerichtet wird. Im Idealfall gelingt 
es den professionellen lokalen Akteuren, 
gemeinsam ein „Quartiersentwicklungsma-
nagement“ (QEM, vgl. hierzu ausführlich 
Schnur 2010a: 297ff.) zu institutionalisieren, 
wodurch es ihnen gelingt, die Antizipation 
zyklischer Entwicklungen sowie entspre-
chende Tools in ihre organisatorischen Ab-
läufe zu integrieren (ebd.). 

Interdependente Teilzyklen

Lebenszyklus
(Bewohner)

Immobilienzyklus
(Wohnungswirtschaft)

Planungszyklus
(Kommune)

Modes of Governance (Weichenstellungsphase)

„Pro Quartier“
Proaktives

Entwicklungs-
regime

„Pro Quartier“
Reaktives

Konfliktver-
meidungsregime

„Markt vs.
Lokalstaat“
Progressives
Konfliktregime

„Quartier 
des Kapitals“

Kapitalver-
wertungssystem

Optimale
Quartiersentwicklung

win-win

Suboptimale
Quartiesentwicklung

win-lose

Defizitäre
Quartiersentwicklung

lose-lose

Quartiers-Output

Exit/
Eigen-
tümer-
wechsel

Exit/Zyklusabbruch

Beginn Quartiersentwicklungszyklus

Abbildung 3
Governance-Modell der Quartiersentwicklung mit vier Regimetypen für  
stagnierende oder schrumpfende Städte

Quelle: Schnur 2010b

(7)
Die Governance-Modi wurden 
wiederum anhand der Delphi-/
Szenariotechnik-Kombination 
entwickelt und sind in Schnur 
(2010a: 285ff.) dokumentiert.
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Wesentliche Ressource für strategisches 
Handeln ist die verfügbare Zeit. Der 
Zeitrahmen lässt sich stark ausweiten, 
wenn mögliche Probleme frühzeitig (ggf. 
bereits in der K-Phase) erkannt bzw. akzep-
tiert und damit handlungsrelevant werden 
(z. B. durch Monitoring-Systeme). Als we-
sentliche Erkenntnis des Demo-Impact-
Projekts kann festgehalten werden, dass die 
systematische Vorausschau, die Arbeit mit 
Szenarien und längerfristiges, strategisches 
Handeln erstens unterentwickelt und zwei-
tens – gerade vor dem Hintergrund gesell-
schaftlicher Umbrüche wie dem demogra-
fischen Wandel – notwendiger sind denn je. 
Die demografische Zukunft von Quartieren 
ist aufgrund ihrer Kleinräumlichkeit kaum 
verlässlich zu prognostizieren. „Zu künfte“ 
von Quartieren anhand von Szenarien zu 
diskutieren ist jedoch ein lohnendes Unter-
fangen, weil dadurch Probleme und Hand-
lungsoptionen in verschiedenen Settings 
sichtbar werden. Die Vorstellung eines pa-
narchischen Systems adaptiver Zyklen kann 
im Rahmen von Szenarioentwicklungen 
ausgesprochen hilfreich sein. Unter ande-
rem können auch Leitbild-Prozesse hel-
fen, mögliche Zukünfte „anzusteuern“ (vgl. 
Birkmann/Bach/Vollmer 2012; Levin-Keitel/
Sondermann 2012).

Dass die Akteure in einem Quartier ange-
sichts demografischer Herausforderungen 
zu einem kooperativen und kommunika-
tiven Modus finden, ist laut Demo-Impact-
Studie ein wesentlicher Faktor zu einer 
kontinuierlichen Weiterentwicklung eines 
krisenhaften Quartiers-Systems von K über 
Ω nach a mitsamt seinen sozialen Netzwer-
ken, Wohnungsbeständen und Infrastruk-
turen. Dazu gehören nicht nur Allianzen 
zwischen Kommunen und Immobilien-
wirtschaft bzw. Wohneigentümern, sondern 
auch eine gleichberechtigte Teilhabe der 
Quar tiersbewohner. „Bottom-up“-Prozes-
se und partizipative Entwicklung (z. B. 
im Stadtumbau) müssten generell einen 
wesent lich höheren Stellenwert erhalten. 
Gerade in schrumpfenden Städten und 
Quartieren stellen sich häufig „lock-in“-
Situ ationen ein, die das Handeln der Akteu-
re erschweren. Solche Dilemmata können 
z. B. mit Hilfe der Regulation durch überge-
ordnete Systeme gelöst werden (Memory-
Funktion). Die Governance-Modi müssen 
darüber hinaus zum jeweiligen Quartier-
styp passen, d. h. das Duo aus „strukturel-

zial“ können „Abschöpfen“ oder „Abwarten“ 
ohne Weiteres sinnvolle Strategien sein. 
Konfliktregime können für alle Beteiligten 
dann wichtig werden, wenn durch sie die 
Quartiersentwicklung aus einer „lock-in“-
Situation befreit werden kann. Auch das auf 
den ersten Blick positiv erscheinende „pro-
aktive Entwicklungsregime“ könnte sich in 
manchen Quartierskontexten als redun-
dant, überregulativ und damit als zu rigide 
entpuppen. 

8 Diskussion der Ergebnisse der 
Demo-Impact-Studie vor dem  
Hintergrund des Resilienz-Modells

Die Demo-Impact-Studie zeigt, dass Quar-
tiersentwicklung – hier im Kontext des de-
mografischen Wandels – immer als ein in 
vielfältige zeit-räumliche Kontexte einge-
betteter – also panarchischer – Prozess ver-
standen werden muss (im Folgenden nach 
Schnur 2010a: 299ff.). In Abbildung 4 wird 
eines von vielen möglichen Szenarien eines 
Stadtentwicklungsprozesses im Kontext des 
demografischen Wandels sichtbar: Kommu-
nale und wohnungswirtschaftliche Akteure, 
die weiterhin dem Wachstumsparadigma 
anhängen oder denen es schlicht an Erfah-
rungswissen angesichts eines gänzlich neu-
en Phänomens fehlt, tragen samt den von 
Ihnen geschaffenen Institutionen dazu bei, 
dass auf übergeordneten Ebenen (z. B. Ge-
samtstadt) das „lock-in“-Phänomen greift 
und von hier aus keine Impulse zu erwarten 
sind (schwache Memory-Funktion). Gleich-
zeitig entstehen auf der Quartiersebene 
Strukturveränderungen und Aktivitäten, die 
wiederum auf das übergeordnete System 

„Gesamtstadt“ zurückwirken (Revolten-
Funktion). 

Weil jedoch in der Regel weder Bewohner, 
Kommunen noch Wohnungsunternehmen 
ein Interesse an drastischen Strukturbrü-
chen in einem Quartier in der Ω-Phase ei-
nes Zyklus haben, stellt sich die Frage, wie 
die Quartiers- (und damit auch die Stadt-)
Entwicklung im Rahmen der gegebenen 

„strukturellen Potenziale“ im Übergang zur 
a-Phase optimal gesteuert werden könn-
te. Dazu bieten sich diverse Handlungsop-
tionen an, die zu einer Weiterentwicklung, 
aber auch zu einer vollständigen Transfor-
mation (z. B. Umnutzung oder Abriss) füh-
ren können.
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geben (wie z. B. durch „Transition Town-
Initiativen“, vgl. Abb.  4), was z. B. auch über 
Modellprojekte vor Ort oder Good-Practice-
Ansätze „simuliert“ werden kann.

Auch die derzeit beobachtbare Emergenz 
einer generell stärkeren Quartiersorientie-
rung bei verschiedenen Akteuren, d. h. eine 
neue, integrierte sozialräumliche Sichtwei-
se auf das Quartier, stellt einen wichtigen 
Perspektivenwechsel für die Kommunen, 
aber auch für die traditionell stärker be-
standsorientierte Wohnungswirtschaft dar. 
Die „Matrix“ zwischen den Beständen – 
das Quartiersumfeld – wird hier mehr und 
mehr zur Unique Selling Proposition. Des-
halb spielt z. B. der zunehmend bedrohte 
öffentliche Raum als Gestaltungselement in 
Quartieren eine immer größere Rolle, was 
auch auf die Möglichkeiten der Sozialka-

lem Potenzial“ und „Konnektivität“ kann 
bei ähnlichem Output variieren.

Lokales Sozialkapital wurde im Rahmen der 
Demo-Impact-Studie dementsprechend als 
ein weiterer Schlüsselfaktor für eine stabile 
Quartiersentwicklung identifiziert, also für 
einen fluiden, zyklischen Verlauf. Sozial-
kapital etwa in Form von funktionierenden 
Nachbarschaftsnetzwerken macht Quartie-
re resilienter gegenüber Störeinflüssen (vgl. 
Schnur & Drilling 2009; Drilling & Schnur 
2011; Schnur 2005a; Bürkner 2010) und 
kann in einem gewissen Ausmaß auch ge-
zielt akkumuliert werden (vgl. Schnur 2003; 
Schubert 2004). Darüber hinaus kann sich 
aus den lokalen sozialen Strukturen und 
Allianzen auch ein Revolten-Effekt auf den 
übergeordneten Stadtentwicklungszyklus 
und den dortigen Instrumentenkoffer er-
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ist konstituierend für das Modell. Auch 
die Idee der Pfadabhängigkeiten sowie 
die Differenzierung von plötzlichen und 
langsam wirkenden Stressoren, finden 
ihre Entsprechung im Quartierskontext.

3. Die aus konterkarierenden „Revolten-“ 
bzw. „Memory-Funktionen“ entstehen-
den Möglichkeiten und Probleme in-
tervenierender Entwicklungen aus dem 
Quartier heraus oder von außen sind 
ebenfalls ein konsistenter Teil des Mo-
dells. Dadurch werden ein klarer Hand-
lungsbezug und ein Handlungsdesiderat 
aufgezeigt – und zwar nicht nur für top-
down-Planungen, sondern auch für so-
ziale Bewegungen vor Ort. 

Das Modell bietet damit nicht nur einen 
flexiblen konzeptionellen Rahmen für Re-
flexionen über „Quartiere unter Stressbe-
dingungen“ an, sondern hat einen bedeut-
samen heuristischen Wert. Nicht zufällig 
findet man einige Parallelen zum prozes-
sualen Stadtverständnis der Chicagoer 
Schule der Sozialökologie und hier insbe-
sondere die Vorstellung von Zyklen in der 
Stadtentwicklung, die sich auch in aktuel-
len Arbeiten etwa zum Flächennutzungs-
management wiederfinden lässt (Bizer et al. 
2007). Das allgemeinere Panarchie-Modell 
überwindet jedoch den vielfach kritisierten 
Biologismus der Chicagoer Schule durch 
eine systemtheoretische Rahmung. 

Die relative Wertneutralität dieses Ansat-
zes ist auch ein Vorteil im Vergleich zum 
normativ stärker aufgeladenen Konzept 
der Nachhaltigkeit in Bezug auf das Quar-
tier (vgl. hierzu auch Drilling/Schnur 2011 
sowie Schubert 2011). Als Leitlinie eines 
Quartiersentwicklungs-Tools im Sinne ei-
nes Quartiersentwicklungsmanagements 
(s.o.) ist der Ansatz ebenfalls geeignet. So 
bieten z. B. Lukesch et al. in einem Auftrags-
gutachten ein regionales Steuerungsmodell 
auf der Basis des Panarchie-Konzepts an, 
dessen Ideen auch für die Quartiersebene 
interessant sein könnten (Lukesch/Payer/
Winkler-Rieder 2010: 37ff.). 

Allerdings gibt es auch im Panarchie-Mo-
dell adaptiver Zyklen neben den oben ge-
nannten allgemeinen Kritikpunkten an Re-
silienzkonzepten problematische Aspekte, 
die noch weiter bearbeitet werden müssten. 
So erscheint das „potential“ bei Holling 
und Gunderson begrifflich zumindest als 
mehrdeutig. Unter Quartierspotenzialen 

pitalbildung zurückwirkt. Durch die Schaf-
fung oder Erhaltung von Heterogenität und 
Diversität (demografisch und baulich) ist in 
vom demografischen Wandel betroffenen 
Quartieren generell eine höhere Resilienz 
erreichbar. Dies kann z. B. durch Anreiz-
systeme für Umzugsmobilität für ältere 
Menschen, durch flexibilisierte technische 
und soziale Infrastrukturen und durch eine 
Ausdifferenzierung oder Flexibilisierung 
des Wohnungsangebots (z. B. über Preis, 
Ausstattung, Baualter, Eigentümerstruktur) 
geschehen. Im Panarchie-Modell adaptiver 
Zyklen kann man darin sowohl den Versuch 
verstehen, die K-Phase weiter aufrechtzu-
erhalten, als auch den Übergang von der 
Ω- zur a-Phase mit Hilfe von Innovationen 
proaktiv zu gestalten. 

9 Fazit: Resilienz – Nutzen für die 
Quartiersforschung?

Trotz verschiedentlicher Ansätze steht 
Quartiersentwicklung nicht automatisch im 
Fokus vieler Entscheider, schon gar nicht 
angesichts eines langsam wirkenden Stres-
sors wie dem demografischen Wandel. Die 
zyklischen Abläufe werden in ihrer Wucht 
oft unterschätzt oder gar nicht wahrgenom-
men, weshalb die derzeitige Planungspra-
xis vielfach als unzureichend erachtet wird 
(vgl. Schnur 2010a; Schmidt/Walloth 2012). 
Komplexe, evolutionäre Resilienz-Ansätze 
können hier als theoretische Erweiterung 
von zyklischen Quartiersmodellen sowie als 
Möglichkeit, in der Praxis den Prozess der 
Quartiersentwicklung besser zu kommu-
nizieren, gewinnbringend sein. Insbeson-
dere das hier in den Mittelpunkt gerückte 
Panarchie-Modell adaptiver Zyklen weist 
einen dreifachen Nutzen für die Quartiers-
forschung und die Planungspraxis auf:

1. Das Verständnis von Quartieren im Sin-
ne zyklischer, intern und extern ver-
netzter, offener Systeme wird durch 
das Modell über den klassischen sozial-
ökologischen Ansatz hinaus in einem 

„Nachhaltigkeits“-Kontext geschärft. Auch 
die Transformation von Quartieren in 
gänzlich andere Bau- oder Nutzungsfor-
men wird mithilfe des Panarchie-Modells 
zur mitgedachten Option.

2. Die wichtige Einbettung der Quar-
tiersentwicklung in weitere, zyklisch ver-
laufende, anders dimensionierte Zyklen 
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in der Literatur vorzufindenden Versuche, 
das Modell anzuwenden oder in andere 
Disziplinen zu übertragen, weisen dement-
sprechend zahlreiche Widersprüche in der 
Interpretation der Zyklen und der Passagen 
innerhalb der Zyklen auf. Es wäre jedoch 
ein lohnendes Unterfangen, in diesem Be-
reich sowohl die Theoriebildung als auch 
die empirische Forschung systematisch 
weiter zu verfolgen.

würden aus einem sozialwissenschaftlichen 
Verständnis heraus nicht nur baulich-phy-
sische Faktoren zu verstehen sein, sondern 
eben auch Elemente der „Konnektivität“ 
wie z. B. Nachbarschaften o. ä. Außerdem 
wird bei der Anwendung des Modells auf 
Quartiere deutlich, wie komplex die be-
trachteten Systeme, deren Einbettungen 
und Verzahnungen sind. Diese Komplexi-
tät sinnvoll und systematisch zu reduzie-
ren, ist ein schwieriges Unterfangen. Die 
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Zur Resilienz regionaler Arbeitsmärkte –  
theoretische Überlegungen und empirische 
Befunde

1 Einleitung

Natürlich empfinden wir die aktuelle Krise 
immer als die wichtigste Krise. Gleichwohl 
ist wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Entwicklung durch ein ständiges Auf und 
Ab sowie durch vielfältige Anpassungspro-
zesse geprägt – Krisen oder Wachstums-
schwächen sind fester Bestandteil von Ent-
wicklungsprozessen. Dies gilt auch für die 
wirtschaftliche Entwicklung in Deutschland 
seit dem Zweiten Weltkrieg. Seitdem ist der 
Wohlstand der in Deutschland lebenden 
Menschen fast stetig angestiegen. Dennoch 
haben Ölpreisschocks, Konjunkturschwan-
kungen, aber auch historische Ereignisse 
wie die  Wiedervereinigung oder die jüngst 
eingeleitete Energiewende immer wieder 
ökonomische und gesellschaftliche An-
passungen erfordert, die vorübergehende 
Wohlfahrtseinbußen mit sich brachten.  Re-
silienz ist in diesen Prozessen von großer 
Bedeutung, da sie Schwächephasen dämpft 
und Erholungsphasen sowie Lernpro zesse 
ermöglicht. Das Ziel langfristiger Wohl-
fahrtssteigerungen können resiliente Volks-
wirtschaften und Gesellschaften am besten 
erreichen.

Während in der tagespolitischen Debat-
te und den europäischen Verhandlungen 
um die Finanz- und Verschuldungskrise 
oft der finanzielle Beitrag Deutschlands 
zur Rettung von kriselnden Ökonomien im 
Vordergrund steht, treffen die Fragen nach 
der Widerstandsfähigkeit oder der Krisen-
festigkeit der deutschen Wirtschaft auch 
auf einen wissenschaftlichen Diskurs, der 
sich um Resilienz als neues Leitbild gesell-
schaftlicher Entwicklung rankt. Die Frage 
nach der Resilienz von Regionen gewinnt in 
der Literatur in letzter Zeit zunehmend an 
Bedeutung.1 Resilienzanalysen widmen sich 
u. a. der Frage, warum bestimmte räumli-
che Teilökonomien auf dieselben Impulse 
weniger stark reagieren als andere und wa-
rum sich bestimmte Regionen nach Rück-
schlägen vergleichsweise schnell erholen, 
während andere Regionen ihren vorherigen 
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Wachstumspfad auch über einen längeren 
Zeitraum nicht mehr erreichen.

In diesem Beitrag legen wir unser Augen-
merk auf eine erste Analyse der räum-
lich differenzierten Wirkungen rezessiver 
Schocks auf die deutschen Regionen. Dabei 
stehen folgende Fragen im Mittelpunkt: 

•	 In	 welchem	 Ausmaß	 werden	 die	 deut-
schen Regionen von rezessiven Schocks 
betroffen?

•	 Erholen	 sich	 manche	 Regionen	 schneller	
als andere nach einer Rezession? 

•	 Gibt	es	Regionen,	die	infolge	einer	Rezes-
sion den Anschluss an die gesamtwirt-
schaftliche Entwicklung verlieren? 

•	 Gibt	es	ein	räumliches	Bild	ökonomischer	
Krisen?

Der Beitrag thematisiert in Kapitel 2 zu-
nächst zentrale Begrifflichkeiten und be-
schreibt theoretisch ableitbare Ausprägun-
gen regionaler Resilienz und regionaler 
Anpassungskreisläufe. In Anlehnung an die 
angelsächsische Literatur wird Resilienz in 
den vier Dimensionen Resistenz, Erholung, 
Neuorientierung und Erneuerung verstan-
den (Martin 2011: 12). Aufbauend auf die-
sen theoretischen Überlegungen stellen wir 
in Kapitel 3 empirische Befunde zur Resili-
enz der westdeutschen Regionen dar, wobei 
die westdeutsche Entwicklung insgesamt 
als Referenz dient. Die empirische Analyse 
basiert auf der Statistik der sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten. Hierzu liegt 
eine regional differenzierte Zeitreihe von 
1977 bis 2011 vor, die vier Konjunkturzyk-
len abdeckt. Die räumliche Analyseebene 
bilden die Arbeitsmarktregionen. Diese 
bestehen aus einem städtischen Arbeits-
marktzentrum und dessen Umland. Sie bil-
den somit auch die ökonomische Resilienz 
unserer Städte unter Beachtung funktions-
räumlicher Verflechtungen ab. 

Im Ergebnis der empirischen Analyse las-
sen sich verschiedene Grundmuster der re-
gionalen Resilienz ableiten. Diese reichen 
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(Foster 2007: 14). Hierin wird deutlich, dass 
sich Resilienzanalysen im regionalen Kon-
text auf den Umgang mit externen Schocks 
wie z. B. gesamtwirtschaftliche Rezessionen 
konzentrieren und dabei reaktives Handeln 
ebenso einbeziehen wie vorsorgende Maß-
nahmen zur Stärkung der Widerstandsfä-
higkeit. 

In ein handlungsorientiertes Politikver-
ständnis übertragen umfasst Resilienzpo-
litik Vorkehrungen und Maßnahmen, die 
dazu beitragen, bestehende Systeme – hier 
die regional wirt schaftliche Entwicklung – 
innerhalb bestimmter Leitplanken stabil zu 
halten, um so Einkommen und Beschäfti-
gung in der Region zu sichern oder zu stei-
gern. Dies umfasst auch Analysen und Kon-
zepte, die denkbare externe Belastungen ex 
ante durchspielen, um auf Basis dieser Er-
gebnisse die regionale Widerstandsfähigkeit 
zu verbessern.

Ein weiteres Ziel einer Resilienzpolitik liegt 
darin, die Erholung von externen Schocks 
zu unterstützen und das regionale Einkom-
men sowie die Beschäftigung möglichst 
schnell wieder auf das Vorkrisenniveau zu 
heben. Hierzu gilt es, z. B. das Spektrum ar-
beitsmarkt- und strukturpolitischer Instru-
mente bis hin zur Förderung von Bildung 
und Forschung in geeigneter Form einzu-
setzen. Um die Standortbedingungen vor 
Ort zu verbessern, sind neben staatlicher 
Unterstützung auch Know-how und Enga-
gement der regionalen Akteure von Bedeu-
tung. Die Lage kann zum Beispiel durch 
die Ansiedlung neuer Unternehmen oder 
die Weiterentwicklung bestehender Un-
ternehmen und ökonomischer Netzwerke 
verbessert bzw. stabilisiert werden. Somit 
lässt sich Resilienzpolitik als die Summe 
aller Maßnahmen und institutionellen Vor-
kehrungen definieren, die die Verletzbarkeit 
einer Region in Bezug auf externe Schocks 
möglichst gering hält und im Falle einer 
Betroffenheit eine möglichst schnelle Erho-
lung der Region fördert. 

Zur analytischen Aufbereitung und be griff-
lichen Verdeutlichung ist es hilfreich, die 
zentralen Anknüpfungs punkte des Resili-
enz konzeptes zu benennen (Pendall/Fos-
ter/Cowell 2010: 80f.). Für Resilienz betrach-
tung en ist erstens die Berücksichtigung 
einer Referenzentwicklung wichtig, die ei-
nen angestrebten oder erwarteten regiona-
len Entwicklungspfad markiert. Gemessen 
an allgemein akzeptierten gesellschaftli-

von vollständiger Resistenz bis hin zu hoher 
Konjunkturreagibilität und regionalen Ent-
wicklungsverläufen, die durch das Zusam-
menfallen rezessiver Schocks und regio-
naler Strukturkrisen geprägt werden. Auch 
finden sich Hinweise auf selbstverstärken-
de Prozesse, sowohl in positiver als auch 
negativer Hinsicht. Das Kapitel 4 enthält 
eine zusammenfassende Einschätzung der 
Befunde und nimmt einen Ausblick unter 
Einbeziehung der demografischen Entwick-
lung vor.

2 Begriffliche Grundlagen

2.1 Resilienz: Begriff und Einordnung 

Abgeleitet vom lateinischen Wort „resilire“ 
– ‚zurückspringen‘ oder ‚abprallen‘ – kann 
Resilienz mit Widerstandsfähigkeit, Elas-
tizität oder Spannkraft übersetzt werden 
(Wustmann 2004: 18). Der Begriff wird zur 
Beschreibung der Art und Weise heran-
gezogen, wie Menschen, Organisationen 
oder Systeme gegenüber Störungen rea-
gieren. Resilienzforschung wird in vie-
len Fachwissenschaften wie der Entwick-
lungspsychologie, der Systemanalyse oder 
der ökologischen Forschung intensiv be-
trieben und gewinnt langsam auch in der 
Regionalwissenschaft an Bedeutung.2

Bezogen auf Organisationen und Systeme 
definiert Bristow (2010: 155) Resilienz wie 
folgt: 

„Resilience is typically defined as the ca-
pacity of a system to absorb disturbance 
and reorganize while undergoing change, 
so as to still retain essentially the same 
function, structure and feedbacks. It is 
thus a holistic concept that bridges the 
analysis of people, institutions and econ-
omies with the context-specific natural 
resources on which they ultimately de-
pend.” 

In der Definition der Resilience Alliance 
(2002) werden darüber hinaus noch Aspek-
te lernender Organisationen und Regionen 
als zentral hervorgehoben. Außerdem wird 
darauf hingewiesen, dass Wachstum und 
Effizienz allein nicht als Kriterium ausrei-
chen, um die Entwicklung von Systemen 
und auch Regionen beurteilen zu können. 
Foster definiert „regional resilience as the 
ability of a region to anticipate, prepare for, 
respond to, and recover from a disturbance” 

(1) 
Vgl. das Cambridge Journal of 
Regions, Economy and Socie-
ty, 2010, 3.

(2)
Vgl. auch den Themenband 
„Vulnerability und Resilience“ 
der Zeitschrift Raumforschung 
und Raumordnung (2012), Bd. 
70 sowie Bürkner (2010).
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schnellen Erholung und dem Wiederer-
reichen des ursprünglichen Referenzpfa-
des führen (vgl. Abb. 1 a);

– zu einem starken Rückgang der regiona-
len Wohlfahrt führen, wobei nach relativ 
kurzer Zeit das Vorkrisenniveau wieder 
erreicht wird (vgl. Abb. 1 b);

– zu einem starken Rückgang der regiona-
len Wohlfahrt führen, wobei nach dem 
Schock nur eine sehr langsame Erho-
lung einsetzt, so dass der ursprüngliche 
Entwicklungspfad erst sehr spät oder gar 
nicht mehr erreicht wird (vgl. Abb. 1 c)

– oder zu einem starken Rückgang der 
Wohlfahrt und einer strukturellen Ände-
rung des regionalen Entwicklungspfades 
führen, wobei die ursprüngliche Wohl-
fahrtsposition wieder erreicht oder sogar 
übertroffen wird. Dies kann wiederum mit 
einer kürzeren oder längeren Anpassungs-

chen Zielen, die auch mit dem Leitbild der 
nachhaltigen Entwicklung in Einklang ste-
hen, kann dies eine monoton steigende 
Kurve mit abnehmender Steigung sein 
(Kurve RE in Abb. 1), die einen von vielen 
denkbaren Nachhaltigkeitspfaden abbil-
det.3 Zweitens ist ein externer Schock anzu-
nehmen, der das ökonomische Gesamtsys-
tem erschüttert und zu unterschiedlichen 
Auswirkungen auf die Entwicklung von Re-
gionen führt. Der externe Schock kann da-
bei

– keine Auswirkung auf den Entwicklungs-
pfad einer Region haben; in diesem Fall 
wäre die betreffende Region vollständig 
resilient gegenüber einem spezifischen 
externen Einfluss;

– zu einem moderaten Rückgang der regio-
nalen Wohlfahrt mit einer vergleichsweise 

Abbildung 1
Mögliche Ausprägungen von Resilienz

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Lukesch/Payer/Winkler/Rieder (2010: 11) und Simmie/Martin (2010: 29)
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(3) 
An dieser Stelle ist darauf hin-
zuweisen, dass für eine hand-
habbare empirische Operatio-
nalisierung von Resilienzkon-
zepten vielfältige Spezifizierun-
gen von Entwicklungsdetermi-
nanten und bspw. Elementen 
der Wohlfahrtsabbildung not-
wendig sind.



Peter Jakubowski, Gregor Lackmann, Michael Zarth: Zur Resilienz regionaler  
Arbeitsmärkte – theoretische Überlegungen und empirische Befunde354

falt sowie mit der Heterogenität der Land-
schaftselemente einhergeht, ist in regional-
wirtschaftlichen Zusammenhängen neben 
einer möglichst vielfältigen Branchen- und 
Unternehmensstruktur die Existenz von 
lernenden Institutionen und Netzwerken 
bedeutend, die Erfahrungen sammeln und 
in unterschiedlichen Kontexten immer wie-
der neue Problemlösungen hervorbringen 
können. Diese durch Interaktion und Kom-
munikation lernenden Netzwerke können 
ein hohes Maß an Flexibilität hervorbringen 
und zugleich für den wichtigen Ausgleich 
der Macht- und Interessenkonstellationen 
innerhalb einer Region sorgen. Lernende 
Institutionen und Netzwerke bilden neben 
finanziellen Ressourcen einen zentralen 
Teil der Anpassungskapazität von Regionen 
(Christmann et al. 2011: 5). 

Darüber hinaus stellt die gesellschaftliche 
Solidarität ein wichtiges Element der Resi-
lienz dar. Solidarität und gesellschaftlicher 
Zusammenhalt bieten insbesondere in Kri-
senzeiten die Basis für alle Aktivitäten, die 
zur ersten Abmilderung von Krisenfolgen 
aber auch zur Erholung von einer Krise not-
wendig sind. Dabei sind Solidarität und Zu-
sammenhalt sowohl in der Gruppe der di-
rekt von einem Krisenereignis Betroffenen 
selbst von großer Bedeutung als auch in-
nerhalb der Gesamtgesellschaft, da nur so 
der Grundkonsens für direkte und indirekte 
Unterstützungsleistungen für die Betroffe-
nen aufrechterhalten werden kann.

Systeme mit einer hohen Anpassungskapa-
zität sind in der Lage, sich entsprechend der 
veränderten exogenen Bedingungen neu 
zu organisieren, ohne dass sich dabei eine 
starke Einschränkung wichtiger Systemout-
puts (z. B. Nahrungsmittelbereitstellung, 
soziale Sicherung, wirtschaftliche Prospe-
rität) ergibt (Resilience Alliance 2002). Ein 
soziales System, wie eine Regionalökono-
mie, das nicht resilient ist, also nicht über 
ausreichende Anpassungskapazitäten ver-
fügt, wird langfristig aus Mangel an Hand-
lungs- und Gestaltungsfähigkeit sein öko-
nomisches Potential weder erkennen noch 

realisieren können.

2.2 Regionale Anpassungskreisläufe

In der jüngeren Literatur wird zur Verknüp-
fung zwischen Resilienz und Anpassung 
von Regionen ein sogenannter regiona-
ler Anpassungskreislauf in die Diskussion 

zeit als in den betrachteten Ver gleichs-

fällen verbunden sein (vgl. Abb.   1  d).

Aus regionalökonomischer Sicht sind 
Schocks als Folge gesamtwirtschaftlicher 
Rezessionen von besonderem Interesse. 
Denn rezessive Schocks betreffen grund-
sätzlich alle Regionen, wobei jedoch die 
Intensität des Schocks auf die einzelnen 
Regionen von deren Konjunktursensibilität 
und seine Dauer von der regionalen An-
passungsfähigkeit abhängen. Rezessionen 
gehen mit einem Rückgang der Nachfrage 
nach Rohstoffen sowie Investitionsgütern 
und Kraftfahrzeugen einher. Dieser Nach-
frageeinbruch schlägt sich vor allem in den 
exportorientierten Regionen nieder. Als 
klassische deutsche Exportbranchen gelten 
insbesondere die Branchen Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Feinmechanik, Chemie, 
Herstellung von Kraftfahrzeugen sowie der 
Bereich Eisen und Stahl. Der tertiäre Sektor, 
d. h. der Bereich der privaten und öffentli-
chen Dienstleistungen, wird zunächst von 
rezessiven Schocks weniger stark betroffen, 
da die private Nachfrage konjunkturre-
sistenter ist. Mit zunehmender Dauer des 
Schocks werden jedoch die Auswirkungen 
auch im tertiären Sektor spürbarer.

Neben rezessiven Schocks können sich zu-
sätzlich regionale Strukturbrüche auf Re-
gionen auswirken. Sie werden ausgelöst 
durch die Anpassungsprobleme einzelner, 
regional konzentrierter Branchen, die stark 
dem internationalen oder technologischen 
Wettbewerb ausgesetzt und am deutschen 
Standort nicht mehr wirtschaftlich sind. 
Durch staatliche, auch regionalpolitisch 
motivierte Subventionen (z. B. Werften- 
oder Steinkohlehilfen), wurden diese Bran-
chen über Jahre am Leben gehalten. Da 
diese Branchen in der Regel das tragende 
Element der regionalen Wirtschaftstruktur 
waren, bedeutete ihr Wegbrechen für die 
betroffenen Regionen einen gravierenden 
Verlust an Beschäftigung und Einkommen. 
Weitere Auslöser für regionale Schocks 
können Prozesse der Abrüstung und des 
Abbaus militärischer Standorte mit ihren 
regionalwirtschaftlichen Folgen für Be-
schäftigung und Einkommen sein (Zarth 
1992).

Die Resilienz von Regionen oder regionalen 
Ökonomien lässt sich in wichtigen Teilen 
über ihre Anpassungskapazität abbilden. 
Während dies in ökologischen Systemen eng 
mit der genetischen und biologischen Viel-
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getragen. Als Basiskonzept soll er das Ver-
ständnis der wirtschaftlichen Entwicklung 
von Regionen und Erkenntnisse über geeig-
nete Maßnahmen zur Steigerung ihrer Resi-
lienz ermöglichen. 

Der in Abbildung 2 skizzierte regionale An-
passungskreislauf beinhaltet zwei Schlei-
fen. Die eine Schleife bezieht sich auf das 
Entstehen, die weitere Entwicklung und die 
Stabilisierung einer bestimmten regionalen 
Struktur und ihres Entwicklungspfades. Die 
andere Schleife betrifft eine mögliche Ver-
krustung und entsprechende Schwächung 
der regionalen Struktur, das Eruieren neuer 
potenzieller wirtschaftlicher Betätigungsfel-
der, die schließlich umgesetzt werden und 
in eine Reorganisation der Regionalwirt-
schaft münden (Simmie/Martin 2010: 33).

Dieser Anpassungskreislauf basiert auf der 
Grundüberlegung, dass Wachstum und 
Spezialisierung zu einer zunehmenden Ver-
netzung und im weiteren Verlauf auch zur 
Abhängigkeit zwischen Firmen, Behörden 

und anderen relevanten Akteuren der Re-
gion führen. Diese Prozesse können eine 
Verkrustung innerhalb der Region mit sich 
bringen, die wiederum die regionale An-
passungsfähigkeit beeinträchtigt und die 
Resilienz der Region gegenüber externen 
negativen Einflüssen oder Schocks min-
dert (Simmie/Martin 2010: 33 sowie Pen-
dall/Foster/Cowell 2010: 77 f.) Wenn aber 
ein wirtschaftlicher Abstieg erkennbar wird 
und sich über Konjunkturschwankungen 
hinaus manifestiert, lösen sich zunehmend 
die vormals festen Netzwerkbindungen in 
der Region. Netzwerke öffnen sich neuen 
Lösungen, sie diversifizieren sich und bil-
den den Anfangspunkt für Neuorganisatio-
nen innerhalb der Region. Dies wiederum 
fördert im Idealfall Experimentierlust, Inno-
vation sowie technologischen Wandel und 
kann für die Region einen neuen Entwick-
lungspfad eröffnen. Dabei wird auf Teile 
der verfügbaren Ressourcen, Kompetenzen 
und Netzwerke zurückgegriffen, so dass 
der neue regionale Entwicklungspfad Teil 

Abbildung 2
Vier-Phasen-Modell für einen regionalen Anpassungskreislauf

Quelle: In Anlehnung an Simmie/Martin (2010: 33) und die dort aufgeführten Quellen
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Vor diesem Hintergrund unterscheidet 
Martin (2011) vier Dimensionen regionaler 
Resilienz, und zwar: Resistenz, Erholung, 
Neuorientierung und Erneuerung. Ausge-
hend von dieser theoretischen Unterschei-
dung nehmen wir im Folgenden eine erste 
Analyse der Resilienz westdeutscher Regio-
nen vor. Im Mittelpunkt stehen dabei die 

Dimen sionen Resistenz und Erholung. 

3 Empirische Befunde zur Resilienz 
der deutschen Regionen

Die empirische Analyse fokussiert sich auf 
die westdeutschen Regionen, da für diese 
mit der Statistik der sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten eine lange Zeitreihe 
von 1977 bis 2011 mit mehreren rezessiven 
Schocks vorliegt. Die räumliche Analyse-
ebene bilden die Arbeitsmarktregionen der 
Gemeinschaftsaufgabe „Verbesserung der 
regionalen Wirtschaftsstruktur“.4 Die ost-
deutschen Regionen entziehen sich dieser 
Art langfristiger Analyse, da ihre wirtschaft-
liche Entwicklung bis Anfang der 2000er 
Jahre noch von den Besonderheiten des 
Transformationsprozesses geprägt war und 
sie erstmalig 2005 Anschluss an einen ge-
samtdeutschen Konjunkturzyklus fanden 
(Zarth 2011: 102). Ihre Entwicklung wird 
auch heute noch von Transferzahlungen 

der bisherigen regionalen Identität werden 
kann (Dawley/Pike/Tomaney 2010: 7 f.). 

Die Übergänge zwischen den Phasen wer-
den von Simmie und Martin (2010) wie folgt 
beschrieben: In der Erschließungsphase 
entwickelt sich regionales Wachstum, pro-
duktives Kapital (Sachkapital und Wissen) 
wird akkumuliert; lokale Unternehmen ent-
wickeln zunehmend komparative Vorteile 
im Wettbewerb, nicht zuletzt durch die Nut-
zung der spezifischen Standortvorteile. Je 
länger dieses Wachstum und die neue Spe-
zialisierung anhalten, desto enger wird die 
Vernetzung zwischen den regionalen Akteu-
ren, was zunächst weitere Spezialisierungs-
vorteile mit sich bringt, aber zunehmend zu 
gegenseitigen Abhängigkeiten und abneh-
mender Flexibilität führt. Die Resilienz der 
Region gegenüber externen Schocks nimmt 
deutlich ab. Tritt nun ein solcher Schock 
auf, wird die bislang erfolgreiche Struktur 
erschüttert, das Wachstum kann einbrechen, 
und die bisherigen Standortvorteile sind un-
ter Umständen entwertet. In der Folge wer-
den Unternehmen schließen, die Netzwerke 
an Bindungskraft verlieren und Ressourcen 
freigesetzt. Von diesem Punkt an – so die 
Annahme – ist die Wahrscheinlichkeit hoch, 
dass es zu einer ökonomischen Neuerfin-
dung der Region kommt, was dann zu einer 
weiteren Anpassungsschleife führt. 

Abbildung 3
Vier Dimensionen regionaler Resilienz gegenüber einem externen Schock

Quelle: Martin, R. (2011: 12)
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Obwohl diese Regionen eigen-
ständige, funktionsräumliche 
Einheiten darstellen, bestehen 
zum Teil zwischen einzelnen 
Regionen starke Verflechtun-
gen in Form von Pendlerbezie-
hungen. Tendenziell weisen die 
eher ländlich geprägten Regio-
nen mit relativ kleinen Arbeits-
marktzentren negative Pendler-
salden auf. Hohe positive Sal-
den sind vor allem für die gro-
ßen, gesamtwirtschaftlichen 
Arbeitsmarktzentren prägend, 
zumal deren Einzugsbereiche 
oftmals in angrenzende Regio-
nen hineinreichen.
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die sem Zuwachs gingen in Folge des zwei-
ten Ölpreisschocks bis 1984 jedoch rund 
810  000 Beschäftigte wieder verloren. In der 
Rezession Anfang der 90er Jahre nach dem 
Einheitsboom gingen rund 1,3 Mio. und im 
Abschwung nach dem Platzen der Dotcom-
Blase im Jahre 2001 rund 1 Mio. Beschäfti-
gungsverhältnisse verloren. 

Die letzte Rezession im Zuge der internatio-
nalen Finanzkrise weist im Vergleich zu den 
früheren Rezessionen strukturelle Beson-
derheiten auf. Sie war mit einem Jahr sehr 
kurz, ging aber mit einem historisch einma-
ligen Einbruch der wirtschaftlichen Leis-
tungsfähigkeit von –4,5 % einher und betraf 
primär den industriellen Sektor. Infolge des 
gezielten Einsatzes von konjunkturellem 
Kurzarbeitergeld in Regionen mit einem 
hohen Besatz an exportorientierten Indus-
triebranchen kam es nicht zu einem gra-
vierenden Beschäftigungseinbruch. Dieser 
fiel mit – 0,3 % oder absolut mit rund 74  000 
Personen äußerst gering aus. Demgegen-
über dauerten die früheren Rezessionen 
deutlich länger und hatten entsprechend 
stärkere Auswirkungen auf den tertiären 
Sektor und die Gesamtbeschäftigung.

aus Westdeutschland getragen und weist in 
Verbindung mit einem schwachen Indus-
triebesatz eine geringere Konjunkturreagi-

bilität auf (Behrendt 2010).

3.1 Ausmaß rezessiver Schocks  
seit Anfang 1980

Bei der Interpretation der empirischen Er-
gebnisse ist zu beachten, dass die deutsche 
Volkswirtschaft seit 1977 mehrere rezessive 
Schocks erlebte, die sich in Ausmaß und 
Dauer unterscheiden. Außerdem reagieren 
die regionalen Arbeitsmärkte in der Regel 
nicht unmittelbar auf rezessive Schocks 
oder wirtschaftliche Erholungsphasen, son-
dern erst mit einer zeitlichen Verzögerung. 
Dies wird in der folgenden Abbildung deut-
lich, in der die westdeutschen Beschäfti-
gungstiefs im Zuge rezessiver Schocks erst 
drei bis fünf Jahre nach dem Einbruch der 
wirtschaftlichen Leistungskraft erreicht 
wurden. 

Nach der 1. Ölkrise startete die westdeut-
sche Beschäftigungsentwicklung 1977 im 
Aufschwung bis 1980 mit einem deutlichen 
Plus von 1,1 Mio. sozialversicherungspflich-
tigen Beschäftigungsverhältnissen. Von 

Abbildung 4
Westdeutsche Beschäftigungsentwicklung und rezessive Schocks 1977 bis 2011 (1977=100)

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Martin (2011: 16) 

95

100

105

110

115

120

125
19

77
19

78
19

79
19

80
19

81
19

82
19

83
19

84
19

85
19

86
19

87
19

88
19

89
19

90
19

91
19

92
19

93
19

94
19

95
19

96
19

97
19

98
19

99
20

00
20

01
20

02
20

03
20

04
20

05
20

06
20

07
20

08
20

09
20

10
20

11

2. Ölkrise

Rezession
nach Ein-
heitsboom Platzen der

Dotcom-Blase
Weltfinanz-

krise

© BBSR Bonn 2013



Peter Jakubowski, Gregor Lackmann, Michael Zarth: Zur Resilienz regionaler  
Arbeitsmärkte – theoretische Überlegungen und empirische Befunde358

Indexwerte größer 1 bedeuten, dass sich 
die Region schlechter als Westdeutschland 
entwickelt hat und somit eine geringere Re-
sistenz (d. h. höhere Sensitivität) gegenüber 
rezessiven Schocks aufweist. Umgekehrt 
bedeuten Werte kleiner 1, dass eine Region 
im Vergleich zu Westdeutschland eine hö-
here Resistenz (d. h. eine geringere Sensiti-
vität) gegenüber rezessiven Schocks besitzt. 
Sofern die Region während des Schocks 
noch Beschäftigung aufgebaut hat, erhält 
man negative Indexwerte, da definitions-
gemäß der Gesamtraum während einer Re-
zession Beschäftigung verliert.

Tabelle 1 dokumentiert die Verteilung der 
westdeutschen Regionen nach ihrem Sen-
sitivitätsindex für die einzelnen rezessiven 
Schocks. Bei der Interpretation ist erstens 
zu beachten, dass infolge der strukturellen 
Besonderheiten der letzten Rezession Re-
gionen mit einem vergleichsweise niedri-
gen absoluten Beschäftigungsverlust hohe 
Werte beim Sensitivitätsindex erreichen. 
Ein Beispiel hierfür ist die Region Dingol-
fing, in der die Beschäftigung absolut um 
rund 1  350 Personen zurückging. Der re-
lative Rückgang von –3,1 % ergibt im Ver-
hältnis zu Westdeutschland (–  0,3 %) einen 
Indexwert von über 10. Daher gehören auch 
im Vergleich zu den früheren Rezessionen 
deutlich weniger Regionen zu den mittleren 
Resilienzbereichen, und die schlechteste 
Gruppe umfasst 87 Regionen. Zweitens ist 
zu sehen, dass es immer wieder Regionen 
gibt, die gegenüber rezessiven Schocks 
vollständig resistent sind und während ge-
samtwirtschaftlicher Rezessionen weiter 
Beschäftigung aufbauen. Diese Regionen 
weisen negative Indexwerte auf. Während 
dies in den früheren Rezessionen für eine 
kleine Gruppe von Regionen zutraf, waren 
es bei der letzten Rezession 77 Regionen. In 
der Gesamtschau sind die beiden Extrem-

klassen deutlich stärker besetzt. 

Die strukturellen Besonderheiten der letz-
ten Krise, d. h. vor allem der verhinderte 
Beschäftigungsabbau durch Kurzarbeiter-
geld führten dazu, dass die letzte Rezession 

– ebenso wie die früheren Schocks – zwar 
negativ mit der Beschäftigungsentwicklung 
im Zeitraum 1997–2011 korreliert, jedoch 
deutlich schwächer (r = –  0,32). Die Schocks 

Aus den Aufschwungphasen sticht hinsicht-
lich Dauer und Stärke die Phase nach dem 
Schock infolge der 2. Ölkrise hervor. In die-
sem 8-jährigen Aufschwung, der in seiner 
Endphase noch durch die deutsche Wie-
dervereinigung verlängert wurde, konnten 
die westdeutschen Regionen im Umfang 
von rund 3,2 Mio. sehr stark Beschäftigung 
aufbauen. Dieser hohe Zuwachs ist ursäch-
lich dafür, dass die westdeutschen Regio-
nen über alle Konjunkturzyklen seit 1977 
per Saldo einen Beschäftigungszuwachs in 
Höhe von rund 3,8 Mio. Personen erzielt 
haben. Darüber hinaus hat die überwie-
gende Mehrzahl der 204 westdeutschen 
Arbeitsmarktregionen über alle Konjunk-
turzyklen per Saldo einen Zuwachs an Be-
schäftigung erzielt. Lediglich 28 Regionen 
verzeichnen einen Verlust an Beschäftigung, 
wobei dieser jedoch – wie später noch dar-
gestellt wird – in der Regel aus der Überlap-
pung mit regionalen Strukturbrüchen resul-
tiert.

Insgesamt sind diese Ergebnisse ein ers-
ter Hinweis auf eine relativ hohe Resilienz 
der westdeutschen Regionen. Diese beruht 
zum einen auf einer vergleichsweise hohen 
Resistenz – hier verstanden als Ausmaß der 
Betroffenheit durch Beschäftigungseinbu-
ßen – gegenüber externen Schocks. Zum 
anderen konnten viele westdeutsche Re-
gionen nicht zuletzt aufgrund ihrer hohen 
Industriekompetenz bislang ihre Stärken 
beim Anspringen der Weltwirtschaft immer 
wieder ausspielen und sich relativ schnell 
von einer gesamtwirtschaftlichen Rezession 
erholen. Diese Aspekte werden in den fol-

genden Kapiteln näher dargestellt.

3.2 Indikatoren und methodische 
Grundlagen 

Die empirische Analyse basiert auf einem 
Sensitivitätsindex b

R
, der die Resistenz ei-

ner Region auf eine einfache Weise abbildet 
(Martin 2011: 16). Hierzu wird die Beschäf-
tigungsveränderung einer Region (R) ins 
Verhältnis zur Beschäftigungsveränderung 
von Westdeutschland (W) gesetzt, wobei 0 
für den Beginn und n für das Ende der Re-
zession stehen.

Damit gilt folgender Zusammenhang:
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1992–1997, 2001–2005 und 2008–2009 als 
Maß für die Resistenz einer Region.

•	 Die	 Einwohnerdichte	 2011	 (Einwoh-
ner/km2) dient als Indikator für Raum-
nutzung und Agglomerationsvorteile. 
Letztere begünstigen die Konzentration 
öko no mi scher Aktivitäten sowie von Hu-
man kapital und stärken dadurch die Po-
tenziale einer regionalen Erneuerung. 

•	 Der	 Beschäftigtenbesatz	 2011	 (Beschäf-
tigte je 1  000 Einwohner) dient als Indi-
kator für die Ausstattung einer Region mit 
Arbeitsplätzen und für ihre Bedeutung als 
Arbeitsmarktzentrum. Je höher diese Be-
deutung ist, desto größer sind auch ihre 
komparativen Vorteile im Wettbewerb um 
qualifizierte Arbeitskräfte. 

•	 Der	 Anteil	 der	 Beschäftigten	 im	 verarbei-
tenden Gewerbe an allen Beschäftigten 
2011 (in %) dokumentiert die sektorale 
Struktur einer Region und die beschäf-
tigungspolitische Bedeutung der Indus-
trie. Das verarbeitende Gewerbe deckt 
mit wenigen Ausnahmen den Bereich der 
überregional handelbaren Güter nahezu 
vollständig ab und weist infolge seiner 
Exportorientierung eine hohe Konjunk-
tursensibilität auf. Insofern besteht ein 
negativer Zusammenhang mit der Resis-
tenz einer Region.

nach der deutschen Einheit und nach dem 
Platzen der Dotcom-Blase korrelieren hin-
gegen stark mit der Beschäftigungsentwick-
lung im gesamten Zeitraum (s. Tabelle 2). 
Auch ist erkennbar, dass die korrelativen 
Zusammenhänge zwischen den einzelnen 
rezessiven Schocks tendenziell kleiner wer-
den. Dies bedeutet, dass immer mehr Regi-
onen im Zeitverlauf in der Lage waren, sich 
nach einem rezessiven Schock neu aufzu-
stellen und von nachfolgenden Schocks we-
niger stark betroffen wurden.

Eine Aggregatbetrachtung verdeckt natür-
lich regionale Besonderheiten, so dass im 
Folgenden eine regional differenzierte Ana-
lyse erfolgt, um mögliche Bestimmungs-
gründe für die unterschiedliche Resistenz 
der Regionen identifizieren zu können. Als 
Referenz dient die westdeutsche Entwick-
lung. Ziel ist es, trotz des breiten Spektrums 
regionaler Entwicklungsverläufe typische 
Gruppen mit bestimmten Charakteristi-
ken zu bilden. Hierzu bedienen wir uns der 
Clusteranalyse, um möglichst homogene 
Gruppen zu identifizieren. Aufgrund theo-
retischer Überlegungen werden folgende 
Indikatoren als Typisierungsvariablen in die 
Clusteranalyse einbezogen:

•	 Regionaler	 Sensitivitätsindex	 differen-
ziert nach rezessiven Schocks 1980 –1984, 

Zahl der Regionen mit einem Sensitivitätsindex …
Rezession 

1980
Rezession 

1992
Rezession 

2001
Rezession 

2008

kleiner Null: vollständig resistent mit Zuwachs 33 32 14 77

0 bis unter 0,5: stark überdurchschnittlich resistent 28 42 26 7

0,5 bis unter 0,9: überdurchschnittlich resistent 32 36 49 11

0,9 bis unter 1,1: durchschnittlich resistent 18 22 29 7

1,1bis unter 2,0: unterdurchschnittlich resistent 65 58 69 15

gleich/größer 2,0: stark unterdurchschnittlich resistent 28 14 17 87

Insgesamt 204 204 204 204

 

Sensitivitäts- 
index  
80 – 84

Sensitivitäts- 
index 
92–97

Sensitivitäts- 
index 
01– 05

Sensitivitäts- 
index  
08 – 09

Beschäftigungs-
entwicklung 

2011/1977

Sensitivitätsindex 80–84 1,00 0,30** 0,56** 0,07 –0,62**

Sensitivitätsindex 92–97   1,00 0,45** 0,37** –0,78**

Sensitivitätsindex 01–05     1,00 0,25** –0,71**

Sensitivitätsindex 08–09       1,00 –0,32**

Beschäftigungsentwicklung 
2011/1977         1,00

Tabelle 1
Resistenz westdeutscher Regionen in rezessiven Schockphasen

Tabelle 2
Korrelationen zwischen den Sensitivitätsindizes und der Beschäftigungsentwicklung 1977–2011 

Quelle: Eigene Berechnungen

Anmerkung: Spearman-Rho, da Werte nicht normalverteilt. ** auf Niveau 0,01 signifikant (2-seitig)
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Diensten, desto eher kann eine Region 
vom Engagement der deutschen Wirt-
schaft in technologie- und wissensinten-
siven Bereichen profitieren.

•	 Der	 Anteil	 der	 Langzeitarbeitslosen	 an	
allen Arbeitslosen 2011 (in %) dient als 
Indikator für die Verfestigung der Ar-
beitslosigkeit infolge unzureichender 
Qualifikationsstrukturen (Mismatch-Ar-
beits losigkeit). Je höher der Anteil der 
Langzeitarbeitslosen ist, desto größer 
sind die Hemmnisse für eine erfolgreiche 
Bewältigung des Strukturwandels und so-
mit für eine regionale Neuorientierung, 
die wiederum die Resistenz einer Region 
gegenüber späteren rezessiven Schocks 
erhöht. 

Tabelle 3 zeigt die Korrelationsbeziehun-
gen zwischen den einzelnen Indikatoren, 
wobei die Vorzeichen der Koeffizienten 
die erwartete Richtung aufweisen. Da die 
Beschäftigten in wissensintensiven, unter-
nehmensorientierten Dienstleistungen eine 
Teilmenge der Beschäftigten im tertiären 
Sektor sind, korrelieren beide Indikatoren 
positiv miteinander. Dies gilt auch für den 
Zusammenhang mit der Einwohnerdichte, 
da unternehmensorientierte Dienstleistun-
gen vor allem in hochverdichteten Regio-
nen mit guter überregionaler Erreichbarkeit 
und tertiären Bildungseinrichtungen ange-
siedelt sind. Die Zusammenhänge sind sta-
tistisch signifikant, jedoch nicht übermäßig 

stark ausgeprägt. 

•	 Die	 Beschäftigten	 im	 tertiären	 Sektor	
2011 (je 1  000 Einwohner) spiegeln den 
Tertiärisierungsgrad einer Region wider. 
Zwischen dem Tertiärisierungsgrad einer 
Region und ihrer Resistenz wird ein posi-
tiver Zusammenhang unterstellt. Hierfür 
ursächlich ist die höhere Konjunkturun-
abhängigkeit des tertiären Sektors.

•	 Der	 Anteil	 der	 Beschäftigten	 in	 wissens
intensiven, unternehmensorientierten 
Dienstleistungen an allen Beschäftigten 
2011 dokumentiert den Besatz mit Hu-
mankapital, das Vorleistungen für andere 
Unternehmen erbringt. Wissensintensive 
Leistungen eröffnen das Potenzial für hö-
heres Wachstum durch Produktivitätsstei-
gerungen in anderen Branchen (Ehmer 
2009: 1). Je höher der Besatz mit diesen 

 
Einwohnerdichte 

2011

Beschäftigte 
wissensintensive 

Unternehmen-
dienstl. 2010 (%)

Beschäftigten-
besatz 2011

Langz eitarbeits-
lose 2011 (%)

Beschäftigte 
Verarbeitendes 

Gewerbe 2011 (%) Tertiärbesatz 2011

Einwohnerdichte 2011 1,00 0,61** 0,33** 0,56** -0,21** 0,53**

Beschäftigte 
wissensintensive 
Unternehmendienstl. 
2010 (%)

  1,00 0,17* 0,25** -0,50** 0,58**

Beschäftigtenbesatz 
2011     1,00 -0,07 0,28** 0,54**

Langzeitarbeitslose 
2011 (%)       1,00 -0,25** 0,21**

Beschäftigte 
Verarbeitendes 
Gewerbe 2011 (%)

        1,00 -0,53**

Tertiärbesatz 2011           1,00

Tabelle 3
Korrelationsbeziehungen zwischen den Typisierungsvariablen 

Anmerkung: Spearman-Rho da Werte nicht normalverteilt; ** auf Niveau 0,01 signifikant (2-seitig)

Mit dem statistischen Verfahren der Clusteranalyse werden die Arbeits-
marktregionen hinsichtlich der Typisierungsvariablen in Cluster bzw. Gruppen 
eingeteilt. Regionen eines Clusters sind einander ähnlich oder vergleichbar 
hinsichtlich der gewählten Typisierungsvariablen. Ziel des Verfahrens ist es, die 
Streuung der Variablenausprägungen zwischen den Gruppen zu maximieren und 
innerhalb der Gruppen zu minimieren. Es zeigte sich, dass zehn Gruppen den hier 
untersuchten Sachverhalt der regionalen Resistenz recht gut abbilden. 

Mittels einer Diskriminanzanalyse (ohne Selektionsmethode) wurden die 
Trennschärfe und Güte des gewählten Modells überprüft. Danach waren 
rund 89 % der Fälle richtig zugeordnet, d. h. vorhergesagte und tatsächliche 
Zuordnung stimmten überein. Die „nicht richtig zugeordneten“ Fälle (21) wurden 
entsprechend den Ergebnissen der Diskriminanzanalyse umcodiert. 

Anschließend wurde eine weitere Überprüfung auf Plausibilität vorgenommen, 
wobei sich diese vor allem auf die Ausprägungen zur regionalen Resistenz und 
die jeweiligen Merkmale fokussierte, die für die einzelnen Vergleichstypen 
charakteristisch waren. Danach wurden die Arbeitsmarktregionen Gelsenkirchen 
und Duisburg dem Typ IV c mit den Ruhrgebietsregionen zugeordnet. Neben der mit 
Essen vergleichbaren Resistenz waren hierfür die extrem hohe Einwohnerdichte 
und der hohe Anteil an Langzeitarbeitslosen relevant. Die Regionen Biberach, 
Friedrichshafen, Erlangen und Donauwörth-Nördlingen wurden aufgrund ihrer 
Resistenz und industriellen Orientierung dem Vergleichstyp I  a zugeordnet.
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3.3 Zur Resistenz westdeutscher  

Regionen 

Die Karte 1 zeigt die Ergebnisse der Typi-
sierung der westdeutschen Regionen hin-
sichtlich ihrer Resistenz. Es werden zehn 
Vergleichstypen unterschieden, die sich 
nach ihrer Resistenz im Zeitablauf wiede-
rum zu vier übergeordneten Kategorien 
(I   bis IV) zusammenfassen lassen und hin-
sichtlich zentraler Merkmale wie Siedlungs-
struktur, industrielle Orientierung, Tertiäri-
sierungsgrad und Langzeitarbeitslosigkeit 
unterschiedliche Ausprägungen haben. Die 
indus trielle Orientierung und die günstigen 
arbeitsmarktpolitischen Rahmenbedingun-
gen in Süddeutschland sind ebenso wie 
die gesamtwirtschaftlichen Arbeitsmarkt-
zentren mit hoher Bedeutung deutlich zu 
erkennen.

In der Kategorie „Resistente Regionen“ wer-
den die Vergleichstypen I a bis I c zusam-
mengefasst. Die meisten Regionen aus 
diesen Typen haben sich bisher gegenüber 
rezessiven Schocks entweder als vollstän-
dig oder zumindest als (stark) überdurch-
schnittlich resistent erwiesen. Dies gilt vor 
allem für die industriell geprägten Regio-
nen des Typs I a, die mit vier Ausnahmen 
alle in Bayern liegen. Die insgesamt 20 Re-
gionen sind überwiegend ländlich geprägt, 
besitzen eine hohe Arbeitsmarktzentralität 
und weisen überwiegend eine starke indus-
trielle Orientierung auf. Über alle rezessi-
ven Schocks konnten sie ihren regionalen 
Entwicklungspfad meistens kontinuierlich 
fortsetzen, und sie weisen insgesamt – wie 
an der niedrigen Langzeitarbeitslosenquo-
te erkennbar – eine überaus günstige Ar-
beitsmarktlage auf. In dieser Gruppe finden 
sich auch die aus der Literatur bekannten 
Aufsteigerregionen wie Vechta oder Lingen, 
die ausgehend von einem niedrigen Niveau 
stetig Beschäftigung aufgebaut haben. Die 
33 Regionen des Vergleichstyps I b besitzen 
hingegen eine deutlich niedrigere Arbeits-
marktzentralität. Zudem ist die regionale 
Bedeutung der Industrie schwächer ausge-
prägt. Diese Regionen liegen überwiegend 
nördlich der Mainlinie, dabei vor allem in 
Niedersachen (Cloppenburg, Zeven), Nord-
rhein-Westfalen (Steinfurt, Euskirchen) und 
Rheinland-Pfalz (Ahrweiler, Daun). 

Karte 1
Vergleichstypen der Resistenz westdeutscher Regionen
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I b (33)

I c (15)
II (23)

IV a (18)

III a (15)

IV b (10)

III b (23)

III c (37)

I a (20)

IV c (10)
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stärker betroffen. Infolge ihres weit unter-
durchschnittlichen Industrieanteils und der 
bisher erreichten Tertiärisierung waren die 
meisten Regionen gegenüber der letzten 
Rezession weitgehend resistent und konn-
ten sogar leicht Beschäftigung aufbauen. 
Dieser Typ I  c umfasst einzelne hoch ver-
dichtete Regionen mit großen Kernstädten 
(Dortmund), kleinere Städte mit ihrem dün-
ner besiedelten Umland (Flensburg, Lübeck, 
Wilhelmshaven) sowie einzelne ländliche 
Regionen (Husum, Leer). Einzelne Regio-

Die 15 Regionen des Typs I  c liegen mit 
Ausnahme von Bad Kreuznach ebenfalls 
nördlich der Mainlinie. Diese Regionen wei-
sen im Vergleich zu den vorherigen Typen 
insofern eine Besonderheit auf, als dass 
sie vom rezessiven Schock infolge der 2. 
Ölpreis krise stark betroffen waren. Im Lau-
fe der Zeit konnten sie sich dann aber im-
mer besser aufstellen. So waren sie von den 
Rezessionen nach der deutschen Einheit 
und nach dem Platzen der Dotcom-Blase 
im Vergleich zu Westdeutschland nur etwas 

Typ Zentrale Merkmale Anzahl

Resistente Regionen

Typ I a

- vorwiegend ländliche Regionen aus Süddeutschland 
- hoher Arbeitsplatzbesatz 
- überdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- sehr günstige Arbeitsmarktlage

20

Typ I b

- überwiegend ländliche Regionen nördlich der Mainlinie  
- sehr niedriger Arbeitsplatzbesatz, aber günstige Arbeitsmarktlage  
- unterdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes  
- stark unterdurchschnittlicher Tertiärisierungsgrad

33

Typ I c

- Regionen nördlich der Mainlinie mit unterschiedlicher Siedlungsstruktur  
- starke Betroffenheit durch Rezession bei 2. Ölpreiskrise  
- Regionale Resistenz nimmt im Zeitablauf zu  
- unterdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes  
- Tertiärisierung bereits weiter fortgeschritten

15

Regionen mit durchschnittlicher Resistenz

Typ II

- gesamtwirtschaftliche Arbeitsmarktzentren mit zweithöchstem Arbeitsplatzbesatz 
- höchster Tertärisierungsgrad und Besatz mit wissensintensiven Unternehmensdienstleistungen 
- zweitniedrigster Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- Arbeitsmarktlage entspricht dem westdeutschen Durchschnitt

23

Regionen mit geringer Resistenz in der Rezession 2008/2009

Typ III a

- hohe Resistenz in früheren Rezessionen 
- mittelständische oder großbetriebliche Struktur 
- höchste Ausstattung mit Arbeitsplätzen 
- höchster Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- unterdurchschnittlicher Tertiärisierungsgrad 
- Arbeitsmarktlage besser als im westdeutschen Durchschnitt

15

Typ III b

- ländliche aber auch verstädterte Regionen überwiegend nördlich der Mainlinie 
- unterdurchschnittlicher Arbeitsplatzbesatz 
- überdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- Arbeitsmarktlage vergleichbar mit dem westdeutschen Durchschnitt

23

Typ III c

- überwiegend ländlich geprägte Regionen aus Süddeutschland 
- Arbeitsplatzbesatz vergleichbar mit dem westdeutschen Durchschnitt 
- überdurchschnittlicher Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- günstige Arbeitsmarktlage ähnlich Typ I a

37

Regionen mit durchgängig geringer Resistenz 

Typ IV a

- starke Betroffenheit in der letzten Rezession 
- zweithöchster Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes 
- zweitniedrigster Tertiärisierungsgrad 
- Arbeitsmarktlage vergleichbar mit dem westdeutschen Durchschnitt

18

Typ IV b

- mit Ausnahme der Rezession nach der deutschen Einheit immer geringe Resistenz 
- überwiegend ländlich geprägte Regionen mit niedrigster Einwohnerdichte 
- niedrigster Arbeitsplatzbesatz und Tertiärisierungsgrad 
- Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes überdurchschnittlich 
- Arbeitsmarktlage besser als im westdeutschen Vergleich 

10

Typ IV c

- Regionen mit großen Kernstädten aus Nordrhein-Westfalen 
- Betroffenheit durch regionale Strukturkrisen 
- sehr ungünstige Arbeitsmarktlage mit dem höchsten Anteil an Langzeitarbeitslosigkeit 
- Beschäftigtenanteil des Verarbeitenden Gewerbes vergleichbar dem westdeutschen Durchschnitt 
- Tertiärisierung bereits weit fortgeschritten 

10

Summe   204

Übersicht 1
Kurzbeschreibung der Vergleichstypen 

Quelle: Eigene Darstellung
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nen wie z. B. Dortmund (Montanindustrie) 
oder Wilhelmshaven (Werften, Konver sion) 
waren seit Mitte der 80er Jahre auch von 
regionalen Strukturbrüchen betroffen. Das 
Beispiel Dortmund verdeutlicht außerdem, 
dass das Ruhrgebiet inzwischen kein mo-
nolithischer Block mehr ist, sondern einzel-
ne Regionen entsprechend ihrer Potenziale 
eigenständige Entwicklungspfade anstre-
ben. Die Entwicklung der nächsten Jahre 
wird zeigen, ob sich diese Regionen auf ei-
nen höheren regionalen Entwicklungspfad 
bewegen können, der über dem westdeut-

schen Niveau liegt.

Die Regionen des Typs II bilden eine eige-
ne Resistenz-Kategorie, da ihre Beschäf-
tigungsentwicklung in weiten Teilen mit 
dem westdeutschen Durchschnitt ver-
gleichbar ist. Dieser Typ beinhaltet über-
wiegend hoch verdichtete Regionen mit 
einer hohen Arbeitsmarktzentralität, einem 
weit überdurchschnittlichen Tertiärisie-
rungsgrad und einem hohen Besatz an wis-
sensintensiven, unternehmensorientierten 
Dienstleistungen. Der Tertiärisierungsgrad 
korrespondiert mit einem unterdurch-
schnittlichen Industrieanteil. Die Betroffen-
heit dieser Regionen von Langzeitarbeitslo-
sigkeit ist mit dem westdeutschen Niveau 
vergleichbar. Dieser Typ umfasst insgesamt 
23 Regionen. Hierzu zählen sowohl gesamt-
wirtschaftliche Arbeitsmarktzentren mitt-
lerer Größe wie Saarbrücken und Bielefeld 
als auch die großen gesamtwirtschaftlichen 
Arbeitsmarktzentren. Ihre Bedeutung doku-

Cluster- 
typ

Resistenz 
80–84

Resistenz 
92–97

Resistenz 
01–05

Resistenz 
08–09

Einwohner- 
dichte 2011 
(Ew./km2) 

Beschäf-
tigte 

wissens -
intensive 
Unter neh- 

mens -
dienstl. 

2010  
(in % aller 

Besch.) 

Beschäf tig- 
ten be-

satz 2011 
(Besch./ 

1  000 Ew.) 

Langzeit- 
arbeitsl ose 
2011 (in % 
aller Alo.)

Beschäf-
tigte Verar-
beitendes 
Gewerbe 
2011 (in % 

aller Besch.)

Beschäf tigte 
Ter tiärer 
Sektor je 
1  000 Ew. 

2011

I a –0,5 0,1 0,4 –2,1 147 6,6 337 24,5 35,3 153

I b 1,3 0,1 0,8 –1,5 146 7,0 276 29,3 22,3 159

I c 1,9 1,1 1,1 –2,2 283 7,7 302 38,0 16,9 198

II 1,1 1,0 1,0 0,3 593 13,8 377 35,4 18,0 252

III a 0,1 0,7 0,1 4,7 221 7,1 399 31,7 42,5 169

III b 0,5 0,9 1,1 2,6 247 7,2 303 36,9 28,5 165

III c 0,8 0,7 0,9 2,1 162 6,4 350 24,9 30,7 181

IV a 1,3 1,8 1,6 7,5 275 6,4 329 35,5 40,0 152

IV b 2,7 1,1 2,2 3,7 118 6,2 270 31,5 28,4 145

IV c 1,8 1,9 1,8 4,6 1  690 9,8 334 42,8 22,8 208

Tabelle 4
Gruppenmittelwerte der Vergleichstypen 

Quelle: Eigene Darstellung; Resistenz gemessen anhand des Sensitivitätsindex

mentiert sich nicht nur in ihrer hohen Aus-
stattung mit Arbeitsplätzen und einer deut-
lich überdurchschnittlichen Wertschöpfung, 
sondern auch in ihrem großräumigen Zu-
schnitt und den hohen Einpendlersalden 
aus angrenzenden Regionen. Beispiele hier-
für sind die Regionen München, Nürnberg, 
Stuttgart, Frankfurt, Köln, Düsseldorf, Han-
nover, Bremen und Hamburg. 

Innerhalb dieser Gruppe existiert ein relativ 
breites Spektrum an Entwicklungsverläufen, 
für deren Pole die Regionen München und 
Bremen exemplarisch stehen: Während die 
Region München durch relativ junge Bran-
chen geprägt ist und sich deutlich besser 
als Westdeutschland entwickelt, konnte die 
Region Bremen, die in der Vergangenheit 
auch von regionalen Strukturbrüchen be-
troffen war, erst 2011 wieder den Beschäf-
tigungsstand von 1977 erreichen. Auch lau-
fen stärker industriell geprägte Regionen 
wie Stuttgart oder Räume wie Düsseldorf 
Gefahr, den Anschluss an die westdeutsche 
Entwicklung zu verlieren. Hierfür ursäch-
lich waren nicht nur starke Beschäftigungs-
verluste während der Rezession nach dem 
Einheitsboom, sondern auch niedrigere 
Wachstumsraten in den anschließenden Er-
holungsphasen.

Die Regionen des Vergleichstyps III a bis 
III c werden in der Kategorie „Geringe Re-
sistenz in der Rezession 2008/2009“ zu-
sammengefasst. Ihr Tertiärisierungsgrad ist 
schwach ausgeprägt, was mit einem niedri-
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gen Besatz an wissensintensiven, unterneh-
mensnahen Dienstleistungen korrespon-
diert. Gegenüber früheren Schocks waren 
diese Regionen meistens überdurchschnitt-
lich resistent, jedoch von der letzten Re-
zession stark betroffen. Dies gilt vor allem 
für den Typ III a, der im Vergleich zu West-
deutschland fast fünfmal so stark Beschäfti-

90

100

110

120

130

140

150

19
77

19
79

19
81

19
83

19
85

19
87

19
89

19
91

19
93

19
95

19
97

19
99

20
01

20
03

20
05

20
07

20
09

20
11

Westdeutschland Hamburg Bremen Düsseldorf
Köln Bonn Frankfurt am Main
Stuttgart München Nürnberg

2. Ölkrise Rezession nach
Einheitsboom Platzen der

Dotcom-Blase Internationale
Finanzkrise

B
es

ch
äf

tig
un

gs
in

de
x 

(1
97

7=
10

0)

© BBSR Bonn 2013

Abbildung 6
Beschäftigungsentwicklung von Regionen mit durchschnittlicher 
Resistenz 
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Abbildung 5
Beschäftigungsentwicklung resistenter Regionen 

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

gung abbaute. Für diesen Typ ist außer dem 
eine sehr hohe Arbeitsmarktzentralität und 
starke industrielle Orientierung prägend. 
Im Gruppendurchschnitt weist dieser Typ 
die höchste Ausstattung mit Arbeitsplätzen 
(399 je 1  000 Einwohner) und den höchsten 
Industrieanteil (42,5 %) auf. Die 15 Regio-
nen sind zum Teil mittelständisch geprägt, 
aber vereinzelt auch Standort von Großun-
ternehmen. Zu diesem Typ gehören neben 
Wolfsburg, Gütersloh, Olpe und Germers-
heim vor allem Industrie regionen aus Ba-
den-Württemberg (Aalen, Tuttlingen, Tau-
berbischofsheim) und Bayern (Regensburg, 
Dingolfing, Schweinfurt).

Demgegenüber besitzt der Vergleichstyp 
III c – gemessen am Beschäftigtenbesatz 
– eine Arbeitsmarktzentralität, die in etwa 
dem westdeutschen Durchschnitt ent-
spricht. Die Regionen sind von der Sied-
lungsstruktur meistens ländlich geprägt. 
Auch weisen sie eine deutlich günstigere 
Arbeitsmarktlage auf, wobei diese ver-
gleichbar mit dem Typ I a ist. Zum Typ III c 
zählen insgesamt 37 Regionen, die mit Aus-
nahmen wie Offenburg, Osnabrück, Kon-
stanz, Fulda oder Koblenz überwiegend in 
Bayern liegen. Die Regionen des Typs III b 
besitzen hingegen eine niedrigere Arbeits-
marktzentralität. Hierzu zählen vor allem 
Regionen nördlich der Mainlinie wie Det-
mold, Hildesheim, Viersen, Heinsberg und 
Düren, aber auch einzelne Regionen aus 
Rheinland-Pfalz (Simmern, Kaiserslautern) 
und Baden-Württemberg (Mosbach, Lör-
rach, Waldshut).

Die Regionen der Typen IV a und IV b wer-
den in der Kategorie „Regionen mit durch-
gängig geringer Resistenz“ zusammenge-
fasst. Sie weisen durchgängig hohe Werte 
bei den Sensitivitätsindizes auf, d. h. ihre 
Resistenz gegenüber rezessiven Schocks 
war im Vergleich zu Westdeutschland deut-
lich schlechter ausgeprägt. Unterschiede 
zwischen den einzelnen Typen bestehen 
vor allem hinsichtlich der Siedlungsstruktur 
und sektoralen Orientierung sowie bei der 
Betroffenheit durch Langzeitarbeitslosig-
keit. 

Zum Typ IV a zählen insgesamt 18 Regio-
nen, die, anders als die Typen IV b und IV 
c, von den früheren Rezessionen weniger 
betroffen waren, jedoch im Vergleich zu 
Westdeutschland immer noch eine deutlich 
höhere Sensitivität aufweisen. Dabei schlug 

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR
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vor allem der rezessive Schock infolge der 
internatio nalen Wirtschafts- und Finanz-
krise stark zu Buche. Dies spiegelt sich in 
einer stark überdurchschnittlichen indus-
triellen Orien tierung wider, die mit einem 
niedrigen Tertiärisierungsgrad korrespon-
diert. Diese ländlichen bzw. verstädterten 
Regionen liegen überwiegend in Baden-
Württemberg, Rheinland-Pfalz, Nordrhein-
Westfalen und Niedersachsen. Beispiele für 
solche Regio nen sind Rottweil, Siegen, Salz-
gitter und Kronach.

Die zehn Regionen des Typs IV b konn-
ten sich nach dem 2. Ölpreisanstieg besser 
aufstellen, so dass die Rezession nach der 
deutschen Einheit weniger stark zu Buche 
schlug. Im Laufe der Zeit haben sie jedoch 
wieder an Resistenz verloren. Es handelt 
sich überwiegend um ländlich geprägte 
Regionen mit niedriger Arbeitsmarktzent-
ralität, wobei die stärkere industrielle Ori-
entierung mit einem niedrigen Tertiärisie-
rungsgrad korrespondiert. Diese Regionen 
liegen in Niedersachsen (Goslar), Hessen 
(Eschwege) und Bayern (Freyung). Der 
überaus schwache Besatz mit Arbeitsplät-
zen hat sicherlich individuelle Reaktionen 
wie Erwerbsverzicht, Fernpendeln oder Ab-
wanderung zur Folge. Dies kann dafür ur-
sächlich sein, dass diese Regionen weniger 
stark mit dem Problem der Langzeitarbeits-
losigkeit konfrontiert sind.

Der Typ IV c umfasst zehn großstädtische 
Arbeitsmarktregionen, überwiegend aus 
dem Ruhrgebiet (Bochum, Hagen), vom 
Niederrhein (Mönchengladbach, Krefeld) 
und dem Bergischen Land (Wuppertal, 
Remscheid). Mit Essen, Duisburg und Gel-
senkirchen finden sich drei Regionen, die 
während der Wirtschafts- und Finanzkrise 
ihre Beschäftigung stabilisieren konnten. 
Zugleich ist erkennbar, dass in den Regio-
nen dieses Typs die Industrie nicht mehr 
die Bedeutung wie in der Vergangenheit 
hat. Infolge der regionalen Neuorientierung 
ist der Tertiärisierungsgrad mit wenigen 
Ausnahmen bereits überdurchschnittlich 
ausgeprägt. Dabei wurde der Prozess der 
regionalen Erneuerung – wie in der Litera-
tur dokumentiert (Butzin 1990, Lackmann 
2008, Eltges 2008) – durch verschiedene 
Faktoren erschwert. Neben begrenzten 
fiska lischen Handlungsmöglichkeiten der 
Kommunen zählten hierzu Flächenengpäs-
se oder die Belastung von Brachflächen mit 
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Abbildung 7
Beschäftigungsentwicklung von Regionen mit durchgängig geringer 
Resistenz in der Rezession 2008/2009

Abbildung 8
Beschäftigungsentwicklung von Regionen mit durchgängig geringer 
Resistenz 

Altlasten, die selektive Abwanderung qua-
lifizierter Arbeitskräfte sowie ein unzurei-
chendes regionales Innovations- und Grün-
dungspotenzial. Je länger dieser Prozess 
dauerte, desto stärker verfestigte sich auch 
die „Mismatch-Arbeitslosigkeit“, so dass 
Langzeitarbeitslosigkeit heute noch in den 
meisten dieser Regionen verstärkt auftritt.

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR
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3.4 Zusammenhang zwischen regionaler 
Resistenz und Erholung 

Der Entwicklungspfad von Regio nen wird 
nicht nur von ihrer Resistenz gegenüber re-
zessiven Schocks bestimmt, sondern auch 
von ihrer Fähigkeit, sich von diesen Schocks 
wieder zu erholen und, insbesondere bei 
regionalen Strukturbrüchen durch den 
Ausbau des Kapitalstocks und regionalen 
Humankapitals, den Prozess der Erneue-
rung erfolgreich zu gestalten. Intensität und 
Dauer der Erholung bestimmen darüber, ob 
es einer Region gelingt, die während eines 
rezessiven Schocks erlittenen Beschäfti-
gungsverluste zu kompensieren und über 
alle konjunkturellen Zyklen Beschäftigung 
per Saldo aufzubauen. Die Abbildungen 5 
bis 8 verdeutlichen bereits diesen Zusam-
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Abbildung 9 
Resistenz 1980–1984 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 1984–1992 

Abbildung 10
Resistenz 1992–1997 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 1997–2001

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

menhang anhand ausgewählter Regionen, 
deren Entwicklungsverläufe repräsentativ 
für die jeweiligen Vergleichs typen sind. 

In den folgenden Streudiagrammen ist die-
ser Zusammenhang differenziert nach re-
zessiven Schocks und den anschließenden 
Erholungsphasen für die verschiedenen 
Vergleichstypen der Cluster dargestellt. Die 
gestrichelten Linien in den Streudiagram-
men repräsentieren die westdeutschen 
Durchschnitte und teilen die Diagramme 
in jeweils vier Quadranten. Als Indikator für 
die Stärke der Erholung dient die jahres-
durchschnittliche Wachstumsrate der Be-
schäftigung. Betrug diese im westdeutschen 
Durchschnitt im Aufschwung 1984 – 1992 
noch 1,9 %, ging sie in den darauf folgenden 
Aufschwüngen auf 1,1 bzw. 1,6 % zurück, 
um dann in der Phase 2009 – 2011 wieder 
auf 1,8 % anzusteigen. Der westdeutsche 
Durchschnitt bei der Resistenz (d. h. Sen-
sitivitätsindex) ist qua Definition immer 
gleich 1. Nega tive Werte beim Sensitivitäts-
index bedeuten wiederum, dass während 
der rezessiven Schocks ein Beschäftigungs-
aufbau erfolgte.

Im rechten oberen Quadranten liegen alle 
Typen, die im Vergleich zu Westdeutsch-
land eine geringe Resistenz gegenüber re-
zessiven Schocks aufweisen, in den Auf-
schwungphasen jedoch ihre komparativen 
Vorteile wieder ausspielen und überdurch-
schnittliche Wachstumsraten bei der Be-
schäftigung erzielen konnten. Im Gegen-
satz dazu bauten die Typen aus dem linken 
oberen Quadranten während der jeweiligen 
Erholungsphasen deutlich schwächer Be-
schäftigung auf. Im linken unteren Quad-
ranten finden sich diejenigen Typen, die 
im Vergleich zu Westdeutschland weniger 
stark auf rezessive Schocks reagieren, aber 
in den anschließenden Erholungsphasen 
nur unterdurchschnittliche Beschäftigungs-
zuwächse erzielten. Im rechten unteren 
Quadranten finden sich diejenigen Typen, 
die gegenüber dem jeweiligen rezessiven 
Schock nicht nur eine hohe Resistenz auf-
wiesen, sondern anschließend überdurch-

schnittlich stark Beschäftigung aufbauten.

Diese Diagramme erlauben auch einen Ent-
wicklungsvergleich der einzelnen Typen, 
differenziert nach den jeweiligen rezessi-
ven Schocks und Erholungsphasen. Zum 
einen finden sich Typen, deren relative 
Position über alle rezessiven Schocks und 
Erholungsphasen hinweg stabil ist. Beson-
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ders deutlich wird dies am Typ IV c, der sich 
stets im linken oberen Quadranten findet. 
Dies ist ein Indiz dafür, dass der Prozess der 
regionalen Erneuerung bisher nicht abge-
schlossen ist und die Regionen daher noch 
nicht auf einen höheren regionalen Ent-
wicklungspfad zurück finden konnten. Um-
gekehrt liegt der Typ I a immer im rechten 
unteren Quadranten, was darauf hinweist, 
dass diese Regionen die Herausforderungen 
der regionalen Erneuerung im Vergleich zu 
anderen Regionen erfolgreicher meistern 
konnten. Der Typ II, der weitgehend den 
westdeutschen Durchschnitt repräsentiert, 
liegt stets in der Nähe der Schnittpunkte 
der beiden gestrichelten Linien. 

Zum anderen haben einzelne Typen ihre 
Position im Zeitablauf verändert. Ein Bei-
spiel hierfür sind die Vergleichstypen I c 
und I b, die inzwischen im rechten unteren 
Quadranten liegen, während dies auf die 
Typen III a – III c infolge ihrer starken Be-
troffenheit von der letzten Rezession nicht 
mehr zutrifft. 

4 Fazit

Die insbesondere in der angelsächsischen 
Literatur geführte Diskussion über die Resi-
lienz von Regionen oder das neue Leitbild 
einer resilienten Regionalentwicklung weist 
gegenüber dem Mainstream des Nachhal-
tigkeitsdenkens einen bisher kaum poin-
tiert vertretenen Perspektivenwechsel auf 
(Dawley/Pike/Tomaney 2010; Jakubowski 
2013): Während sich „hinter dem schönen 
Begriff der Nachhaltigkeit eine alte Har-
monie-Illusion versteckt, nach der es einen 
fixierbaren, dauerhaften Gleichgewichts-
zustand geben könnte, in dem wir uns mit 
der Natur ausgleichen können“ (Horx 2011: 
309), soll mit dem Konzept der Resilienz 
der Blick auf Krisen, den Wandel, die Ro-
bustheit und die Erholung von Krisen ge-
schärft werden. Horx geht davon aus, dass 

„Resilienz […] in den nächsten Jahren den 
schönen Begriff der Nachhaltigkeit ablösen 
[wird]“ (ebenda). 

In der Literatur werden Resilienzkonzep-
te vielfach noch eher breit umschrieben, 
als über eine Operationalisierung empi-
rischen Analysen zugänglich gemacht. In 
diesem Beitrag folgen wir einem Vorschlag 
zur Operationalisierung von Martin (2011), 
der Resilienz in die vier Dimensionen Re-
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Abbildung 11
Resistenz 2001–2005 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 2005–2008

Abbildung 12
Resistenz 2008–2009 und jahresdurchschnittliche  
Wachstumsrate 2009–2011 

sistenz, Erholung, Neuorientierung und 
Erneuerung untergliedert. Diese Operatio-
nalisierung weist inhaltliche Bezüge zu den 
Phasen eines Konjunkturzyklus auf. Diese 
Phasen sind dem marktwirtschaftlichen 
System immanent und stellen eine ständi-
ge Herausforderung für die Regionen dar. 
Dies gilt vor allem für solche Regionen, die 
neben rezessiven Schocks zusätzlich von 
regio nalen Strukturbrüchen betroffen sind 
und infolge des entwerteten Kapitalstocks 
einer grundlegenden Erneuerung bedürfen. 

Die vorgenommene Typisierung der deut-
schen Regionen liefert wichtige Hinweise 
zur Resistenz in einer längerfristigen Pers-
pektive seit 1977. Zwar verbleibt innerhalb 
der Vergleichstypen ebenso wie bei ande-

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR

Quelle: Eigene Darstellung auf Datenbasis der Laufenden Raum-
beobachtung des BBSR
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Vor diesem Hintergrund ergibt unsere Ana-
lyse Hinweise auf selbstverstärkende Pro-
zesse (Hysteresis) sowohl in positiver als 
auch in negativer Weise: Erfolgreiche Re-
gionen mit einem ausreichenden Arbeits-
platzangebot besitzen komparative Vorteile 
im Wettbewerb um kluge Köpfe, d. h. bei 
der Anwerbung qualifizierter Arbeitskräfte 
aus dem In- und Ausland.5 Diese Regionen 
weisen in der Regel bessere arbeitsmarkt-
politische Eingliederungschancen und ei-
nen niedrigeren Besatz mit arbeitsmarktpo-
litischen Problemgruppen auf.6 Außerdem 
korrespondiert ihr höheres ökonomisches 
Aktivitätsniveau mit einer höheren Grün-
dungsrate.7 Insofern dürften diese Regionen 
ihre regionale Erneuerung leichter umset-
zen können als weniger erfolgreiche Regio-
nen mit einer hohen Sensitivität gegenüber 
rezessiven Schocks. Hierfür spricht auch 
das technologische Niveau ihrer Produkti-
on und der höhere Besatz mit innovations-
orientierten Unternehmen, die wiederum 
mit komparativen Vorteilen bei der Einwer-
bung und Umsetzung entsprechender För-
dermittel einhergehen (Karl et al. 2012: 65). 

Die Empfehlungen und Ergebnisse aus der 
Resilienzforschung sind mit Blick auf die 
Entwicklung von Regionen bislang noch 
sehr allgemein gehalten. Sie lassen eine 
inhaltliche Parallele zur Diskussion um die 
Folgen und Anpassungserfordernisse im 
Zuge der fortschreitenden Globalisierung 
und des Strukturwandels der Wirtschaft er-
kennen und akzentuieren den bekannten 
Handlungsbedarf auf nationaler und regio-
naler Ebene (ausführlich hierzu Zarth/Hue-
ge 1999: 6 f.). 

Die regionale Wirtschaftsstruktur ist un-
strittig eine wichtige Stellschraube, um 
die Resilienz von Regionen zu verbessern. 
Allerdings ist eine bestimmte Branchen-
zugehörigkeit nicht hinreichend für eine 
hohe Resilienz und umgekehrt, sondern die 
Wettbewerbsstärke des einzelnen Unter-
nehmens ist entscheidend. Außerdem sind 
die Erfolgsaussichten einer Ansiedlungs-
strategie zur regionalen Diversifizierung be-
grenzt und hängen, ebenso wie das Bemü-
hen, den Branchenmix einer Region durch 

„wachsende Branchen“ zu verbessern, von 
der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung 
und der Bereitschaft privater Investoren 
ab, bestimmte Regionen als Standort anzu-
nehmen.8 Aufgrund des begrenzten Ansied-
lungspotenzials erfolgt in vielen Regionen 

ren regionalen Typisierungen eine gewisse 
Heterogenität (Dauth/Hirschenauer/Rüb 
2008: 8), dennoch macht sie die Vielfalt 
der regionalen Entwicklungsverläufe über-
schaubar und rückt einzelne Regionen in 
ein neues Licht. Auch finden sich Hinweise 
auf Einflussfaktoren, die wiederum Ansatz-
punkte für eine Stärkung der regionalen Re-
silienz bieten.

Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu 
beachten, dass resistent nicht mit struk-
turstark gleichzusetzen ist, ebenso wie Re-
gionen mit hoher Konjunktursensitivität 
nicht per se strukturschwach sind. Auch ist 
Deutschland aufgrund seiner exportorien-
tierten Industrie und starken Einbindung 
in die weltwirtschaftliche Arbeitsteilung im 
Vergleich zu anderen europäischen Volks-
wirtschaften in der Regel stärker von re-
zessiven Schocks betroffen. Dennoch sind 
die westdeutschen Regionen insgesamt gut 
auf rezessive Schocks eingestellt. Dies gilt 
vor allem für die Aufsteigerregionen, die 
über alle rezessiven Schocks hinweg einen 
dynamischen Entwicklungspfad realisie-
ren und Beschäftigung aufbauen konnten. 
Bezieht man die Phase der Erholung mit 
ein, gilt diese positive Einschätzung auch 
für industriell geprägte Regionen mit ho-
her Konjunktursensitivität, da diese in den 
gesamtwirtschaftlichen Aufschwungphasen 
oftmals ihre Stärken wieder ausspielen und 
die vorher erlittenen Beschäftigungsver-
luste kompensieren konnten. Umgekehrt 
finden sich allerdings auch Beispiele für Re-
gionen, die – ausgehend von einem hohen 
Ausgangsniveau – nach einem rezessiven 
Schock Gefahr laufen, den Anschluss an die 
westdeutsche Entwicklung infolge schwa-
cher Erholungsphasen zu verlieren.

Größere Probleme weisen Regionen auf, 
in denen sich rezessive Schocks mit re-
gionalen Strukturkrisen überlagern. Die 
Erfahrungen mit den altindustriellen Re-
gionen zeigen, dass es sich hierbei um 
Anpassungsprozesse handelt, die oftmals 
mehrere Dekaden dauern und zum Teil – 
wie am Beispiel Bochum erkennbar – durch 
Standortschließungen und Verlagerungen 
einzelner Unternehmen bedingt sind. Mit 
Dortmund und Bremen finden sich aber 
auch Beispiele für Regionen, in denen der 
Prozess der regionalen Erneuerung voran-
schreitet und die Region langsam wieder 
auf einen höheren Entwicklungspfad zu-
rückfindet.

(5)
Empirische Studien (Arntz/Gre-
gory/Lehmer 2012 und Buch/
Hamann/Niebuhr 2010) zeigen, 
dass weniger die Lohnhöhe, 
als die regionalen Beschäfti-
gungschancen die Attraktivität 
der Regionen und Städte im 
Wettbewerb um qualifizierte Ar-
beitskräfte bestimmen. Die Be-
funde zur Mobilität junger Men-
schen bei der Aufsuche von 
Lehrstellen gehen tendenziell 
in die gleiche Richtung (Bogai/
Seibert/Wiethölter 2008). 

(6)
In Räumen mit sehr ungüns-
tiger Arbeitsmarktlage sind 
die beruflichen Integrations-
chancen schlechter und die 
Eingliederungsquoten deshalb 
niedriger als in Regionen mit 
günstiger Arbeitsmarktsituation 
wie z.B. in Bayern oder Baden-
Württemberg. Ausführlich hier-
zu Dauth/Hirschenauer/Rüb 
(2008). 

(7)
Unternehmensgründungen 
sind primär lokale Ereignisse, 
so dass neben ökonomischen 
Faktoren das sog. Gründungs-
klima, ein hoher Besatz mit 
Selbständigen oder eine klein- 
und mittelständisch geprägte 
Struktur als zentrale Einflußfak-
toren gelten. Dabei weisen vor 
allem wirtschaftlich erfolgreiche 
Regionen und Agglomerations-
räume eine hohe Gründungs-
dynamik und günstige Ein-
stellungen in der Bevölkerung 
hinsichtlich der Gründungsbe-
reitschaft auf. Da viele Grün-
dungen nachfrage orientiert 
sind und im Dienstleistungs-
sektor erfolgen, dürften sie 
eher die Folge einer günstigen 
wirtschaftlichen Entwicklung 
und weniger Impulsgeber für 
eine regionale Neuorientierung 
sein. Ausführlich hierzu Brixy/
Sternberg/Vorderwülbecke 
(2012: 7 f.). 

(8)
Eine wichtige Stellschraube 
wurde in der Vergangenheit in 
der gezielten Förderung und 
Ansiedlung mittelgroßer Unter-
nehmen gesehen. Nach neue-
ren Studien gibt es aber keine 
empirischen Belege dafür, dass 
kleine und mittlere Betriebe die 
Beschäftigungseinbrüche von 
größeren Betrieben kompen-
sieren oder sich unabhängig 
von der Wirtschaftslage be-
haupten können. Auch sind die 
Beschäftigungsverhältnisse in 
Großbetrieben beständiger als 
in den Klein- und Mittelbetrie-
ben. Ausführlich hierzu Bauer/
Schmucker/Vorell (2008: 5 f.).
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stützen. Neben der Finanzausgleichspolitik 
zählt hierzu vor allem die Arbeitsmarktpo-
litik, wobei die beschäftigungspolitische 
Bedeutung des spezifischen Instruments 
Kurzarbeitergeld gerade bei der Bewälti-
gung der letzten Rezession besonders deut-
lich wurde (ausführlich Schwengler/Hecht 
2011). Ihre Finanzierung als gesamtgesell-
schaftliche Aufgabe sollte so angelegt sein, 
dass eine dauerhaft angemessene Finan-
zierung über die Zeit und im vorsorgenden 
Sinne für überraschend auftretende rezes-
sive Schocks gesichert ist. 9 

Schließlich gilt es auch den Blick auf künfti-
ge Herausforderungen zu richten, und hier-
zu zählt neben dem Klimawandel vor allem 
die demografische Entwicklung. Sie wird 
nicht nur den Strukturwandel in der Wirt-
schaft aufgrund einer veränderten Nach-
frage nach Konsumgütern und Dienstleis-
tungen beeinflussen, sondern infolge einer 
schrumpfenden Erwerbsbevölkerung zu 
einem Mangel an qualifizierten Fachkräften 
führen. Diesen Fachkräftemangel spüren 
einzelne Regionen und Branchen bereits 
heute. In einer längerfristigen Sicht kann 
die demografische Entwicklung in Verbin-
dung mit dem oben beschriebenen Prozess 
der Hysteresis die regionale Konzentration 
wirtschaftlicher Aktivitäten forcieren. Die 
hieraus resultierenden Handlungserforder-
nisse in Schrumpfungsregionen werden 
andere sein als in den Wachstumsregionen 
und bedürfen in beiden Fällen gezielter 
strukturpolitischer Unterstützung. Vor die-
sem Hintergrund wird die Frage nach der 
Resilienz deutscher Regionen auch künftig 
ein Aspekt weitergehender Analysen des 
BBSR sein. 

eine Erneuerung regelmäßig aus dem Be-
stand heraus, wobei hierzu die Innovations-
fähigkeit des regionalen Systems gefordert 
ist. Dies gilt vor allem für solche Regionen, 
deren Struktur von wenigen Großunterneh-
men bestimmt wird, zumal deren Vorleis-
tungsnachfrage den ökonomischen Saatbo-
den für kleine- und mittlere Unternehmen 
oder Unternehmensgründungen im regio-
nalen Umfeld bildet.

Die Innovationsfähigkeit einer Region wird 
neben den Forschungs- und Entwicklungs-
aktivitäten der Wirtschaft wesentlich von 
regionalen Netzwerken und Kooperationen 
getragen. Denn als zentrale Elemente regio-
naler Governance ergänzen sie staatliche 
Institutionen und erleichtern die regionale 
Selbstorganisation. Im Falle der Verfesti-
gung externer Schocks müssen sich die vor-
mals festen Netzwerke durch Einbeziehung 
anderer Kooperationspartner neu bilden, 
um gleichzeitig neuen Lösungen gegenüber 
offen zu sein. Kooperationen und Netz-
werke bilden somit den Ausgangspunkt für 
eine Erneuerung innerhalb der Region. Die 
Vergangenheit hat gezeigt, dass sich regio-
nale Netzwerke und Kooperationen oftmals 
dann herausbilden, wenn ein gewisser Lei-
densdruck vorliegt. Künftig gilt es jedoch 
darauf hinzuwirken, dass sich solche regio-
nalen Kooperationsprozesse als Mittel einer 
vorsorgenden Resilienzpolitik bereits dann 
etablieren, wenn die regionale Entwicklung 
noch günstig verläuft.

Ebenfalls ein wichtiger Faktor sind institu-
tionelle Rahmenbedingungen auf der ge-
samtstaatlichen Ebene, da diese eine Basis-
sicherung für die Regionen darstellen und 
somit ihre Fähigkeit zur Erneuerung unter-

 

(9)
Insbesondere die aktive Ar-
beits marktpolitik in Form von 
Kurzarbeitergeld hängt sehr 
stark von den Finanzreserven 
der BA ab, und diese würden 
derzeit den Einsatz von Kurz-
arbeitergeld nicht erlauben. 
Handelsblatt vom 14.01.2013: 
Arbeitsagentur schlägt Alarm: 
Derzeit keine Kurzarbeitfinan-
zierung wie bei Wirtschaftskrise 
möglich. 
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Peter JakubowskiResilienz – eine zusätzliche Denkfigur  
für gute Stadtentwicklung

1 Denkfiguren für bessere Welten 

Es gehört zu den wichtigsten Kompeten
zen des Menschen, sich an wandelnde Le
bensbedingungen anzupassen und sich im 
Wandel weiterzuentwickeln. Lernen und 
Anpassung sind dabei letztlich Synonyme 
für Fortschritt. Neues – im Guten wie im 
Schlechten – hat seit jeher die gesellschaft
liche Entwicklung bestimmt. Aber genauso 
wie die Wellen von Erneuerung, Anpassung 
und Lernen ein altbekanntes Phänomen 
darstellen, ist auch das menschliche Be
dürfnis nach Sicherheit und Stabilität so alt 
wie die Menschheit selbst. 

In den Städten sehen wir wie durch ein 
Brennglas die Schauplätze, an denen sich 
dieser scheinbare Widerspruch aus Fort
schritt und Stabilität tagtäglich und in zig
tausendfacher Variation abspielt. Stadt als 
entwicklungsgeschichtliche Erfindung hat 
unsere ökonomische und soziale Entwick
lung erst möglich gemacht. Denn erst in
ner halb der Stadtmauer konnten die Städ
ter verstärkt Ressourcen, Zeit und Wissen 
auf die Ökonomie lenken, und letztlich ent
sprang auch aus der Dichte und Nähe der 
Stadt die Idee sozialer Netze. Stadt ist also 
seit jeher der Ort, an dem die menschlichen 
Grundbedürfnisse Wandel und Stabilität 
aufeinandertreffen – vielleicht kann man 
sogar sagen, dass einer im besten Sinne 
euro päischen Stadt die ausgewogene Ba
lance aus Wandel und Stabilität gelingt.

Was hat sich nun verändert, wenn wir in 
den jüngsten Diskursen um gesellschaft
liche städtische Entwicklung immer öfter 
dem Begriff „Resilienz“ – also der Wider
standsfähigkeit – begegnen? Ist es gerecht
fertigt oder sogar notwendig, Resilienz in 
den Mittelpunkt der Stadtentwicklung zu 
stellen? Stellt der Ansatz der Resilienz etwas 
Neues dar? Erfordert Resilienzdenken eine 
Abkehr vom Leitbild einer nachhaltigen 
Stadtentwicklung? 

Nähert man sich über die gesellschaftliche 
Funktion und Wirkung des Begriffs oder 
Leitbildes der „Nachhaltigen Entwicklung“ 

Dr. Peter Jakubowski
Bundesinstitut für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung (BBSR)
im Bundesamt für Bauwesen 
und Raumordnung
Deichmanns Aue 31–37
53179 Bonn
E-Mail:  
peter.jakubowski@bbr.bund.de

an, gelingt es vielleicht, etwas Klarheit zu 
schaffen und die Diskussion über Resi lienz 
und ihre Bedeutung für die städtische Ent
wicklung einzuordnen. Karl Homann hat 
schon früh die Neigung von Wissenschaft 
und Politik kritisiert, Nachhaltigkeit mit In
dikatoren und Kennzahlen zu fassen und 
als Zielzustand definieren zu wollen (1996: 
38). Er stellt treffend fest, dass es weder 
eine aus rei chende Definition noch eine 
politiktaugliche Opera tionalisierung die
ses Begriffs geben könne, da Nachhaltigkeit 
allein als Heuristik oder als regulative Idee 
aufzufassen sei. In seinem Verständnis „die
nen regulative Ideen als Heuristik für die 
Re flexion, sie lenken die Such, Forschungs 
und Lernprozesse in eine bestimmte Rich
tung“ (ebd.). Bezieht man Kants Gedanken 
der regulativen Idee auf die gesellschaftli
chen und auch umweltpolitischen Entwick
lungen der letzten dreißig Jahre, kann man 
den Wert dieser regulativen Idee ermessen. 

Die Berichte an den Club of Rome (vgl. 
Mea dows 1972; Meadows/Meadows/Rand
ers 1992; Randers 2012) über die Endlichkeit 
der globalen Ressourcen oder der Brundt
landbericht („Our Common Future“) haben 
die gesellschafts und wirtschaftspolitische 
Diskussion weltweit in eine neue Richtung 
gelenkt, indem sie die Zusammenhänge 
zwischen dem einseitig wachstumsgepräg
ten Wohlstandsdenken und mögli chen Be
lastungsgrenzen der natür lichen Lebens
grundlagen sowie die zentrale Bedeutung 
generationenübergreifenden Denkens in 
das Bewusstsein gebracht haben. Der Be
griff Nachhaltigkeit und der weltweite Dis
kurs hierzu hat die Welt zum Guten verän
dert – auch wenn er sie nicht gerettet hat. 
Das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung 
hat den Raum gesellschaftlicher Ziel und 
Handlungsfelder entscheidend ausgedehnt. 
Dabei war Nachhaltigkeit auch 1987 bei Er
scheinen des Brundtlandberichtes in den 
Fachzirkeln genauso wenig „neu“ wie die 
ihrem konzeptionellen Erfolg zugrundelie
genden menschlichen Bedürfnisse neu wa
ren. Offenbar waren große Teile der westli
chen Welt gut 40 Jahre nach dem Ende des 
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nander verflochten, sondern auch die ver
schiedenen Volksseelen mit ihren auf den 
ersten Blick manchmal absurd anmuten
den Ängsten (vgl. hierzu Gigerenzer 2012: 
97f.). Mit der Reaktorkatastrophe im japa
nischen Fukushima ist die deutsche Seele 
an einem weiteren wunden Punkt emp
findlich getroffen worden. Trotz einer Luft
linienentfernung von mehr als 8  700 km hat 
die Katastrophe in Fukushima die deutsche 
Angst vor der Verletzbarkeit der eigenen 
Atomkraftwerke massiv gesteigert (vgl. auch 
Hennicke/Welfens 2012). Nach dem japani
schen SuperGAU wurde mit einer breiten 
Parlamentsmehrheit in kürzester Zeit der 
eigentlich aufgeschobene Ausstieg aus der 
Kernenergie beschlossen. Beinahe sofort 
wurden zeitlich befristet Kernkraftwerke 
vom Netz genommen und einem Stress
test unterzogen (= ResilienzTest). Letzt
lich haben wir in vielen gesellschaftlichen 
Bereichen auch in Deutschland bereits in 
den „ResilienzModus“ geschaltet, insbe
sondere die Politik hat unter dem Druck 
der externen Schocks viele ihrer Such und 
Denkprozesse auf eine Stärkung der Wider
standsfähigkeit von Systemen ausgerichtet. 
Dies allein ist übrigens schon ein wichtiger 
Indikator dafür, dass Deutschland in punc
to Resilienz gar nicht schlecht dasteht.

Wenn reale Terrorgefahren unser Bedürfnis 
nach Sicherheit und Stabilität beeinträch
tigen, die tiefe Wirtschafts und Verschul
dungskrise zeigt, dass unser Wohlstand 
fragil ist und zudem Klimawandel und Fu
kushima den Weg in ein neues, alter natives 
Energiesystem weisen, erweitert sich unse
re regulative Idee in Bezug auf das, was zu 
tun ist: Natürlich muss gesellschaftliche 
Entwicklung und somit auch Stadtentwick
lung weiterhin wirtschaftliche, soziale und 
ökologische Aspekte berücksichtigen; auch 
die heute lebenden Generationen müssen 
viel stärker die Belange nachfolgender Ge
nerationen beachten. Wenn wir aber ver
gessen, dass Entwicklung immer auch mit 
mehr oder weniger starken Rückschlägen 
verbunden ist, fehlt uns die Realitätsnähe. 
Wenige Ereignisse seit dem 11.  September 
2001 haben in einer für unser Stabilitäts 
und Sicherheitsempfinden sehr schnellen 
zeitlichen Abfolge schmerzlich dazu beige
tragen, dass wir nicht mehr allein dem nai
ven Nachhaltigkeitsleitbild folgen, sondern 
uns zusätzlich auch der Resilienz widmen.

Zweiten Weltkrieges dazu bereit, das zu 
einseitige Wirtschaftswunderdenken gegen 
ein breiter angelegtes Entwicklungsdenken 
abzulösen. 

Im angelsächsischen Raum, insbesondere 
in den USA, hat in den letzten Jahren die 
Diskussion um eine resiliente gesellschaft
liche Entwicklung eine beachtliche Dyna
mik entwickelt. Beinahe flächendeckende 
Analysen zu ResilienzIndizes bis hin zu 
bürgernahen Kampagnen unter dem Motto 

„be prepared“1und wissenschaftliche Veröf
fentlichungen zu „Resilient Cities“ (vgl. Vale/
Campanella 2005), „Shock-Proof City“ oder 

„The resilient Nation“ (vgl. Edwards 2009) 
untermauern ein gegenüber der Nachhal
tigkeit anderes Muster für gesellschaftliches 
Suchen und Handeln. Resilienz wird zur 
Beschreibung der Art und Weise herange
zogen, wie Menschen oder Organisationen 
gegenüber Störungen reagieren. Auch im 
deutschsprachigen Raum wird zunehmend 
das Konzept oder Leitbild der resilienten 
(Stadt)Entwicklung diskutiert. Horx (2011: 
309) geht sogar so weit, zu sagen, dass ‚Resi
lienz‘ in den nächsten Jahren den Begriff 
der Nachhaltigkeit ablösen wird. Was ge
schieht hier?

In den USA haben Wucht und Vielfalt von 
Naturkatastrophen traditionell eine viel 
größere Bedeutung als in Europa, was 
eine breite Thematisierung von externen 
Schocks erklären kann. Der entscheiden
de Impuls für die Karriere des Resilienz
Begriffs dürfte allerdings die dramatische 
Erschütterung des Sicherheitsgefühls der 
amerikanischen Gesellschaft durch die An
schläge vom 11. September 2001 gewesen 
sein. Das schockartige Erleben der eige
nen Verletzbarkeit hat einen großen Teil 
dazu beigetragen, dass gesellschaftliche 
Reflexion und Suchprozesse sich an Fragen 
der Widerstandsfähigkeit, also der Resili
enz, ausrichten. Bedenkt man zudem noch 
die LehmanPleite, mit der in den USA die 
weltweite Finanz und Wirtschaftskrise ih
ren Anfang nahm, ist zusätzlich ein ökono
misch brutaler Schock eingetreten, der es 
in den USA unmöglich machte, nicht über 
die Stabilität oder Widerstandsfähigkeit von 
Systemen und Prozessen zu diskutieren. 

Die Terroranschläge vom 11. September 
haben ebenso wie die Finanzkrise ihre Aus
wirkungen auf die Ängste, Bedürfnisse und 
Diskurse in Europa und in Deutschland. 
Nicht nur die Finanzmärkte sind eng mitei

(1)
Vgl. z. B. für London die Web-
site www.london.gov.uk/mayor-
a s s e m b l y / m a y o r / l o n d o n - 
resilience [abgerufen am 
19.09.2013].
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Verschärft wird das Problem dadurch, dass 
durch die enge Vernetzung ökonomischer, 
ökologischer und soziopolitischer Syste
me nicht vorhersehbar ist, welcher System
schock sich wie stark in welchem Teilsystem 
niederschlagen wird. Wir müssen lernen, 
dass Ursachen und Wirkungen in der ver
netzten Welt immer öfter sachlich und 
räumlich auseinanderfallen werden. Das 
bedeutet, dass die gezielte ex anteLokali
sierung von möglichen Schäden und somit 
passgenaue vorsorgende Schutzmaßnah
men vielfach nicht möglich sind. Das macht 
gezielte Vorsorge zu einer neuartigen Aufga
be (Zolli/Healy 2012: 17). Entschließen wir 
uns zur Umsetzung einer flächendecken
den Resilienzpolitik, werden die Kosten 
rele vanter Vorsorgemaßnahmen schnell zu 
einer auch gesamtwirtschaftlich relevanten 
Größe (Jakubowski 2013: 45f.).

Wie zu Beginn dieses Beitrages skizziert, 
spricht vieles dafür, dass die Vielzahl und 
enge zeitliche Abfolge tiefgreifender exter
ner Schocks seit den Anschlägen des 
11. September zur Herausbildung von Resi
lienz als relevante gesellschaftliche Kate
gorie beigetragen hat. Wie z. B. aus der 
Diskussion um die Anpassungsfähigkeit 
ökologischer Systeme im Klimawandel be
kannt, spielen neben der Relevanz einzel
ner Risiken mit Blick auf die Anpassungsfä
higkeit von Gesellschaften auch die Anzahl 
von Stressfaktoren und die für eine mögli
che Anpassung verfügbare Zeit eine wichti
ge Rolle. Dabei gilt für soziale genauso wie 
für ökologische Systeme, dass die Gefahr 
einer Anpassungsblockade oder verwei
gerung umso größer ist, je weniger Zeit zur 
Verfügung steht und je mehr externe, eine 
Anpassung erfordernde Einzelentwicklun
gen auftreten. Personen oder Familien ge
raten an den Rand ihrer Kräfte, wenn sie 
innerhalb weniger Jahre ihre Häuser nach 
Hochwasserereignissen wieder aufbauen 
müssen; ähnliches kann für Unternehmen 
gelten, die sich in enger werdenden Kon
junkturzyklen immer größeren Wettbe
werbsherausforderungen stellen müssen 
(vgl. auch Jaku bowski/Lackmann/Zarth in 
diesem Heft). Mit zu neh mender Beschleu
nigung ist davon auszugehen, dass die Zahl 
derjenigen ansteigt, die sich nicht ausrei
chend anpassen oder schützen können. Auf 
Arbeitsmärkten ist hierfür die steigende 
Sockelarbeitslosigkeit ein Indiz. Der Be
darf an staatlicher Entschädigung für nicht 
versicherte Elementarschäden nach der 

2 Neue Risiken, schnelle  
Gleichzeitigkeit und Fehlerkultur 

Auf dem diesjährigen Weltwirtschaftsforum 
in Davos haben sich die Teilnehmer u. a. 
über die Bedeutung neuer, global vernetz
ter Risiken für die weltweite Entwicklung 
ausgetauscht. Bei der Strukturierung von 
Risiken kann man nach Kaplan und Mikes 
(2012: 50f.) drei Gruppen unterteilen:

1. Eingrenzbare Risiken wie z. B. Indus
trieunfälle oder menschliches Versagen, 

2. Strategische Risiken, die freiwillig nach 
einer KostenNutzenAbschätzung einge
gangen werden, und 

3. Externe Risiken jenseits der eigenen Be
einflussung und Kontrolle.

Während wir Risiken der ersten beiden 
Gruppen mit bekannten und erprobten  Ins
trumenten des Risikomanagements be
geg nen können, erfordert der Umgang 
mit global vernetzten Risiken den Aufbau 
und die Weiterentwicklung einer Resili
enzkultur (Kaplan/Mikes 2012: 56). Diese 
neuen Risiken und Bedrohungen der drit
ten Gruppe, gegen die wir uns wappnen 
müssen, sind eng mit der weiterhin vor
anschreitenden Globalisierung verbunden 
und werden in ihrer Bedeutung auch in 
Deutschland zunehmend ernster genom
men. Im Grünbuch des Zukunftsforums 
Öffentliche Sicherheit werden diese neuen 
Risiken auf geführt: Internationaler Terro
rismus, Transna tionale Organisierte Krimi
nalität, Klima änderungen, Informations
gesellschaft, Infektionskrankheiten und 
Privatisie rung der Daseinsvorsorge. Eine 
breite Umfrage für den Report „Global Risks 
2013“ (World Economic Forum 2013: 10) 
gelangt zu der Einschätzung, dass folgende 
globale Risiken mit an Sicherheit grenzen
der Wahrscheinlich eintreten und Entwick
lungsstörungen nach sich ziehen werden: 

– sehr starke Einkommensdisparitäten, 

– chronische fiskalische Ungleichgewichte, 

– wachsende Treibhausgasemissionen und 
Klimawandel, 

– krisenhafte Trinkwasserverknappung und 

– Überalterung von Gesellschaften. 

Natürlich werden sich diese möglichen 
Entwicklungsstörungen auch auf die Städ
te und die Stadtgesellschaften auswirken. 
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positive Fehlerkultur, nämlich Informieren 
über tatsächliche Fehler, zentral. „Schwer
wiegende Fehler werden von denen berich
tet, die sie begangen haben und von einer 
Sondergruppe dokumentiert, die mit den 
Piloten spricht und die Informationen an 
die ganze Gemeinschaft weitergibt“ (ebd.). 
In seiner Betrachtung von Krankenhäusern 
identifiziert Gigerenzer eine überwiegend 
negative Fehlerkultur. Wegen drohender 
Schadensersatzklagen gehe die Medizin re
gelmäßig defensiv mit Fehlern um: „Ärzte 
sehen Patienten als potenzielle Kläger, und 
Fehler werden infolgedessen oft verheim
licht. Auf nationaler Ebene gibt es kaum 
systematische Auswertungen von Fehlern, 
anhand derer man lernen könnte – wie in 
der Luftfahrt. Daher ist die Patientensicher
heit in Krankenhäusern – anders als die Si
cherheit der Passagiere in Flugzeugen – ein 
großes Problem“ (Gigerenzer 2012: 71f.).

Je mehr es einer Gesellschaft dabei ge
lingt, alltagstaugliche Faustregeln im Um
gang mit Risiken und Unsicherheiten zu 
verinner lichen, desto leichter wird es wer
den, sich aus der momentan als gefährliche 
Falle wahrgenommenen Konstellation neu
er, gleichzeitiger und in schneller Abfolge 
auftauchender Schocks zu befreien. Eine 
Grundlage hierfür kann durch die inten sive 
und offene Diskussion über Risiken und 
Unsicherheit sowie über Fehler im Umgang 
mit riskanten Lagen und Entwicklungen ge
schaffen werden.

3 Resilienz: Versuch einer  
Strukturierung 

Der Begriff Resilienz wird zur Beschrei
bung der Art und Weise herangezogen, wie 
Menschen, Organisationen oder Systeme 
gegenüber Störungen reagieren. Resilienz 
beschreibt die Eigenschaft, mit belasten
den Situationen umgehen zu können. Der 
Begriff kann mit Widerstandsfähigkeit, 
Elastizität oder Spannkraft übersetzt wer
den. Dabei hat Resilienz viele Facetten: Sie 
umfasst z. B. die Robustheit gegenüber Stö
rungen („Das stört mich nicht“), aber auch 
die Redundanz in Systemen („Zum Glück 
habe ich noch einen Ersatzreifen“). Ihren 
Kern bildet aber die Flexibilität („Ich kann 
und will auch anders, wenn ich muss“). 
Und genau das funktioniert nur, wenn 
Menschen und Systeme über Reserven an 
Energie und Ideen verfügen. Insofern steht 

jüngsten Hochwasserkatastrophe zeigt dies 
– neben der diffizilen Frage geeigneter Ver
sicherungslösungen – ebenfalls an. Gleich
zeitigkeit und Tempo von Anpassungspro
zessen werfen aber auch Steuerungs und 
Demokratiefragen auf: Diskurs und Ent
scheidungsprozesse in einer Demokratie 
sind in der Regel alles andere als schnell zu 
haben. Hinzu kommt, dass die Wahrneh
mungskapazitäten von Politik und Öffent
lichkeit naturgemäß begrenzt sind. Beide 
Aspekte führen in ein Kapazitätsdilemma, 
das in den letzten Jahren immer wieder 
im Zuge der „EuroRettung“ aufgetreten 
ist, wenn Opposition und Öffentlichkeit 
beklagten, nicht ausreichend an diesen 
Maßnahmen beteiligt worden zu sein und 
mehrfach sogar das Verfassungsgericht ein
geschaltet wurde. Hier wird deutlich, dass 
Resilienzforschung weit mehr als die Analy
se von Konzepten und Maßnahmen zur un
mittelbaren Gefahrenabwehr umfasst. 

Ein weiterer Punkt wird in der Diskussion 
um Wandel, Anpassung und Resilienz noch 
sträflich vernachlässigt: Dies ist die gesell
schaftliche Kommunikation über Gefähr
dungen und Risiken, oder wie Gigerenzer 
es nennt, die Herausbildung von Risiko
intelligenz oder Risikokompetenz (2012: 
28). Hierbei ist es von zentraler Bedeutung, 
dass wir uns zum einen darüber klar wer
den, dass Gewissheit eine Illusion ist und 
der Umgang mit Risiken und Unsicher
heiten eine Alltäglichkeit darstellt. Neben 
dem Verständnis dessen, was sich hinter 
Risiko und Unsicherheit verbirgt, ist es auf 
dem Weg zur Risikointelligenz von großer 
Bedeutung, eine positive Fehlerkultur zu 
etablieren.2 Dabei geht es darum, Fehler 
transparent zu machen, zu guten Fehlern 
zu ermutigen und aus schlechten Fehlern 
zu lernen, um eine sicherere Lebenswelt zu 
schaffen (Gigerenzer 2012: 70). Gigerenzer 
skizziert zur Verdeutlichung dieser Positi
on zwei Berufsgruppen oder Segmente mit 
gegensätzlichen Fehlerkulturen, nämlich 
die zivile Luftfahrt und die Medizin. Dabei 
zeichnen sich z. B. die Lufthansa und an
dere Fluggesellschaften durch eine weitge
hend positive Fehlerkultur aus, „was einer 
der Gründe dafür ist, dass das Fliegen so si
cher geworden ist. Statt eine Illusion von Si
cherheit zu liefern, gibt die Lufthansa offen 
Auskunft über das Absturzrisiko: einmal bei 
zehn Millio nen Flügen“ (Gigerenzer 2012: 
71). Um diese extrem niedrige Rate zu erzie
len, ist neben Sicherheitsmaßnahmen eine 

(2)
Vgl. hierzu im Internet z. B. 
www.fehlerkultur.de [abgerufen 
am 19.09.2013].  
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der Resi lienzbegriff auch einem oberfläch
lichen Effizienzstreben entgegen, das allein 
auf Verschlankung und eine zu eng defi
nierte Kostenminimierung ausgerichtet ist. 
Resilienz forschung wird in vielen Fachwis
senschaften wie der Entwicklungspsycho
logie, der Systemanalyse oder der ökologi
schen Forschung intensiv betrieben und 
gewinnt langsam in der deutschsprachigen 
Stadtforschung an Bedeutung (Martin
Breen/Anderies 2011).3 Bisher wird Resili
enz in der deutschen Stadtentwicklungs
debatte vornehmlich bei der Anpassung an 
den Klimawandel betrachtet.4

Zur Strukturierung des vielschichtigen Be
griffs Resilienz kann als erste Annäherung 
auf einen Vorschlag des World Economic 
Forum zurückgegriffen werden. Hier wird 
zwischen den sogenannten MakroSyste
men Land, Stadt und Region und den rele
vanten Untersystemen unterschieden: 

– Wirtschaft: makroökonomisches Umfeld, 
Güter und Dienstleistungsmärkte, Fi
nanz und Arbeitsmärkte, Produktivität; 

– Umwelt: natürliche Ressourcen, Urbani
sierung und ÖkoSysteme;

– Governance: Institutionen, Regierungs
form, Führungsqualitäten, rechtliche Re
gelungen;

– Infrastruktur: Fragen der Kritikalität von 
Infrastrukturen, insbesondere IKT, Ener
gie, Verkehr, Wasser und Gesundheit;

– Soziales: Humankapital, Gesundheit, Ge
meinschaft und Solidarität, Rolle der In
dividuen.

Als relevante Faktoren für die Resilienz die
ser Systeme werden zum einen „Robust
heit“, „Redundanz“ und „Einfallsreichtum“ 
als Charakteristika und zum anderen „Re
aktion“ und „Erholung“ als Ausprägungen 
von Resilienz verwendet. Folgt man dieser 
Arbeitsstruktur, kann man also sagen, dass 
eine Stadt oder Region dann als besonders 
resilient einzustufen ist, wenn sie robust ge
gen negative äußere Einflüsse ist, wenn sie 
über ausreichend Sicherheitsreserven für 
Krisensituationen verfügt und wenn sie in 
Verwaltung, Bürgerschaft und anderen re
levanten Akteursgruppen über ausreichend 
Knowhow und Kreativität verfügt, um mit 
außergewöhnlichen Lagen umgehen zu 
können. Zudem macht sich Resilienz daran 
fest, was in einer Stadt bei einem externen 
Schock passiert (wie reagiert das System?) 

und wie schnell sich eine Stadt von einem 
Schock wieder erholt. Abbildung 1 skizziert 
den Ansatz des World Economic Forum 
schematisch. 

Allerdings zeigt sich schnell, dass auch die
se „Suchanleitung“ immer mit dem jeweils 
relevanten sachlichen Kontext verknüpft 
werden muss und Robustheit nicht immer 
sofort intuitiv richtig zu erfassen ist. Im all
gemeinen Sprachgebrauch würden wir die 
Ritterburgen des Mittelalters sofort als ro
bust einstufen – gedanklich begreifen wir 
den Begriff „Burg“ schnell als Paradebei
spiel für ein robustes Bauwerk. Betrachten 
wir den gewaltigen Aufwand an Material, 
Geld und Arbeitszeit, der betrieben wurde, 
um diese phantastischen Bauwerke der Ro
bustheit zu schaffen, kann uns ein kurzes 
Zitat aus dem Kinderbuch „Burgen“ schnell 
ernüchtern: „[…] dann neigte sich die Zeit 
der Burgen dem Ende zu. Kanonen wurden 
erfunden. Die Kanonenkugeln zerstörten 
die Burgmauer mit Leichtigkeit. Die Be
wohner der Burg waren darum nicht mehr 
besonders geschützt. Viele Adelige zogen 
in die Städte“ (Stahr 2013: 22). So führen 
Zolli und Healy eine wichtige Nuance im 
Umgang mit dem Begriff und Verständnis 
der Robustheit auf, die letztlich belegt, wie 
groß die Herausforderungen von Resilienz
politik in einem Umfeld höchster Vernet
zung, Komplexität und Unsicherheit sind. 
In der Resilienzforschung wird dieser Zu
sammenhang unter dem Kürzel RYF – ro-
bust yet fragile – diskutiert. Kern ist hierbei 
die Frage: Wie kann man der Falle entgehen, 
mit großem Aufwand „moderne Burgen“ 

Abbildung 1
Heuristisches Raster zur Abschätzung von Resilienz 

Quelle: In Anlehnung an World Economic Forum 2013: 38.
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(3)
Vgl. auch die Ansätze zur so-
zialwissenschaftlichen Rekons-
truktion von Resilienz (Bürkner 
2010; Christmann et al. 2011; 
Christmann/Ibert 2012).

(4)
Vgl hierzu die Vorhaben und 
Untersuchungen des Bundes-
instituts für Bau-, Stadt- und 
Raumforschung im Internet un-
ter www.bbsr.bund.de. 
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Blick auf die Resilienz von Städten sind 
auch praktische Schritte jenseits professio
nalisierter Krisenmanagementstrukturen 
zu erproben, damit sich Teile der Stadt im 
Krisenfall besser selbst organisieren kön
nen. Denn in einer Krisenlage sind die ins
titutionellen Standardmechanismen häufig 
außer Kraft gesetzt. Neue Wege finden be
deutet: Experimentieren und Lernen. Dabei 
zeigt die jüngere Resilienzforschung, dass 
auf dem Weg zu resilienten Städten dezen
trale akteursorientierte Ansätze an Bedeu
tung gewinnen: „Next generation resi lience 
relies on citizens and communities, not the 
institutions of state […]“ (Edwards 2009:  1). 
Und das fügt sich genau in die Forderung 
nach einer gezielten Herausbildung von 
Risikokompetenz. Wenn es uns gelingt, 
zunehmend offen über Risiken und Unsi
cherheiten und ihre Bedeutung für Stadt
entwicklung und andere Handlungsfelder 
zu diskutieren, können wir vielfältige Lern
effekte in Gang setzen, die den Einzelnen, 
aber auch die verschiedenen staatlichen 
Ebenen risikokompetenter macht.

Natürlich wird auch die resiliente Stadt ein 
Gemeinschaftswerk sein. Resilienz kann nur 
durch die gezielte und langfristige Kommu
nikation und Kooperation der relevanten 
Stadtakteure erreicht werden. Genauso wie 
Nachhaltigkeitspolitik nur eine Politik klei
ner Schritte Vieler bedeutet, muss auch Re
si lienzpolitik prozessorientiert ausgerich
tet sein. Dabei bietet es sich an, Analysen 
und handlungsorientierte Empfehlungen 
an den fünf zentralen Aspekten eines Resi
lienzZyklus zu orientieren. Hiernach ist es 
für eine resiliente Stadtentwicklung wich
tig, die neuen Risiken richtig einzuschät
zen, um Gefahren frühzeitig erkennen 
und ihnen vorbeugen zu können. Zudem 
sind die Städte zu schützen, was dadurch 
gelingen kann, dass Verwundbarkeiten 
erkannt und nach Möglichkeit begrenzt 
werden. Treten Krisen oder Schocks den
noch auf, ist ein funktionierendes Krisen
management immens wichtig. Hierbei gilt 
es auch, die Schockwellen einzudämmen 
und DominoEffekte zu verhindern (Stich
worte sind hier dann Modularisierung und 
Diversifizierung). Wenn dies gelingt, fällt es 
Städten auch leichter, sich von Krisen wie
der zu erholen. Die Städte können diese 
Mammutaufgaben vielfach nicht allein be
wältigen. Ebenso wie es in Schadens oder 
Katastrophenfällen technischer und logisti
scher Unterstützung von Bund und Län

zu bauen, die zwar robust gegen bekann
te Risi ken sind, jedoch durch kleine, aber 
eben nicht bedachte Effekte zerstört oder 
vollständig entwertet werden können (Zolli/
Healy 2012: 25ff.) (siehe Kasten für weiteres 
Beispiel).

Resilienz ist eine ausgesprochen viel
schichtige regulative Idee, der man sich 
nur schrittweise über die Erprobung neu
er Wege und Prozesse annähern kann. Mit 

RYF – robust yet fragile 

Zur Sensibilisierung unseres Verständnisses von Robustheit betrachten wir 
einen Forstbetrieb, der in einem noch ungenutzten Gebiet Bäume anpflan-
zen und einen möglichst hohen Ertrag aus der Fläche ziehen möchte. Da die 
Forstinvestition langfristig ausgerichtet ist, muss der Betrieb sich auf eine Rei-
he von Schwierigkeiten oder Hemmnissen wie z. B. schlechtes Wetter, Dürren, 
Preisschwankungen und insbesondere Waldbrände einstellen. Da dem Betrieb 
bei Feuer ein Totalverlust droht, ergreift er bei der Bepflanzung weitreichende 
Maßnahmen und wählt einen Abstand von 10 Metern zwischen den Baum-
reihen, um das Risiko übergreifender Flammen zu minimieren. Diese Lösung 
bietet dem Unternehmen zwar Sicherheit vor Brandschäden, schränkt aber die 
wirtschaftlichen Ertragsmöglichkeiten stark ein. Nun optimiert der Betrieb aus 
seiner Sicht die Bepflanzung der Fläche durch zusätzliche Baumreihen solange, 
bis er unter Berücksichtigung der Anforderungen seiner forsttechnischen Geräte, 
der Brandbekämpfung und seiner eigenen Risikoabwägung eine optimale Flä-
chennutzung erreicht. 
Eines Morgens steht dem Leiter des Forstbetriebs das Entsetzen im Gesicht, 
als er sieht, dass die gesamte Bepflanzung durch die Invasion eines bisher in 
der Region unbekannten Käferschwarms vollständig unbrauchbar geworden ist. 
Der Käfer war über einen Seeschifftransport ins Land gekommen, konnte sich 
in der neuen Umwelt ohne natürliche Feinde schnell vermehren und fand in der 
ausgetüftelten Struktur der Schonung beste Nahrungs- und Verbreitungsbedin-
gungen vor. Das aus der Unternehmenssicht perfekt austarierte und (gegen be-
kannte Risiken) robuste Pflanzsystem wurde mit einem Schlag entwertet.

Quelle: In Anlehnung an Zolli/Healy 2012: 26f.
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zur Justierung des Rollenverständnisses der 
Stadtplanung und entwicklung samt der 
gezielten Einbindung relevanter Akteure 
zum Aufbau von Risikokompetenz unter
stützt werden. Zur Steigerung der Resilienz 
von Städten sind neben der Fachexpertise 
vor allem geeignete Kommunikationsfor
men gefragt, die städtisches Leben unter 
Unsicherheit thematisieren und kreative 
Wege für geeignetes Verhalten in Krisensitu
ationen in der Stadtgesellschaft aufgreifen.

Zusätzlich kann es hilfreich sein, eine auf 
Indikatoren gestützte Bestandsaufnahme 
zur Resilienz der deutschen Städte und Ge
meinden zu erarbeiten, um so quasi aus der 
Vogelperspektive einen ersten Überblick für 
u.U. sinnvolle weitergehende Analysen und 
Maßnahmen zu erhalten. Analog zu den 
Stresstests im Banken und AKWBereich 
müssten für die Resilienz von Städten rele
vante Eigenschaften erarbeitet, mit Indika
toren beschrieben und für den Status quo 
entsprechend dokumentiert werden. Wür
de man diesen Status quo mit geeigneten 
Risikoszenarien konfrontieren, könnte man 
ein erstes empirisch gestütztes Bild der Res
ilienz der deutschen Städte zeichnen.

Vor dem Hintergrund der Gleichzeitigkeit 
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Ver
änderungen und unter dem Eindruck ak
tueller externer Schocks droht eine men
tale wie reale Anpassungsüberforderung in 
vielen westlichen Ländern. Die Insolvenz 
von Detroit ist nur eines von vielen Indizien 
hierfür. Und das gilt auch für Deutschland 
und seine Städte. Städte sind Quelle des 
Wandels und zugleich gesellschaftlichen 
Megatrends ausgesetzt. Dabei ist es durch
aus möglich, dass sich die heutige urbane 
Gesellschaft in diesem HighSpeedWandel 
schlicht verausgabt. Letztlich ist es die Sor
ge vor einer Überforderung oder einer Er
schlaffung der Anpassungskräfte5 gepaart 
mit ökonomischen Verlustängsten, die den 
Begriff der Resilienz als Schlagwort in die 
Praxisdiskurse um die städtische Entwick
lung einbringt. Dabei ist es unerheblich, 
ob Krisen oder externe Schocks historisch 
gesehen tatsächlich neuartig sind oder 
sich die Notwendigkeit widerstandsfähiger 
Strukturen und Systeme schlicht als gesell
schaftliches Bauchgefühl entwickelt und 
somit politikrelevant wird. 

dern bedarf und gesamtstaatlich getragene 
Wiederaufbauhilfen bereitzustellen und 
zu finanzieren sind, ist es wichtig, jenseits 
konkreter Katastrophenlagen das Denken 
und Handeln vieler Akteure in den Städten 
schrittweise mit dem Umgang mit Risiken 
und Unsicherheit vertraut zu machen und 
so wichtige ResilienzKompetenzen zu ent
wickeln. 

4 Die nächsten Schritte

Nur anpassungsfähige Städte können lang
fristig ihre gesellschaftlichen und ökono
mischen Aufgaben erfüllen. Strukturwan
del und externe Schocks werden zweifellos 
auch in Deutschland an Bedeutung gewin
nen. Resilienzforschung setzt genau hier an 
und kann über ihren Perspektivenwechsel 
eine wichtige Erweiterung für die Stadtent
wicklungspolitik liefern. Wichtige Fragen 
sind zu beantworten: Wie widerstandsfä
hig sind unsere Städte gegenüber externen 
Schocks oder starken Entwicklung brüchen? 
Welche Unterschiede bestehen in der An
passungsfähigkeit von Städten? Welche 
Faktoren bestimmen die Anpassungs oder 
Widerstandsfähigkeit von Städten? Wie 
können öffentliche Räume zur Erhöhung 
der Resilienz unserer Städte beitragen? 
Wie können wir die Stadtgesellschaften auf 
dem Weg zur Resilienz mitnehmen? Wel
che Ressourcen erfordert eine resiliente 
Stadt und wie können für diese eher defen
siven Investitionen Mittel mobilisiert wer
den? Wie kann die Stadtentwicklungspoli
tik vorsorgende Resilienzdiskurse führen 
ohne Krisenängste zu schüren? Können wir 
öffentlichprivate Allianzen für resiliente 
Stadtentwicklung schmieden? 

Freilich steht die Stadtforschung weder 
fachlich noch konzeptionell an einem Null
punkt, wenn es um die Beantwortung die
ser Fragen geht. Forschungen in den Berei
chen Strukturwandel, soziale Polarisierung 
oder Stadtumbau haben wichtige Grundla
gen gelegt. 

Zudem stellen gerade Modellvorhaben, wie 
sie z. B. durch den Experimentellen Woh
nungs und Städtebau (ExWoSt) ermöglicht 
werden, ein geeignetes Instrument dar, den 
Wandel vor Ort mitzugestalten. Mit Modell
vorhaben können wichtige erste Schritte 

(5)
Vgl. hierzu z. B. den Beitrag 
von Held über die Dortmunder 
Nordstadt in der „Welt“ (online) 
vom 22.7.2013: „Die Dortmun-
der Nordstadt gilt als sozialer 
Brennpunkt. Aber nicht der 
große Zusammenbruch steht 
bevor, sondern Erschöpfung 
breitet sich aus. Der Vorgang 
erinnert an einen Burn-out.” 
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